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	BJ JAMES
	
    BJ JAMES
    
	Heißes Wiedersehen
 
    Adams Cade ist nur ein Gast in Paiges Hotel – aber kein gewöhnlicher!
Nie hat sie die Gefühle vergessen, die sie vor Jahren miteinander
verbanden – bis er plötzlich verschwand. War dieser wundervolle
Mann wirklich in Haft? Warum nur? Vielleicht klärt sich jetzt
auf, was damals in Belle Terre geschah. Und vielleicht bedeutet das
eine zweite Chance für ihre Liebe …
    
        
	Skandal in Belle Terre
 
    Offiziell kehrt die prominente Reporterin Maria Delacroix in ihre
Heimatstadt zurück, um einer Museumseröffnung Glanz zu verleihen.
In Wirklichkeit aber will sie Jericho Rivers wiedersehen. Die
lustvollen Stunden mit ihm hat sie nie vergessen! Dass sie damals
bedroht wurde und fliehen musste, konnte sie Jericho nie erklären.
Wird sich das je auflösen lassen?
     
         
	Die Einzige, die ich begehre
 
    Schweren Herzens verzichtete Lincoln Cade vor Jahren auf die
atemberaubende Lindsey. Aber schließlich war sie auch die große
Liebe seines besten Freundes. Nach dessen Tod scheint der Weg
für ihn nun frei zu sein. Für Lincoln würde ein Traum wahr! Doch
obwohl sie sich offensichtlich genau wie er nach heißer Liebe
sehnt, zögert sie. Was verbirgt Lindsey nur vor ihm?
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Heißes Wiedersehen

    PROLOG

    „Ja, Sir, ich halte die Aktienmehrheit an der Firma. Nein, Sir, sie steht nicht zum Verkauf.“ Die erwartete Bestätigung wurde leise ausgesprochen, die Ablehnung mit höflich-respektvollem Unterton.

    Aber keiner der anwesenden älteren Herren, allesamt einflussreiche Manager, ließ sich von diesem kultivierten Ton irreleiten. Keiner von ihnen war unvorbereitet zu dem Meeting in dem spärlich, aber geschmackvoll eingerichteten Büro gekommen. Jeder wusste, dass der um so viele Jahre jüngere Mann ein Südstaatler aus guter Familie war, geboren und aufgewachsen auf einer alten Plantage an der Küste von South Carolina. Jeder wusste, dass er ein hervorragender Ingenieur für Offshore-Ölförderung war. Ein ideenreicher Erfinder, ein kluger Investor, ein mit allen Wassern gewaschener Geschäftsmann.

    Er war Adams Cade, siebenunddreißig Jahre alt und ein überaus erfolgreicher Unternehmer, aber ein von seiner Familie Verbannter, ein verurteilter Straftäter. Wegen seines geschäftlichen Erfolgs waren die hochkarätigen Manager eines Konkurrenzunternehmens zu diesem Termin gekommen. Wegen seiner Vergangenheit als Straftäter legte keiner seine Höflichkeit als Schwäche aus.

    „Adams … ich darf Sie doch Adams nennen?“ Jacob Helms erhob sich voller Zuversicht. Er war groß, hager, tadellos gekleidet. „Mir ist bewusst, dass Cade Enterprises gegenwärtig und wohl auch zukünftig nicht zum Verkauf steht.“ Er hielt kurz inne und blickte dem Jüngeren fest in die braunen Augen. „Aus diesem Grund möchten wir Ihnen einen anderen Vorschlag machen.“

    Nachdem er flüchtig diverse Bilder und alte Fotografien an der Wand betrachtet hatte, fuhr Jacob Helms fort: „Wir schlagen vor, dass wir uns zusammenschließen, mit anderen Worten, eine Beteiligung an Ihrer Firma.“ Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf musterte er Adams Cade. „So etwas hören Sie zum ersten Mal, darauf wette ich.“

    Adams verzog keine Miene. „Warum?“

    Über den Rand seiner Brille warf Jacob Helms ihm einen ungeduldigen Blick zu. „Warum Sie diesen Vorschlag nicht schon früher gehört haben?“

    „Nein, Sir, warum Sie ihn gerade jetzt machen. Warum mit dem Vorstand von ‚Helms, Helms & Helms‘ im Schlepptau?“

    Jacobs Helms ging ein paar Schritte hin und her, dann wandte er sich abrupt um. „Eine gute Frage.“

    Adams lehnte sich in seinen Schreibtischsessel zurück und wartete gespannt darauf, dass Jacob Helms mit der Sprache herausrückte.

    „Ganz einfach. Weil wir Ihnen den perfekten Deal anbieten können. Eine Verbindung mit einer Firma, deren Service und Produkte Ihre eigenen ergänzen.“ Zögernd blickte Jacob Helms in die Runde. „Und weil wir Millionen investieren möchten. Im zweistelligen Bereich.“

    „Warum?“ Adams verzog nach wie vor keine Miene. „Wofür?“

    „Für wen“, verbesserte Helms ihn. „Für John Quincy Adams Cade, den ältesten Sohn von Caesar Augustus Cade. Den Sprössling einer angesehenen Familie aus der Küstenregion von South Carolina. Für Sie, Adams Cade, und Ihr Fachwissen.“

    „Bis Sie es sich angeeignet haben, und dann pfeifen Sie auf den glänzenden Adams Cade.“ Der geniale Erfinder, Südstaaten-Gentleman, von der Familie Verbannte und ehemalige Sträfling konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen.

    In das entsetzte Gemurmel des Vorstands hinein erwiderte Jacob Helms entrüstet: „Wo denken Sie hin. Das ist doch das Schöne an einer Beteiligung – die Sicherheit.“

    „Also …“, Adams verschränkte die Arme, „… was springt für mich dabei heraus außer Geld?“

    „Was wollen Sie denn sonst noch?“ Jacob Helms und seine Gefolgschaft waren sichtlich irritiert. „Ich verstehe nicht.“

    „Ja, das sehe ich.“

    „Aber werden Sie über unser Angebot nachdenken?“

    Adams ließ sich Zeit mit seiner Antwort, während er in Gedanken durchging, was er im Laufe der Jahre über Helms, Helms & Helms gehört hatte. Es war eine angesehene Firma, die ehrliche Geschäfte machte und von Ehrenmännern geführt wurde. „Ja.“

    Vor Überraschung wäre Jacob Helms fast die Goldrandbrille von der Nase gerutscht. „Haben Sie Ja gesagt?“

    Adams nickte. „Ja, Sir, ich werde über Ihr Angebot nachdenken.“

    Jacob Helms war es gewöhnt, seine Schlachten auf eigenem Terrain zu schlagen. Zu dieser Schlacht, bei der er sich nicht unbedingt als Gewinner sah, hatte er seinen Vorstand mitgebracht, um Stärke zu zeigen. Nun, da sie auf Anhieb gewonnen zu sein schien, ärgerte es ihn, dass er seinen Einsatz ohne Not deutlich erhöht hatte. „Würden Sie mir das in die Hand versprechen, junger Mann?“

    „Würden Sie denn auf das Wort eines ehemaligen Häftlings etwas geben?“

    „Ich gebe etwas auf das Wort von Adams Cade, egal, ob er im Gefängnis war. Im Gegenteil, ich gebe etwas auf sein Wort, weil er fünf Jahre Gefängnis überstanden hat und als geläuterter Mann entlassen wurde.“

    „In diesem Fall, vorausgesetzt, meine Mitarbeiter und noch ein paar andere stimmen zu …“ Das Telefon neben Adams begann zu klingeln. Am liebsten hätte er es ignoriert, nahm dann aber doch ab. „Ja, Janet?“ Er runzelte die Stirn. „Jefferson? Stellen Sie ihn durch.“

    Im Büro war es still, alle Augen waren auf Adams Cade gerichtet. „Jefferson?“ Einen Moment lang schien Adams wie erstarrt. Dann murmelte er: „Jeffie?“ Unbewusst war ihm der Kosename aus Kindertagen entschlüpft. „Wie geht’s dir? Und Lincoln und Jackson?“ Stockend ergänzte er mit leiser Stimme: „Wie geht es Gus?“

    Sein eben noch freudiger Gesichtsausdruck wurde sorgenvoll, sein attraktives Gesicht fahl. Reglos hörte Adams zu. Dann straffte er die Schultern. „Ich werde kommen.“

    Schon im Begriff aufzulegen, hielt er sich den Hörer erneut ans Ohr. „Jeffie?“ Adams zögerte. Dann stellte er die Frage, die er stellen musste, auch wenn er sich vor deren Antwort fürchtete. „Hat er nach mir gefragt?“

    Es herrschte Stille im Raum, keiner der Anwesenden bewegte sich, bis Adams aufseufzte. „Ist schon in Ordnung“, flüsterte er. „Ich habe auch nicht damit gerechnet. … nein, es braucht dir nicht leidzutun. Egal, was dir dein Gewissen einredet, du hast absolut keine Schuld daran.“ Nach einem weiteren tiefen Seufzer wiederholte er: „Ich werde trotzdem kommen und abfliegen, sobald das Flugzeug bereit ist.“

    Wieder lauschte Adams in den Hörer. „Nicht dorthin.“ Sein Entschluss stand fest. „Ich werde nach Belle Terre kommen. Nicht …“ Das Wort „nach Hause“ lag ihm schon auf der Zunge, doch er verkniff es sich. „Nicht auf die Plantage … nicht nach Belle Rêve.“

    Die Verhandlungsdelegation hörte ungeniert zu. Es war Adams egal. „Vom Stadtrand von Belle Terre bis nach Belle Rêve sind es weniger als fünf Meilen. Also ein Katzensprung.“

    „Wo ich wohnen werde?“ Nachdenklich schüttelte Adams den Kopf. „Ich bin jetzt so lange weg, dass ich kein Hotel dort kenne. Mach mir ein paar Vorschläge – Janet wird alles Weitere erledigen.“ Er notierte die Namen einiger Unterkünfte in der schönen, alten Stadt. „Das dürfte genügen. Janet kann Informationen einholen und dann für mich entscheiden.“

    Adams sah auf seine Armbanduhr. „In ein paar Stunden bin ich da, Jeffie. Halt die Ohren steif.“

    Kaum hatte er aufgelegt, da erhob sich Adams Cade, und erst in dem Moment entsann er sich seiner Besucher. „Gentlemen, ich fürchte, wir müssen diese Konferenz ein andermal fortsetzen. Mein Vater ist krank. Ich werde Atlanta sofort verlassen.“

    „Sie können nicht weg“, erklärte Jacob Helms in gebieterischem Ton.

    Adams Cade beeindruckte das nicht im Geringsten. „Da täuschen Sie sich, Sir. Ich kann weg. Und zwar jetzt gleich.“

    „Wir hatten eine Abmachung.“

    „Nein, Sir. Wir waren dabei, eine Abmachung unter bestimmten Voraussetzungen zu treffen.“

    Helms war seine Verärgerung deutlich anzumerken. „Wir waren uns einig.“

    „Wir waren uns einig, dass wir eine Vereinbarung treffen würden, falls alle Einzelheiten zusammenpassen. Vorläufig kann das nicht geprüft werden.“ Adams stützte sich mit beiden Händen auf seinen Schreibtisch. „Dieses Meeting war Ihre Idee, die Bedingungen Ihre eigene Entscheidung. Meine dagegen war es, Ihnen zuzuhören und Ihren Vorschlag zu akzeptieren oder nicht zu akzeptieren.“

    „War?“ Jacob Helms, so arrogant er auch auftrat, hatte sein Geschäftsimperium nicht aufgebaut, indem er schnell aufgab.

    „Ja, Sir.“ Adams richtete sich auf. „Es war meine Entscheidung. Aber jetzt wurde sie mir aus der Hand genommen.“

    Wie eben noch Adams, stützte sich nun Jacob Helms auf den Schreibtisch und beugte sich vor. „Ihr Bruder ruft an, um Ihnen zu sagen, dass Ihr Vater erkrankt sei, und Sie verschieben ein Geschäft, bei dem es um Millionen im zweistelligen Bereich geht?“

    Adams nickte nur. Es überraschte ihn nicht, dass Helms wusste, dass er mit Jefferson über seinen Vater und dessen Gesundheitszustand gesprochen hatte.

    „Für einen Mann, der Sie verstoßen hat, der Sie nicht einmal ansehen wird, riskieren Sie es, dass wir unser Angebot zurückziehen?“

    „Für meinen Vater würde ich alles riskieren. Und seinetwegen muss ich abreisen.“ An den Vorstand gewandt fuhr er freundlich fort: „Gentlemen, Sie müssen mich entschuldigen. Ich muss ein Flugzeug erreichen.“ Ohne Jacob Helms und dessen Managern weitere Beachtung zu schenken, verließ er das Büro.

    Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, würde Adams Cade in die Küstenregion von South Carolina zurückkehren, in das Marschland und die Inselwelt, wo er seine Kindheit und Jugend verbracht hatte.

    Zu dem Land und dem Vater, den er liebte.

    1. KAPITEL

    „Er ist hier, Mrs Claibourne. Und total gefährlich!“

    Nachdem sie die letzte Blüte in das üppige Blumenarrangement gesteckt hatte, das in ihr Cottage gebracht werden sollte, trat Eden Claibourne, die Inhaberin des Hotels „The Inn at River Walk“, einen Schritt zurück. Sorgfältig überprüfte sie ihr kleines Kunstwerk, ehe sie sich der atemlosen jungen Frau an ihrer Seite zuwandte.

    „Wo ist er denn, Merrie?“, fragte sie ruhig.

    Merrie, ihre jüngste, hübscheste und am leichtesten zu beeindruckende Mitarbeiterin holte tief Luft. „Ich habe ihn in die Bibliothek geführt, wie Cullen es angeordnet hat, und ihm gesagt, dass Sie in Kürze dort sein würden.“

    „Danke.“ Eden warf Merrie einen prüfenden Blick zu. Sie war die Tochter einer Freundin, studierte am hiesigen College und war neu in Belle Terre. Dennoch schien der Ruf des neuen Gastes ihm sogar ins Foyer des Hotels vorausgeeilt zu sein. „Dir ist klar, dass er nicht wirklich gefährlich ist, Merrie, oder?“

    „Nicht gefährlich im wörtlichen Sinn, Mrs Claibourne. Gefährlich als Mann! Weil er so fantastisch aussieht.“ Merrie lachte. „So jedenfalls würden ihn meine Mitstudentinnen beschreiben.“

    Eden musste schmunzeln, denn normalerweise nahm Merrie Männer kaum wahr, egal, wie attraktiv sie waren. Das junge Mädchen schwärmte einzig und allein für Pferde. „Hast du unserem Gast einen Drink angeboten? Oder ein Glas Wein?“

    Merrie nickte. „Mr Cade möchte Wein lieber später, auf seinem Zimmer.“

    „In Ordnung.“ Eden Claibourne erinnerte sich nur zu genau, dass Adams Cade einmal die gleiche Wirkung auf sie gehabt hatte wie jetzt auf Merrie.

    Energisch schob sie Erinnerungen, die besser nicht aus der Vergangenheit hervorgeholt wurden, beiseite. „Wenn du Cullen bitte ausrichtest, dass er einen guten Wein auswählen und die Flasche dann zusammen mit diesen Blumen hier ins Cottage am Fluss bringen soll, dann gehe ich jetzt unseren neuen Gast begrüßen.“

    In der Gewissheit, dass ihre Anweisungen von ihrer rechten Hand, Cullen Pavaouau, genauestens ausgeführt werden würden, eilte Eden Roberts Claibourne in die Bibliothek.

    Über die Jahre waren viele bedeutende und berühmte Gäste in ihrem Hotel abgestiegen, in das Eden ihr schönes Elternhaus aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg verwandelt hatte. Aber schon ehe sie nach Belle Terre zurückgekehrt war und das historische Wahrzeichen der Gegend vor dem Verfall gerettet hatte, war sie es als Nicholas Claibournes Ehefrau gewöhnt gewesen, sich in besseren Kreisen zu bewegen. Doch in all den Jahren und an all den Orten, die die Claibournes auf ihren Reisen besucht hatten, von all den Menschen, die sie kennengelernt hatte, hatte niemand die Inhaberin des River Walk derart in Aufregung versetzt wie damals Adams Cade.

    Lieber Himmel! Ich bin schon genau wie Merrie, dachte sie. Die Hand auf der Türklinke der einen Spaltbreit offen stehenden Tür zur Bibliothek, blieb Eden stehen und atmete tief durch. Sie strich sich das dunkelblonde Haar aus dem Gesicht, richtete ihre Bluse und zupfte ein Blütenblatt von ihrem schmalen Rock. Dann straffte sie die Schultern und trat ein.

    Er war da. Adams stand am Fenster und sah auf die Gartenanlage hinaus und den Fluss. Ganz in Gedanken versunken, hatte er sie nicht hereinkommen hören, und so konnte sie ihn einen Moment ungestört betrachten.

    Er erschien ihr kräftiger, muskulöser, was irgendwie besser zu seinen breiten Schultern passte als seinerzeit seine jugendlich schlanke Statur. Ein Zeichen dafür, dass er älter und reifer geworden war. Genau wie das erste Silbergrau in seinem dichten, perfekt gestylten Haar.

    Eden hätte nicht sagen können, welche Störung ihn aus seinen Gedanken riss. Ein nervöser Atemzug? Ein Knarren des Parkettbodens, als sie von einem Fuß auf den anderen trat? Das wilde Klopfen ihres Herzens?

    Als wären seit ihrer letzten Begegnung nicht dreizehn Jahre vergangen, drehte Adams Cade sich um und blickte ihr direkt ins Gesicht.

    Äußerlich ganz die elegante, weltgewandte Eden Claibourne, ließen die Erinnerungen eines jungen Mädchens sie innerlich erschauern und die Lider niederschlagen. Sie sah ihn wieder als stürmischen, unglaublich attraktiven jungen Mann vor sich, ein Bild, das sich unauslöschlich ihrem Herzen eingeprägt hatte. Dann hob sie den Blick, um in Adams schönem, ernsten Gesicht nach Spuren des fröhlichen Jungen von einst zu suchen.

    Den frechen Jungen, den sie als Kind, als sie selbst ein richtiger Wildfang gewesen war, so gemocht hatte. Damals, als sie von allen nur Robbie genannt wurde und ständig mit Adams und seinen Brüdern unterwegs war. Wie ein Schatten hatte sie sich ihm an die Fersen geheftet und alles mitgemacht, was auch er sich getraute. Nur damit er sie anlächelte und ihr neckend durch die widerspenstigen Locken fuhr, die ihre Großmutter ihr immer ganz kurz schnitt.

    Jetzt, im fahlen Licht, das durch die Fenster der Bibliothek fiel, sah Eden Adams fest in die Augen und suchte erneut nach dem smarten jungen Mann, der aus dem ausgelassenen Jungen geworden war. Nach Adams, ihrem Freund und Beschützer, den sie durch eine Tragödie, die ihn ins Gefängnis brachte, für immer verloren glaubte. Adams, ihrem ersten, überaus zärtlichen Geliebten.

    Doch in den Tiefen seiner wunderschönen braunen Augen entdeckte sie keine Fröhlichkeit, keine Erinnerung, nur kühle Beherrschung.

    Er war der Inbegriff männlicher Attraktivität in seinem tadellosen Anzug. Einfach alles an ihm war schick, und damit erinnerte er sie sofort an eine bestimmte Nacht, als er genauso elegant, aber nicht so beherrscht gewesen war.

    Dreizehn Jahre waren vergangen, seit sie in die Gesellschaft eingeführt worden war.

    Sie war damals neunzehn und gerade aufs College gekommen. Adams war vierundzwanzig und in ihren Augen ein Mann von Welt. Doch zu ihrer großen Freude hatte er zugestimmt, für die Ballsaison ihr Begleiter zu sein. Bereit, für die nervige Robbie Roberts die Förmlichkeiten und endlosen Galas zu ertragen, die er so lästig und langweilig fand. Bei ihrem ersten Ball war er derart galant und sah derart hinreißend aus, dass sie ihn bis an die Schmerzgrenze liebte.

    Nach dem Ball schlenderten sie barfuß in ihrer festlichen Kleidung Hand in Hand einen verlassenen Strand entlang, und sie wünschte, die Nacht würde nie zu Ende gehen. Als Adams sie dann im Mondschein küsste und auf den Sand zog, schmiegte sie sich bereitwillig in seine Arme. In einem heftigen Kampf um Selbstbeherrschung hätte sein Verstand fast gesiegt, aber ihre unbeholfenen Liebkosungen rissen ihn mit und verführten ihn schließlich.

    Ihr weißes Ballkleid wurde zum Laken in ihrer ersten Liebesnacht. Und im Moment höchster Ekstase nannte Adams sie Eden, und sie entdeckte, wie schön die körperliche Liebe sein konnte.

    Die Nacht war voller Magie. Genau wie Adams. Und als er sie vor ihrer Haustür ein letztes Mal küsste, hätte sie es nie für möglich gehalten, dass sie ihn erst nach dreizehn Jahren wiedersehen würde. Dreizehn unendlich lange Jahre, in denen die Erinnerungen an die atemberaubende Nacht mit ihm nie verblasst waren.

    Als sie ihm jetzt in die Augen schaute, wusste sie, dass auch er nichts vergessen hatte. Aber sie fragte sich, ob er je so wie sie voller Sehnsucht und Wehmut daran dachte.

    Er atmete tief durch, und ein Anflug von Bedauern huschte über sein Gesicht. Doch dann hob er kaum merklich die Schultern, wie um seine Gefühle abzuschütteln. Er trat einen Schritt vor und streckte ihr die Hand hin.

    Und ebenso ruhig wie er legte sie ihre Hand in seine Hand, und er drückte sie fest und doch sanft zugleich.

    „Eden.“

    Seine Begrüßung war kaum mehr als ein Flüstern, und er hatte sie nicht Robbie genannt, sondern Eden. So, wie er sie bisher nur einmal in einer mondhellen Nacht am Strand genannt hatte. Da wurde Eden klar, dass Adams nichts vergessen und nie aufgehört hatte, sich sehnsüchtig zu erinnern.

    „Dein Haar ist dunkler.“ Seine Stimme hatte mit den Jahren ein angenehm tiefes Timbre bekommen. „Ich erinnere mich an hellblonde Locken.“

    Eden nickte, während sein Blick über ihr Haar glitt, ihre Brauen, ihre Wangen. Nur den Bruchteil einer Sekunde ließ er ihn auf ihrem Mund verweilen, ehe er ihn langsam über ihren Hals wandern ließ, ihre Brüste und ihre Hüften.

    „Du wirkst größer und schlanker“, murmelte Adams.

    „Nur ein wenig.“ Eden war bewusst, dass sie mit fast zweiunddreißig ihre jugendlich weichen Rundungen verloren und sportlich schlank geworden war.

    „Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal nach Belle Terre kommen würde. Und erst recht nicht, dass ich Robbie Roberts als schöne, kultivierte Eden Claibourne antreffen würde, die Inhaberin dieses beeindruckenden Hotels.“

    „Ich auch nicht.“ Allmählich gewann Eden wieder ihre Fassung. „Aber du bist hier, und ich bin, wer ich nun mal bin. Also, Adams, sei willkommen im River Walk und in unserer Heimatstadt Belle Terre.“ Sie lächelte ihn an, während ihre Hand noch immer in seiner Hand lag. „Das Cottage am Fluss erwartet dich.“

    „Das Cottage?“ Er wirkte jetzt weniger reserviert, wenn auch noch nicht entspannt. „Ich werde nicht im Hotel wohnen?“

    „Natürlich kannst du im Haupthaus wohnen, wenn du möchtest. Aber sieh dir erst mal das Cottage an.“ Sie trat mit ihm ans Fenster und zeigte auf ein kleines Haus am Flussufer, das von Bäumen und Sträuchern fast verdeckt war.

    Die untergehende Sonne, die durch das Laub der mit Spanischem Moos überwucherten Eichen fiel, warf lange Schatten auf das malerische Häuschen. Durch die üppigen Azaleen-, Kamelien- und Oleanderbüsche und kleineren Fächerpalmen ringsum bekam es etwas noch Abgeschiedeneres.

    „Es hat eine umlaufende Veranda, und es führt ein eigener Pfad direkt zum Fluss hinunter“, erklärte Eden, während Adams das Cottage wohlwollend betrachtete. „Ich dachte mir, du würdest gern etwas ungestörter wohnen, wenigstens am Anfang.“

    Adams war ihr für ihre Rücksicht dankbar. In seine Heimat zurückzukehren und sich mit alten Erinnerungen konfrontiert zu sehen, war schon ohne neugierige Blicke schwierig genug. Ein, zwei ruhige Tage, um sich zu akklimatisieren, würden ihm helfen, soweit ihm überhaupt zu helfen war. „Danke, Eden.“

    „Keine Ursache, Adams.“ Dabei hoffte sie, er würde nie erfahren, für welchen Wirbel seine Buchung gesorgt hatte, denn alles sollte bestens vorbereitet sein. „Zum Charme dieses Hotels gehört schließlich auch, dass wir unseren Service den speziellen Bedürfnissen unserer Gäste anpassen.“

    „Dann danke ich dir und deinem Personal.“

    Ein gewisser Unterton ließ Eden augenblicklich bedauern, dass sie seinen Dank so kühl entgegengenommen hatte, als wäre er nur ein ganz gewöhnlicher Gast. Adams war inzwischen prominent, eine Persönlichkeit in der Geschäftswelt. Daher war er besondere Aufmerksamkeit zweifellos gewöhnt. Aber wie oft aus Uneigennützigkeit? Weil jemand an Adams selbst etwas lag und der Betreffende sich nicht nur einen Vorteil davon erhoffte?

    „Adams“, fing sie an, und als sie merkte, dass ihr eine Erklärung schwerfiel, berührte sie sacht seine Wange, als könne sie den Schmerz verlorener Jahre wegstreicheln und die seelischen Verletzungen, die nie verheilt waren. „Ich freue mich, dass du gekommen bist, und ich möchte, dass du dich in meinem Zuhause wohlfühlst und glücklich bist.“ Weil sie sich plötzlich aufdringlich vorkam, zog Eden hastig ihre Hand zurück und lächelte Adams nur freundlich an. „Aber genug davon.“ Sie spürte noch immer überdeutlich die Wärme seiner Haut. „Nach deinem Flug musst du müde und hungrig sein.“

    „Ja, es war ein anstrengender Tag.“ Dabei versuchte Adams sich zu erinnern, wann ihn zuletzt eine hübsche Frau so zart berührt und so liebevoll angelächelt hatte.

    „Dann stehen wir zu Ihren Diensten, Sir.“ Eden neigte leicht den Kopf. „Dein Aufenthalt soll ganz nach deinen Wünschen verlaufen. Egal, was du möchtest – Ruhe oder Gesellschaft. Mahlzeiten im großen Speisesaal oder im Cottage. Wir werden alles ermöglichen. Du brauchst deine Wünsche nur zu äußern.“

    Im Moment war Adams nach einem ruhigen Essen ohne neugierige Blicke. „Dinner im Cottage klingt sehr verlockend, aber ich möchte deinem Personal keine Umstände machen.“

    Froh darüber, die prickelnde Spannung, die sich durch ihre Berührung in ihr aufgebaut hatte, überspielen zu können, lachte Eden leise auf. „Mein Personal würde das nie so sehen. Im Gegenteil, es haben sich schon Freiwillige gemeldet, die dich heute Abend bedienen möchten.“

    „Dann würde ich gern im Cottage essen. Wie du es sicher schon geahnt und geplant hast.“ Als sein Blick wieder auf ihrem Haar und ihrem Gesicht ruhte, empfand es Eden wie eine vertraute Liebkosung. „Und es würde mir noch besser gefallen, wenn du mir Gesellschaft leisten würdest.“

    Seine tiefe, weiche Stimme löste eine Sehnsucht in ihr aus, die lieber im Dornröschenschlaf blieb. „Normalerweise bin ich abends immer im Speisesaal“, wich sie aus. „Begrüße Gäste, glätte Wogen, wenn es mal welche zu glätten gibt.“

    „Und wie oft ist das der Fall?“

    Sein herausfordernder Blick ließ sie erneut lächeln. „Weil ich einen exzellenten Majordomus und sehr gutes Personal habe, glücklicherweise sehr selten.“

    „Ah, genau wie ich bei meiner Ankunft vermutet habe. Ein gut organisierter und daher gut funktionierender Betrieb.“ Er nahm sie bei der Hand und betrachtete den Sonnenuntergang. „Also“, versuchte er sie zu überreden und begann, mit dem Daumen sacht über ihre Finger zu reiben, „man würde dich zwar vermissen, aber keiner deiner Gäste würde in seine Chantilly-Sauce weinen oder in seine Pfirsiche mit Grand Marnier, falls sie einen Abend ohne dein strahlendes Lächeln auskommen müssten?“

    Edens überraschter Blick ließ ihn leise auflachen. Es klang ein wenig frech und brachte sofort noch mehr Erinnerungen zurück, die ihren Puls beschleunigten. „Du scheinst ja eine Menge über das Hotel zu wissen. Sogar, welche Spezialitäten unsere Gäste jetzt im Frühling am liebsten essen.“

    „Dank Janet.“

    „Janet?“ Dass er so beiläufig eine Frau erwähnte, erschreckte Eden. Sie hätte nicht erklären können, warum, aber Adams Cade wirkte wie ein ungebundener Single.

    „Meine Sekretärin.“ Er hörte auf, ihre Finger zu streicheln, und drückte seine Hand fest auf ihre Hand. „Sie ist sehr tüchtig und hat eine Menge über das River Walk in Erfahrung gebracht, allerdings nichts über ein abgeschieden gelegenes Gästehaus am Fluss.“

    „Das Cottage wird offiziell nicht angeboten. Wir halten es für Gäste mit ganz speziellen Wünschen frei.“

    „Wie Adams Cade, das zurückgekehrte schwarze Schaf?“ Adams verzog das Gesicht, sein Ton hatte nichts Neckisches mehr. „Adams Cade, dessen Ruf ihm sicherlich vorauseilt. Zumindest, wenn in der Stadt noch so viel geklatscht wird wie früher.“

    Wieder wurde deutlich, wie verletzt er war, und er versuchte, es durch schroffe Mutmaßungen zu verbergen. Doch Eden hatte nicht verlernt, den Klang seiner Stimme, den sie früher einmal so sehr geliebt hatte, zu deuten.

    Ernst schaute sie ihm in die Augen. „Ja, für Gäste wie Adams Cade, denn Adams Cade ist etwas ganz Besonderes.“

    „Ein verurteilter Straftäter, das verstoßene schwarze Schaf der Familie“, zählte er auf. „Wie kann mich das zu etwas Besonderem machen?“

    „Für mich bist du das alles nicht“, widersprach Eden. „Ich sehe das alles anders. Und gehässige Klatschmäuler, die dir Schlechtes nachsagen, soll der Teufel holen.“

    Da nahm Adams ihre beiden Hände und blickte ihr forschend ins Gesicht. Aber statt gespielter Tapferkeit entdeckte er nur unerschütterliche Ehrlichkeit. „Was war ich denn für dich? Und was bin ich jetzt, meine schöne Eden?“

    Eden. Dass er sie Eden nannte und nicht Robbie, ließ ihr Herz höherschlagen.

    „Was du warst?“ Nachdenklich lächelte sie ihn an. „So vieles.“

    „Zum Beispiel?“

    „Als ich damals noch scheu und reserviert war und nicht die leiseste Ahnung hatte, wie ich von euch Jungs anerkannt werden könnte, da hast du mich unter deine Fittiche genommen. Du hast mir das Gefühl gegeben, eine Prinzessin zu sein, obwohl ich so schrecklich ungelenk und ungeschickt war.“

    „Du warst viel zu hübsch und clever für uns. Auf keinen Fall ungelenk und ungeschickt, das hast du dir nur eingebildet.“

    Wenn er bei ihr war, erging es ihr immer so. Er gab ihr das Gefühl, besser zu sein, als sie dachte. Glücklicher. „Als mein Großvater mich mit nach Belle Rêve nahm …“

    „Nur zu. Der Name stört mich nicht. Das, was in jener Nacht damals passierte, hat mir zwar mein Zuhause und meine Familie genommen, aber das heißt nicht, dass ich gute Zeiten oder gute Erinnerungen vergessen habe. Ich kann durchaus ohne Verbitterung an Belle Rêve denken und alles, was damit zusammenhängt.“

    Eden zögerte noch immer. Denn trotz seiner Ermunterung musste sie annehmen, dass es alte Wunden aufreißen würde, von seiner Familie und dem Zuhause zu reden, das ihm vorenthalten wurde. „Also, als mein Großvater mich mit nach Belle Rêve nahm, um die Pferde zu behandeln“, fuhr sie schließlich fort, „da war ich fasziniert von dem Haus und den unzähligen Pferden. Am meisten jedoch von dir.

    Denn auch wenn du es abstreitest, Adams Cade, ich war ungelenk und ungeschickt. Ich hing an dir wie eine Klette. Doch du warst unglaublich nett und geduldig. Du warst älter, hast mich jedoch nie wie ein lästiges kleines Mädchen behandelt.“ Lächelnd sah Eden ihm in die Augen. „Wenn ich so zurückblicke, dann warst du mein erster und allerbester Freund.“

    „Und jetzt, Eden?“ Sein Blick ließ keinen Zweifel daran, wie sehr er sich einen Freund wünschte.

    Eden wollte so gern, dass er nicht länger verletzt war, sich abgelehnt fühlte. Sie wünschte, sie könnte ihn von seiner eisernen Selbstbeherrschung befreien. Den vorsichtigen, ernsten Fremden durch den herrlich frechen Charmeur von damals ersetzen. Sie wollte ihn in die Arme nehmen, ihn trösten. Und falls er sie liebte …

    Sie wagte es nicht, diesen Gedanken weiterzuspinnen, hielt jedoch Adams’ Blick stand. „Du warst mein Freund, und ich hoffe, du wirst es wieder sein.“

    Vielleicht konnte sie sich diesmal für all das revanchieren, was er für sie getan hatte und wodurch sie letztendlich eine selbstsichere Frau geworden war.

    Jeder in Belle Terre wusste, dass der jähzornige Gus Cade erkrankt war. Jeder wusste von den Differenzen in der Familie Cade. Seit Adams wegen schwerer Körperverletzung verurteilt worden war, hatte Gus kein Geheimnis aus seiner Verbitterung darüber gemacht, dass sein ältester Sohn Schande über die Familie gebracht hatte. Eine Meinung, die einige Leute in Belle Terre teilten. Die meisten jedoch nicht. Während Adams im River Walk wohnte, würde sie ihn beschützen, so wie er damals sie. Und der Himmel stehe denen bei, die in ihrer Gegenwart schlecht von ihm redeten.

    „Ich soll dein Freund, sein und du wirst meiner sein, richtig?“ Adams’ Anspannung löste sich langsam. Da er ihre Hände noch immer festhielt, begann er, zärtlich mit den Daumen über ihre Knöchel zu reiben. „Dann kannst du als ersten Freundschaftsbeweis heute Abend mit mir im Cottage essen.“

    „Ich dachte, du wärst müde. Und sicher wirst du mit deinen Brüdern reden wollen.“

    „Ich bin zwar müde, aber du wirkst so entspannend auf mich wie seit Langem nichts mehr. Mit meinen Brüdern habe ich bereits kurz nach der Landung gesprochen. Lincoln, Jackson und Jefferson wissen, dass ich hier bin, für den Fall, dass sich Gus’ Zustand verschlechtert. Sie würden mich sofort anrufen.

    So weit ist also alles geregelt. Und inzwischen möchte ich dich, meine süße Eden, beim Wort nehmen.“

    „Beim Wort?“ Eden erinnerte sich nicht, etwas versprochen zu haben.

    „‚Dann stehen wir zu deinen Diensten, heute Abend und jederzeit. Du brauchst deine Wünsche nur zu äußern …‘“

    „Oh.“ Eden errötete.

    „Genau. Und mein Wunsch heute Abend wäre ein ruhiges Dinner im Cottage mit dir.“ Sein leises Lachen klang herausfordernd, fast wie in der Vergangenheit. „Gib es auf, Sweetheart. Du sitzt in der Falle, geschlagen mit deinen eigenen Waffen. Du hast etwas versprochen, und irgendwie habe ich das Gefühl, du bist eine Frau, die ihr Wort hält.“

    „Das ist Erpressung.“ Doch Eden wusste nur zu gut, dass sie ihm, wenn er so war – wie der Junge und der junge Mann, die sie einmal gekannt und geliebt hatte –, nichts abschlagen konnte.

    „Vielleicht, aber du wirst nicht Nein sagen.“

    Da merkte Eden, dass er sein altes Selbstvertrauen noch hatte. Und ein neues als Überlebenskünstler dazugewonnen hatte, das ihn in der Geschäftswelt nach ganz oben gebracht hatte und das nur in seiner alten Heimat ins Wanken geraten war.

    „Stimmt“, räumte sie schließlich ein, „ich werde nicht Nein sagen. Ich werde mit dir im Cottage zu Abend essen.“

    Aber nicht so, wie sie war. Sie würde dem Mann, den sie seit einer Ewigkeit liebte, nicht direkt nach einem langen Arbeitstag Gesellschaft leisten. „Wie wär’s, wenn wir uns beide erst mal frisch machen? Merrie, die junge Frau, die dich vorhin in die Bibliothek geführt hat, wird dich ins Cottage bringen und deine Wünsche fürs Dinner entgegennehmen.“

    „Ich möchte die Wahl lieber dir überlassen.“

    „In Ordnung, ich werde mich gleich darum kümmern und dann in etwa einer Dreiviertelstunde zu dir kommen. So hast du Zeit, dich einzurichten und vor dem Essen ein wenig zu entspannen.“

    „Du kommst wirklich?“, vergewisserte er sich in einem Ton, den sie nicht deuten konnte. „Versprochen, Eden?“

    „Fest versprochen, Adams.“

    „Dann warte ich hier auf Merrie.“ Damit gab er sie frei und setzte sich nach einer galanten Verbeugung in einen Sessel am Fenster.

    Ganz in Gedanken saß er noch immer dort, als Eden auf dem Rückweg von der Küche an der Bibliothek vorbeikam.

    „Adams ist wieder hier“, murmelte sie vor sich hin, ehe sie lächelnd die Treppe zu ihrer Wohnung im zweiten Stock hinaufging.

    „Wer einem so idyllischen Fluss wohl den einfallslosen Namen Broad River gegeben hat?“ Eden lehnte an einer der Verandasäulen, während der allerletzte helle Streifen am Himmel verblasste. Ihr gemeinsames Dinner mit Adams war längst zu Ende, Cullens sorgfältig ausgewählter Wein fast ausgetrunken.

    „Er ist traumhaft schön“, stimmte Adams zu. „Abende am Fluss wie heute vermisse ich am meisten.“

    „Die Stille ringsum. Das Farbenspiel des Sonnenuntergangs auf dem Wasser. Erst die Blautöne, die über Türkis zu Dunkelblau werden. Danach flammendes Orange und Rot. Dann werden die Rottöne langsam zu Dunkelrot, und es wird endgültig Nacht.“ Eden sprach leise, um den friedlichen Zauber des Abends nicht zu zerstören.

    „Im Dunkeln spiegelt sich der Mond viel besser im Wasser.“

    Adams hatte hinter ihr auf der Veranda gesessen, doch leise Schritte verrieten Eden, dass er neben sie ans Geländer getreten war. Früher einmal hatte er nach Sonnenschein geduftet, nach Seeluft und Seife. Jetzt dachte sie in seiner Nähe an Konferenzräume, raschelnde Akten und teures Eau de Cologne. Doch das konnte sich ändern.

    „Du könntest zurückkommen, Adams.“ Er war ihr so nah, dass sie nur die Hand auszustrecken bräuchte, um ihn zu berühren. „Du könntest nach Hause kommen. Wenn nicht auf die Plantage, dann nach Belle Terre.“

    Adams schüttelte nur den Kopf. Er wollte weder über die Vergangenheit sprechen noch über die Zukunft. Er wollte nur an Eden denken. Langsam strich er mit dem Finger über ihren Arm und trat dabei einen Schritt näher. „Danke für alles – das Willkommen, die Unterbringung im Cottage und das Dinner. Und besonders dafür, dass du mir Gesellschaft geleistet hast.“ Er lachte leise. „Und für dieses Naturschauspiel.“

    „Oh, wir tun, was wir können.“ Eden lachte ebenfalls leise. Seine zarte Berührung sandte einen heißen Schauer durch ihren Körper. „Aber dein Lob für die Inszenierung gebührt Mutter Natur allein.“

    „Sie ist eine wunderschöne Lady. Genau wie du.“

    „Ich bin nicht wirklich schön, Adams. Das kommt dir bei diesem Dämmerlicht bloß so vor. Ich bin doch nur eine ganz normale Frau, und früher war ich ein halber Junge.“

    „Du bist schön. Das liegt nicht am Licht, dem Mond oder dem Wein. Und, Sweetheart …“, sein Ton wurde unbewusst verführerisch, „… es ist ziemlich lange her, seit du ein halber Junge warst.“

    Weil sie ihn daraufhin überrascht ansah, hätte Adams sie am liebsten in die Arme gezogen und ihr ganz ohne Wort bewiesen, dass er sie wirklich schön fand. So schön, dass die Erinnerung an ihr mondbeschienenes Gesicht einem einsamen Mann im Gefängnis Kraft und Trost gegeben hatte.

    Immer wieder hatte er davon geträumt, sie zu berühren. Auch jetzt wollte er sie berühren, als ihr Geliebter, wie er es nur ein einziges Mal getan hatte. Aber das war eine Ewigkeit her. Zu viel war inzwischen geschehen. Der Adams Cade, den sie damals am Strand geliebt hatte, war nicht der Mann, der jetzt bei ihr war.

    Zu lange hatte er unter harten und rücksichtslosen Männern gelebt. Um zu überleben, war er ebenfalls hart und rücksichtslos geworden, hatte sich die Spielregeln der Macht angeeignet.

    Und er hatte Affären mit schönen Frauen gehabt. Aber nie aus Liebe. Nie aus zärtlichen Gefühlen. Und sosehr er auch gesucht hatte, keine war auch nur annähernd wie Eden gewesen.

    Jetzt war sie bei ihm. Dieselbe süße Eden, unverdorben wie damals trotz ihrer Welterfahrenheit. Vielleicht konnten sie Freunde sein, wie sie es sich wünschte. Aber nie wieder ein Liebespaar, wie er es ersehnte, denn er war viel zu hart geworden, um zu ihr zu passen.

    „Es ist spät geworden, und es war ein langer Tag für uns beide.“

    Sanft zog er sie mit dem Schal, den sie sich um die Schultern gelegt hatte, an sich. Als er ganz sanft ihre Stirn küsste, genoss er es, wie weich sich Eden anfühlte und wie verführerisch sie duftete. Aber da ihm bewusst war, dass er ihr nicht näherkommen konnte, gab er sie schnell wieder frei.

    Zärtlich streichelte er mit dem Handrücken ihre Wange. „Du bist müde. Ich habe heute viel zu viel von dir verlangt.“

    „Nein.“

    Er legte ihr kurzerhand einen Finger auf den Mund. „Komm.“ Er nahm sie bei der Hand. „Ich begleite dich nach Hause.“

    Sie protestierte nicht mehr. Nicht einmal, als er die empfindsame Innenseite ihres Handgelenks küsste, um sich noch einmal höchst galant für den zauberhaften Abend zu bedanken. Und auch nicht, als er sie auf der breiten Veranda des Hotels allein ließ.

    Eden blickte ihm nach, bis er in der Dunkelheit verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen. „Gute Nacht, Adams“, flüsterte sie. Und mit Tränen in den Augen wiederholte sie: „Gute Nacht, Adams, mein Liebster.“

    2. KAPITEL

    „Mrs Claibourne.“

    Eden, die an diesem strahlenden Frühlingsmorgen gerade dabei war, im Garten Blumen zu schneiden, sah hoch. Es war Merrie, die ihr aufgeregt entgegeneilte.

    Irgendetwas schien passiert zu sein, und Eden überlegte, was ihre temperamentvollste Mitarbeiterin wohl derart in Aufregung versetzen konnte. Im Geist sah sie schon ganze Termitenschwärme auf den Veranden oder Mäuse im Vorratsraum.

    „Es sind noch mehr!“ Merrie war völlig außer Atem.

    „Nun beruhige dich erst mal, und dann erzählst du mir, was um Himmels willen dich so aufregt. Was soll das heißen, es sind noch mehr?“

    Wie sich nach einigem Nachfragen herausstellte, waren noch weitere gut aussehende Männer ins Hotel gekommen.

    „Adams’ Brüder“, vermutete Eden sofort und war sich nicht so sicher, ob die drei jüngeren, ebenfalls ausgesprochen attraktiven Cades im Haus zu haben wirklich weniger beunruhigend war als Termiten auf den Veranden oder Mäuse im Vorratsraum. „Hast du sie auch in die Bibliothek gebeten?“

    „Da ich Mr Adams nach seiner Ankunft dorthin bringen sollte, war ich mir sicher, dass das auch für die übrige Familie in Ordnung ist.“

    „Das hast du gut gemacht, Merrie. Aber das nächste Mal versuch bitte, sie mit etwas mehr Gelassenheit anzukündigen.“

    „Entschuldigen Sie.“ Merrie wirkte richtig zerknirscht. „Es ist nur … keiner hat mich vorgewarnt, dass die Männer in South Carolina so … so … gefährlich sind.“

    Eden musste schmunzeln, weil ihr einfiel, dass Merrie auch Adams so beschrieben hatte, und sie überlegte, ob sie ihr erklären sollte, dass die Cades wirklich etwas Besonderes und nicht mit anderen Männern zu vergleichen waren. Doch dann beschloss sie, dass Merrie das selbst herausfinden sollte.

    „Sie möchten Mr Adams sprechen“, fuhr das junge Mädchen fort. „Mrs Claibourne, es war hoffentlich in Ordnung, Cullen fragen zu lassen, ob sie Kaffee und Muffins möchten.“

    „Wunderbar, Merrie. Das war genau richtig.“

    „Soll ich jetzt Mr Adams holen? Oder die Gentlemen zum Cottage bringen?“

    „Nein. Noch nicht.“ Nach Merries Beschreibung bezweifelte Eden zwar nicht, dass wirklich Adams’ Brüder in der Bibliothek warteten. Trotzdem wollte sie sich erst vergewissern und die Stimmung ausloten, ehe Adams gestört wurde.

    „Diese Blumen hier sind für die Suite im Westflügel“, erklärte sie Merrie. „Die Rhetts kommen kurz nach dem Lunch an. Falls ich mit den Cades aufgehalten werde, würdest du die Blumen bitte arrangieren und in die Suite bringen?“

    „Natürlich.“ Merrie nahm Eden den Korb ab. „Meine Mutter hat mich oft gebeten, die Blumen zu arrangieren, wenn wir Gäste hatten.“

    „Ich weiß. Tu dein Bestes, Merrie. Mehr verlange ich nicht.“

    „Das werde ich, Mrs Claibourne.“

    „Ich weiß“, wiederholte Eden. Alle ihre Mitarbeiter gaben jederzeit ihr Bestes. Dank der angenehmen Arbeitsbedingungen und der guten Bezahlung, auf die Eden großen Wert gelegt hatte, war ihr Personal sehr zuverlässig.

    In der freudigen Erwartung, gleich alte Freunde wiederzusehen, eilte sie zum Haus. Schon an der Hintertür des Foyers hörte Eden ihre Stimmen. Stimmen, die ihr seit Ewigkeiten vertraut waren.

    Die Tür zur Bibliothek stand offen, und obwohl Eden leise eintrat, entging keinem der attraktiven und doch so grundverschiedenen jungen Männer ihr Kommen. Augenblicklich waren alle auf den Füßen, denn jeder wollte der Erste sein, der sie zur Begrüßung umarmte und küsste.

    So war das schon immer gewesen, seit sie sie kannte. Es waren eben die Cades, die nicht nur ganz anders waren als andere Männer, sondern auch untereinander. Doch trotz aller Verschiedenheit hatten sie sich alle einmal sehr nahegestanden. Und Eden hoffte, dass das wieder so sein konnte.

    „Hallo, Lincoln“, begrüßte sie den größten der Brüder, den zweitältesten, der sie buchstäblich in den Himmel hob.

    Noch ehe er seinen Begrüßungskuss beendet hatte, riss Jackson, der Temperamentvollste von allen, sie in die Arme und nahm ihr mit seiner stürmischen Umarmung fast den Atem.

    „He, Bruderherz, lass sie ganz, oder du bekommst es mit unserem ältesten Bruder zu tun“, meinte Jefferson, während er sie behutsam aus Jacksons starken Armen befreite.

    Jefferson, der Ruhigste der vier, umfasste sie an den Schultern und musterte sie von oben bis unten, als suche er nach Verletzungen. Dann lachte er, murmelte etwas von „unverwüstlich“ und „bildschön“ und zog sie an sich. „Wie geht’s dir, Robbie?“, fragte er leise. Und dann: „Wie geht’s ihm?“ Er gab sie frei, hielt aber ihre Hand fest und wiederholte in seltsam eindringlichem Ton: „Wie geht’s Adams?“

    „Als er ankam, war er müde und sehr besorgt wegen Gus. Aber einer Mitarbeiterin zufolge hat er heute schon zeitig gefrühstückt. Also fühlt er sich wohl ganz gut.“ Sie ging mit Jefferson zum Sofa und nahm neben ihm Platz, wie er ihr angeboten hatte.

    Denn sosehr er es an Zuneigung hatte fehlen lassen, mit Belehrungen, wie man sich richtig benahm, hatte Gus Cade seinen Söhnen gegenüber nie gespart. Was auch immer sie als Jungs ausgefressen haben mochten, im traditionsbewussten Belle Terre gab es kaum jemanden, der es in Bezug auf gute Umgangsformen mit Jefferson, Jackson oder Lincoln hätte aufnehmen können. Nur einer war noch galanter als sie. Adams.

    Eden nahm den Kaffee, den Lincoln ihr einschenkte, und etwas von der Sahne, die Jackson ihr anbot, und trank einen Schluck, ehe sie fortfuhr: „Adams wohnt im Gästehaus am Fluss. Ich dachte, das wäre passender für euer Wiedersehen.“

    Eden wusste, dass sich die Brüder entgegen Gus Cades striktem Verbot in all den Jahren gelegentlich getroffen hatten. Doch nie in Belle Terre.

    Keiner wollte sich offen Gus widersetzen, doch war auch keiner bereit, den Bruder zu verstoßen, wie ihr Vater es getan hatte. Also hatten sie sich immer heimlich und fernab der Heimat getroffen. Und nun waren sie alle im River Walk.

    Während sie den Blick von einem Bruder zum nächsten wandern ließ, fragte sich Eden, wieso sie alle derart beschäftigt waren, dass sie einander so selten sahen. Trotzdem wollte sie sie nicht aufhalten, denn bei aller Freude über das Wiedersehen mit ihr konnten sie es natürlich kaum erwarten, endlich mit Adams zu reden.

    „Als ich heute Morgen im Garten war, erzählte mir der Gärtner, er habe Adams unten am Anleger des Gästehauses gesehen. Ich nehme an, er ist immer noch dort“, sagte sie.

    „Nein, er ist hier“, erklang Adams’ Stimme von der Tür her. „Er hat ein paar Fische fürs Abendessen abgeliefert.“

    Beinah wäre Eden die Kaffeetasse aus der Hand gefallen. Ehe seine Brüder ihn umringten, sah sie, dass Adams’ perfekt gestyltes Haar zerzaust war. Statt eines tadellosen Anzugs trug er ein Freizeithemd und Jeans, statt der schicken Schuhe Turnschuhe. Am besten aber gefiel ihr, dass das Lächeln, das er ihr schenkte, etwas von dem Lächeln des jungen Mannes hatte, den sie geliebt hatte.

    Lincoln fand als Erster die Sprache wieder, während sie sich an den Unterarmen umfassten, genau wie früher. „Ich habe so auf den Tag gewartet, an dem du nach Hause kommen würdest.“

    „Nicht nach Hause, Linc, aber ganz in die Nähe.“ Trotz der Wiedersehensfreude war Adams anzumerken, wie tief verletzt er immer noch war. „Aber wann oder wo auch immer, es ist schön, euch alle wiederzusehen.“

    „Adams.“ Nun umfassten auch Jackson und sein Bruder sich am Unterarm. Aus dem Begrüßungsritual aus Kindertagen war eine herzliche Willkommensgeste unter Männern geworden.

    Es gab keinen Zweifel daran, dass die vier Brüder einander sehr liebten und ihren Vater auch. Gus dagegen, der seine Söhne streng und ohne Erbarmen erzogen hatte, hatte ihnen nie ein Jota Zuneigung entgegengebracht.

    Nur Jefferson, der Jüngste, schien dem boshaften alten Mann überhaupt etwas zu bedeuten. Gus’ Liebling zu sein hatte Jeffersons Leben in mancher Hinsicht vielleicht erleichtert. Doch Eden wusste nur allzu gut, dass es in anderer Hinsicht sein Leben auch sehr viel schwerer machte.

    Vielleicht gab es eine Erklärung für die besondere Beziehung, die seit jeher zwischen Adams, dem Prügelknaben, und Jefferson, dem Lieblingssohn, bestand. Doch selbst Eden war nie dahintergekommen.

    Nun war es an Jefferson, Adams zu begrüßen. Ohne ihn zu berühren, ohne zu sprechen, stand er vor ihm. Zwei Männer konnten kaum weniger wie Brüder aussehen. Dennoch war jedem sofort klar, dass sie Brüder waren.

    Auch wenn der eine dunkle Haare hatte und dunkle Augen und der andere blond war und blaue Augen hatte, so gab es doch Ähnlichkeiten. Ähnlichkeiten, die sich in einem Blick ausdrückten, einer Geste, einer Kopfhaltung. In einem Lächeln, einem seltenen Lachen.

    Sie alle vier waren Söhne von Caesar Augustus Cade, hatten jedoch verschiedene Mütter. Nicht einer hatte etwas von Gus, abgesehen von Stolz und eisernem Willen. Im Aussehen kam jeder Sohn ganz nach seiner Mutter.

    Bei der Wahl seiner Ehefrauen war Gus offenbar entschlossen gewesen, eine möglichst ungleiche Familie zu gründen. Adams’ Mutter hatte französische Vorfahren. Lincolns schottische, Jacksons irische und Jeffersons dänische. Die Frauen hatten nichts gemein außer ungewöhnlicher Schönheit. Deshalb waren sich die vier Brüder äußerlich auch so unähnlich. Doch durch ihren willensstarken Vater, der einzigen beständigen Bezugsperson in ihrem jungen Leben, verband sie etwas, was sie zu Brüdern machte.

    Eden hatte sich dieses Phänomen früher nicht erklären können. Und sie konnte es auch jetzt nicht. Doch während sich Adams und Jefferson noch immer schweigend gegenüberstanden, war sie sich dieser besonderen Verbundenheit mehr denn je bewusst.

    Dann umarmte Adams seinen Bruder lächelnd. „Jeffie.“

    Der Kosename aus Kindertagen löste die Spannung, die im Raum gelegen hatte. Kurz darauf redeten alle vier gleichzeitig, lachten. Eden wollte sich unbemerkt zurückziehen. Doch noch ehe sie die Tür erreicht hatte, legte ihr jemand einen Arm um die Taille und zog sie sacht an seine Brust.

    Adams. Sie würde seine Berührung jederzeit erkennen.

    „Wohin willst du denn?“ Er war ihr so nah, dass sein Atem ihren Nacken streifte. „So leicht entkommst du uns nicht.“

    Lachend drehte Eden sich zu ihm um und erwartete eigentlich, dass er sie freigeben würde. Stattdessen fand sie sich in seinen Armen wieder.

    „Ich wollte doch nicht entkommen, Adams.“ Sie war froh, trotz seiner Nähe ganz normal sprechen zu können.

    „Dann schleichst du dich also immer wie ein Schatten zur Tür hinaus?“ Adams lächelte sie kaum merklich an. „Komisch. Ich erinnere mich zwar an so manche Unart von dir, aber daran nicht.“

    „Von wegen Unart. Ich wollte nur, dass du mit deinen Brüdern ungestört bist.“

    Sein plötzlich ernster Blick verriet Eden, dass Adams bewusst war, dass sie die seltsame Spannung zwischen ihm und Jefferson gespürt hatte. Und sein Blick verriet ihr auch, dass er ihr eine Erklärung dafür vorerst nicht geben würde. Wenn überhaupt.

    Jetzt hatte er also Geheimnisse vor ihr, während er ihr früher voll vertraute. Vielleicht war es ein weiteres Anzeichen für die Veränderungen, die das Gefängnis bewirkt hatte? Aber warum hatte es diese Anspannung nur mit Jefferson gegeben und nicht mit Lincoln und Jackson?

    Es machte keinen Sinn. Aber Eden war sich ganz sicher, dass sie es sich nicht eingebildet hatte.

    „Bitte bleib, Eden“, beharrte Adams. „Meine Brüder und ich haben später noch Zeit genug zum Reden. Wenn du hier dabei bist, ist es wie in alten Zeiten. Ich weiß besser als jeder andere, dass Geschehenes nicht ungeschehen gemacht werden kann und dass uns das Leben alle verändert hat. Aber daran sollten wir im Moment nicht denken, sondern lieber ein wenig in alten Erinnerungen schwelgen.“

    „Hört! Hört!“ Neugierig sah Lincoln seinen Bruder an.

    „Ja, du hast recht“, stimmte Jackson Adams zu. Dann nahm er seine halb volle Kaffeetasse, hielt sie hoch, als sei es ein Glas Champagner, und brachte schmunzelnd einen Toast aus. „Auf die alten Zeiten.“

    Einen Moment lang waren alle überrascht, dann nahm einer nach dem anderen seine Tasse zur Hand. Als sie unter viel Gelächter miteinander anstießen, fiel Adams ein Spruch aus ihrer Jugend ein. „Ein Cade für alle, und alle Cades für einen.“

    Dann suchte er Edens Blick und ergänzte, wie früher immer: „Und für Robbie.“

    „Für Robbie“, stimmten die jüngeren Cades ein und verneigten sich galant.

    Adams nannte sie jetzt Robbie, und das fand Eden in dieser Situation völlig in Ordnung.

    Sie bedankte sich für den Toast mit einer leichten Verbeugung. Mit Blick auf Jefferson überlegte sie, ob sich nach allem, was geschehen war, das alte Zusammengehörigkeitsgefühl wieder einstellen würde.

    „Auf Eden.“ Adams’ Stimme riss sie aus ihren trüben Gedanken. „Früher einmal unsere Robbie“, erklärte er, während er ihren Blick gefangen hielt und seine Tasse erneut erhob. „Jetzt die bildschöne und elegante Eden Claibourne.“

    „Auf Eden“, riefen auch die anderen Cades wie aus einem Mund und prosteten ihr strahlend zu.

    Gleich darauf stellte Jackson seine Tasse zurück auf das Silbertablett. „Das reicht“, meinte er und zwinkerte Eden zu. „Wenn ich noch mehr von diesem starken Gebräu trinke, kann ich bestimmt eine Woche lang nicht schlafen.“

    „Seit du Inga, die Unermüdliche, getroffen hast, kannst du doch sowieso nicht schlafen.“

    Lincolns Bemerkung löste lautes Gelächter aus und ließ Jefferson sticheln: „Übrigens, Lincoln, wie ist das mit ‚schlaflos in Belle Terre‘? Mit Alice, wenn ich nicht irre?“

    Diese Sticheleien brachten das wohlbekannte brüderliche Geplänkel in Gang. Eden fühlte sich nun wirklich in die Vergangenheit versetzt. Ein Blick auf Adams sagte ihr, dass er, obwohl er zu wenig vom jetzigen Leben seiner Brüder wusste, das Herumalbern sehr genoss.

    Im Moment dachte er nicht an seine Verbannung und die angeschlagene Gesundheit seines Vaters. Doch nur allzu bald verloren die Neckereien ihren Reiz, und die jüngeren Cades wurden einer nach dem anderen so schweigsam wie ihr Bruder.

    Eden zog sich zurück, weil sie spürte, dass es Zeit für ein ernstes Gespräch war. Dabei würde selbst sie nur stören. Kaum hatte sie sich in einen Sessel am Fenster gesetzt, da beendete Adams das allgemeine nachdenkliche Schweigen.

    „Ich habe heute Morgen im Krankenhaus angerufen.“

    „Dann weißt du es ja“, meinte Jefferson.

    „Dass Gus morgen mit ein paar Krankenschwestern entlassen wird, die ihn betreuen sollen?“ Adams rieb sich den Nacken. „Ja, das weiß ich. Ich fand es schrecklich, dass ich unter Beweis stellen musste, dass ich das Recht habe, mich zu erkundigen. Mein erster Gedanke war, dass Gus erfahren hatte, dass ich hier bin, und Anweisung gegeben hatte, mir jede Auskunft zu verweigern. Dann merkte ich, dass ich keinen der behandelnden Ärzte kannte. Ist Doc Wilson in Rente gegangen?“

    „Vor drei Jahren“, erwiderte Jackson. „Einer von uns hätte es dir sagen sollen.“

    „Es ist nicht so wichtig.“ Adams war sich bewusst, dass es in den dreizehn Jahren, die er weg war, viele Veränderungen gegeben haben dürfte, von denen er nichts wusste. „Nach dem, was der Arzt mir sagte, hat sich Gus’ Zustand nicht viel verbessert, und das Krankenhaus kann nichts anderes mehr für ihn tun, was nicht auch die Schwestern in … in Belle Rêve tun könnten.“

    Eden sah seinen Brüdern an, dass es ihnen sehr leidtat, dass Adams die Worte „zu Hause“ nicht über die Lippen brachte. Denn es war Gus Cades ältester Sohn, der ihren Vater und ihr Zuhause am meisten von ihnen allen liebte.

    Adams, Gus’ Prügelknabe. Der ergebene Sohn, der die Verbannung durch seinen Vater ohne Kommentar oder Bitterkeit ertrug. Adams, der unerwartete, zärtliche Geliebte, der nach ihrer Liebesstunde am Strand nach Rabb Town geritten war. Dort lebten die Rabbs, die erbittertsten Rivalen der Cades. Der geliebte Bruder und Freund, der unerklärlicherweise Junior Rabb fast zu Tode geprügelt hatte und dann schweigend fünf Jahre Gefängnis erduldete, die Verdammung durch seinen Vater und die Verbannung von seiner Familie.

    Eine Tat ohne vorausgegangene Provokation. Es machte alles keinen Sinn, und Adams hatte nie eine Erklärung dafür abgegeben, hatte sich nie verteidigt. Stattdessen hatte er für einen rätselhaften nächtlichen Vergeltungsakt alles verloren, was er liebte und was ihm in seinem jungen Leben wichtig war.

    „Ich konnte es damals nicht glauben“, murmelte Eden aufseufzend vor sich hin. „Und ich werde es niemals glauben.“

    „Führst du Selbstgespräche?“ Lincoln war neben sie getreten und sah sie fragend an. „Langweilen wir dich so sehr?“

    Eden brachte ein Lächeln zustande. „Aber nein. Welche Frau würde sich in Gesellschaft der aufregenden Cades langweilen? Besonders mit allen vieren im selben Raum.“

    „So so, wir sind also illuster.“ Lincoln setzte sich neben Eden und ergriff ihre Hand. „Und darüber hast du Selbstgespräche geführt?“

    „Vielleicht.“

    „Oder vielleicht über Adams, dem du dein Herz geschenkt hast?“ Ihr schockierter Blick ließ ihn lächeln. „Du hast geglaubt, keiner hätte es gemerkt? Dass wir zu jung dazu waren? Sweetheart, wir alle wussten es, selbst Jefferson mit seinen dreizehn Jahren. Das heißt, wir alle außer Adams … bis es zu spät war.“

    „Was wollte er in Rabb Town, Lincoln?“ Diese Frage hatte sich Eden selbst schon tausendmal gestellt. „Warum ritt er die vielen Meilen durch gefährliche Sümpfe und über unwegsame Wege? Adams hegte keinen Hass gegen die Rabbs. Sie waren die diejenigen, die jedem mit Feindseligkeit begegneten. Besonders Junior. Ich begreife es nicht. Das alles ergab damals keinen Sinn, und es ergibt auch jetzt keinen.“

    „Ich weiß, Eden.“

    „Was meinst du dazu, Lincoln?“ Er war ein Mann mit einem ausgeprägten Instinkt, ein Tierarzt mit fast übernatürlicher Begabung, genau wie ihr Großvater. Seit ihrer Rückkehr nach Belle Terre hörte Eden die Einheimischen immer wieder über seine einmalige Fähigkeit reden, die richtige Diagnose zu stellen. Unter Pferdezüchtern war das ein beliebtes Thema beim Essen im River Walk. Eden glaubte nicht, dass Lincolns Einfühlungsvermögen auf Tiere beschränkt war. „Rede mit mir“, bat sie flehentlich. „Du hast doch sicher eine Theorie zu den Ereignissen in jener Nacht.“

    Mit gesenktem Kopf saß Lincoln neben ihr und hing seinen Gedanken nach. „Willst du wissen, was ich glaube?“, meinte er schließlich. „Oder was ich weiß?“

    Die Vorstellung, dass es einen Beweis zugunsten Adams gab, ließ Edens Herz vor Freude einen Sprung machen. Doch sie erkannte sofort, wie töricht das war. Falls Lincoln etwas wusste, was die Anklage widerlegte, dann hätte er seine Aussage längst gemacht. Trotzdem wollte sie hören, welche Meinung der besonnenste von Adams’ Brüdern hatte. „Sag mir alles. Bitte.“

    „Es ist nicht viel, Eden.“ Lincoln legte seine große, kräftige Hand auf ihre Hand. „Es sind bestenfalls Vermutungen, weil ich meinen Bruder schließlich kenne.“

    „Ich möchte deine Meinung hören“, erwiderte sie mit bebender Stimme. „Wie du dazu gekommen bist, ist mir egal.“

    „Schon gut.“ Lincoln drückte ihr beschwichtigend die Hand und wartete einen Moment, bis sie sich gefasst hatte. Seit ihrer Rückkehr nach Belle Terre hatte er die ruhige, zurückhaltende Eden Claibourne noch nie so temperamentvoll erlebt.

    Mehr noch, er hatte noch nie eine Frau getroffen, die so sehr liebte. Das Schicksal seines Bruders war tragisch. Und doch konnte er sich sehr glücklich schätzen, eine Freundin wie Eden zu haben.

    „Ich glaube, dass Adams unschuldig ist. Ich glaube, dass er etwas verschweigt. Vielleicht, um jemanden zu schützen.“

    „Zu schützen?“ Eden zögerte. „Aber wen? Warum? Wem würde er so viel Loyalität und Liebe entgegenbringen, dass er sein eigenes Leben opfern würde, um sie oder ihn zu beschützen?“

    „Diese Frage habe ich mir selbst unzählige Male gestellt. Die Antwort ist immer dieselbe. Ich weiß es nicht. Am Abend deines ersten Balls waren wir ausnahmsweise einmal alle zu Hause, außer Adams. Gus, Jackson und ich halfen einer Stute bei einer schwierigen Geburt. Jefferson lag im Bett und schlief. Du selbst warst noch vor eins wieder zu Hause.“ Lincoln hob die Schultern. „Die Menschen, die er so sehr liebte, dass er sich für sie opfern würde, waren also alle sicher und geborgen. Wer bleibt da übrig? Jahrelang habe ich mir darüber den Kopf zerbrochen, aber mir fällt einfach niemand ein.“

    „Trotzdem glaubst du, dass das die Erklärung ist.“

    „Hast du eine andere?“

    Eden sah zu Adams hinüber, der ganz in ein Gespräch mit seinen jüngeren Brüdern vertieft war. „Nein, absolut keine.“

    Irgendwo machte Lincolns Theorie Sinn. Sie erklärte, warum ein Mann sich wegen einer fast tödlichen Attacke, die er, weil er viel zu besonnen war, eigentlich gar nicht verübt haben konnte, nicht rechtfertigte. Doch die Schlüsselfrage blieb unbeantwortet.

    „Wen will er denn nur schützen?“

    An der Tür tauchte ein großer, breitschultriger Mann auf. Er trug eine tadellos sitzende khakifarbene Uniform, in der Hand hielt er einen Stetson. Aufmerksam ließ er den Blick durch die Bibliothek schweifen, bis er schließlich an Adams hängen blieb.

    Als habe er nur darauf gewartet, sah Adams hoch. „Hallo, Jericho. Ich habe mich schon gefragt, wann du vorbeikommen würdest.“

    „Adams.“ Jericho Rivers nickte ihm zu, und die Bewegung ließ den Stern an seiner Brust aufblitzen. Mit kurzem Nicken begrüßte er auch die anderen. „Jackson. Jefferson. Lincoln.“ Sein Ton wurde weich. „Eden. Ich hoffe, es ist dir recht, dass ich darauf bestanden habe, dass Cullen mich vorlässt.“

    „Aber natürlich. Komm herein, Jericho.“ Eden ging ihm entgegen. „Kann ich irgendetwas für dich tun?“

    „Nein danke, Eden. Ich wollte nur kurz mit Adams reden.“

    „Wollen Sie mich aus der Stadt verjagen, Sheriff?“

    „Ganz so dramatisch ist es nicht.“ Die Augen des Sheriffs blitzten amüsiert. „Ich wollte dir nur sagen, dass Junior Rabb weiß, dass du hier bist. Junior ist außerordentlich nachtragend. Wenn ich du wäre, wäre ich auf der Hut.“

    „Danke, Jericho, ich werde mich vorsehen.“

    „Gut. Und wenn du bei Gelegenheit mal im Büro vorbeikommen könntest, ich hätte ein paar Fragen an dich.“

    „Der Fall wurde lange vor deiner Amtsübernahme abgeschlossen, Jericho.“

    „Ich weiß. Aber tu mir doch den Gefallen, Adams.“

    „Wenn du darauf bestehst. Ich habe nichts zu sagen, Sheriff“, erwiderte Adams freundlich. „Aber fragen kannst du ja.“

    „Das werde ich“, gab Jericho ebenso freundlich zurück. Und mit einem höflichen Kopfnicken zu Eden hinüber war er auch schon wieder verschwunden. Die Augen aller in der Bibliothek Zurückbleibenden jedoch blieben neugierig auf Adams gerichtet.

    3. KAPITEL

    „Guten Morgen.“

    Eden blickte von den auf ihrem Frühstückstisch ausgebreiteten Unterlagen hoch und sah sich einem Mann gegenüber, der eher wie ein verdrießlicher Grizzly aussah als ein freundlich grüßender Gast.

    „Guten Morgen, Adams. Das ist ja eine Überraschung. Ich hätte dich hier gar nicht erwartet.“

    „Nein? Gibt es einen Grund, warum ich nicht ins Haupthaus kommen sollte?“ Er betrachtete sie mit gerunzelter Stirn, ehe er seinen finsteren Blick über das Servicepersonal gleiten ließ, das gerade anfing, die Tische für den Lunch zu decken. Dann über die Gäste, die ihr Frühstück noch nicht ganz beendet hatten. Und die alle, wie Eden unglücklich feststellte, den Charme des schönen, sonnendurchfluteten Speisesaals genossen, im Gegensatz zu Adams.

    „Du bist mein Gast, Adams, und hier jederzeit willkommen.“ Seine schlechte Laune ignorierte sie einfach. „Ich mache nur Konversation. Wie jede andere Hotelinhaberin hätte ich dich als Nächstes gefragt, ob du gut geschlafen hast.“ Nach einer vielsagenden Pause fuhr sie fort: „Aber da ich den Eindruck habe, du bist herübergekommen, um zu streiten, nehme ich eher an, du hast miserabel geschlafen.“

    „Da irrst du dich“, erwiderte er unverändert verdrießlich. „Ich habe gut geschlafen. Und ich bin auch nicht hergekommen, um zu streiten.“

    „Tatsächlich? Wie man sich doch täuschen kann.“

    „Ich bin hergekommen, weil ich Abwechslung brauche.“

    „Also die können das Hotel und sein weitläufiger Garten dir sicherlich bieten.“ Ganz die Hotelbesitzerin, die es gewohnt war, selbst mit anspruchsvollsten Gästen umzugehen, ergänzte Eden ruhig: „Und falls das nicht reicht, werden mein Personal und ich alles tun, um dir deinen Aufenthalt angenehmer zu machen. Falls wir etwas vergessen haben, Adams, werden wir Abhilfe schaffen. Falls du einen besonderen Wunsch hast, werden wir versuchen, ihn zu erfüllen.“

    „Spar dir die Floskeln“, entgegnete er mürrisch. „Du weißt verdammt gut, dass es am Service nichts auszusetzen gibt. Oder am Garten, der Aussicht, dem Cottage, meinem Bett oder an irgendetwas anderem.“

    Mit zusammengebissenen Zähnen stand Adams da und holte tief Atem, um sich zu fassen. Dann lächelte er kaum merklich. „Zum Teufel, Eden, ich habe es einfach satt, mir selbst Gesellschaft zu leisten.“

    Eden lehnte sich zurück. „Dann bist du also hergekommen, um Anschluss zu suchen.“

    „Nein.“

    „Nein?“

    „Nein! Verdammt, Eden“, brach es in einem neuerlichen Anflug von Gereiztheit aus ihm heraus, „gibt es hier drinnen ein Echo?“

    „Nicht, dass ich wüsste, Adams.“

    „Hör auf damit!“ Über den schmalen Tisch hinweg stützte er sich auf die Armlehnen von Edens Stuhl. „Ich suche keinen Anschluss, und ich bin auch nicht hergekommen, um darüber zu diskutieren, ob ich gut geschlafen habe oder nicht. Ich bin deinetwegen hergekommen, Eden Claibourne.“

    „Warum?“ Er war ihr so nah, dass sein teures Eau de Cologne, das sie automatisch an Konferenzräume und Berge von Akten denken ließ, ihre Sinne betörte. Ihr Herz raste. Doch ihre Miene blieb beherrscht, verriet nichts vom Aufruhr ihrer Gefühle.

    „Warum?“, wiederholte er wie ein Papagei. „Warum?“ Er warf ihr einen hitzigen Blick zu.

    „Ja, Adams. Warum?“

    „Zum Kuckuck, da ist schon wieder dieses verdammte Echo.“

    Eden lachte und war froh, dass das ganz natürlich klang. „Tut mir leid. Wir beide hören uns wirklich wie Echos an.“ Dann fragte sie ruhig: „Also, Adams, was kann ich an diesem schönen Morgen konkret für dich tun?“

    Er ging ein paar Schritte hin und her, ehe er zu ihr zurückkehrte und ihr fest in die Augen blickte. „Du kannst beispielsweise aufhören, mir aus dem Weg zu gehen.“

    „Aber das tue ich doch gar nicht.“ Kaum hatte sie das gesagt, da war Eden klar, dass das gelogen war. „Okay, es stimmt, ich bin dir aus dem Weg gegangen. Aber nur, weil ich weiß, wie schwierig die Situation für dich ist, und weil ich dachte, du brauchst etwas Abstand und Zeit für dich selbst.“

    „Ich brauche keinen Abstand. Und erst recht keine Zeit für mich allein. Weiß der Himmel, in dieser einen Woche war ich mehr als genug allein.“ Er hätte ihr von der Einsamkeit im Gefängnis erzählen können. Wie unendlich verloren und allein er sich gefühlt hatte, selbst unter seinen Mitgefangenen. Er hätte ihr vieles erzählen können, tat es jedoch nicht. Er hatte noch nie mit jemandem über diese Zeit tiefster Verzweiflung und Qual gesprochen. Und er würde es wahrscheinlich nie können.

    Er fuhr sich mit den Händen durch das dichte, braune Haar und versuchte es erneut mit einem Lächeln. Es misslang. „Was ich jetzt brauche, ist ein Freund.“

    Und müde gestand Adams Cade, der dynamische Geschäftsmann, der durch einen gnadenlosen Strafvollzug Abgehärtete, was er nie für möglich gehalten hätte: „Verdammt, ich brauche dich, Eden. Ich muss mich unbedingt vergewissern, dass es auch noch Liebenswürdigkeit und Charme auf dieser Welt gibt.“

    „Und du willst, dass ich dir das beweise?“ Eden war der Mund trocken geworden, und ihre Stimme klang rau und unsicher.

    Doch aufgewühlt, wie Adams war, schien er es nicht zu bemerken. „Wer zum Teufel denn sonst?“

    Adams war frustriert. Doch Eden wusste, dass das nicht allein von seelischem Schmerz kam, sondern von einem Gefühl totaler Hilflosigkeit. Männer wie Adams Cade, Männer der Tat und ungewöhnlicher Leistungen, ertrugen es nicht, sich hilflos zu fühlen. Deshalb brauchte er vielleicht wirklich Gesellschaft.

    Vielleicht brauchte er sogar sie – eine alte Freundin aus vergangenen Tagen. Dennoch war Eden instinktiv klar, dass das Letzte, was er zulassen würde, Mitleid war.

    „Tja, wer sonst?“ Sie tat, als denke sie angestrengt nach. „Ah, ich hab’s.“

    „Du scheinst höchstens den Vorsatz zu haben, mich langsam verrückt zu machen, indem du alles, was ich sage, wiederholst.“ Adams Miene war hart und verschlossen. Seine schlechte Laune hatte sich nicht gebessert. Und ihn zu necken, schien auch nicht zu helfen.

    Aber sie konnte es noch einmal versuchen. „Mir fiel eben ein, dass ich Cullen bitten könnte, dir eine Hostess zu besorgen.“ Den hitzigen Blick, den er ihr zuwarf, erwiderte sie mit unbewegter Miene. „Es ist zwar noch Vormittag, und diese Damen arbeiten meistens am Abend, aber bestimmt kann Cullen eine finden, die das nicht so eng sieht. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mann, der dringend Gesellschaft braucht, sich schon vormittags …“

    „Verdammt, Eden! Hör mit diesem Unsinn auf!“ Vorher hatte Adams relativ gedämpft gesprochen, um die Gäste im Speisesaal nicht zu stören. Jetzt war er laut geworden. „Ich bin nicht auf Sex aus. Und wenn ich es wäre, dann würde ich mir schon selbst eine Hostess suchen. Im Moment jedenfalls brauche ich nur dich.“

    Eden übersah es geflissentlich, dass ihre Gäste erschreckt zu ihnen herübersahen. Schnell warf sie Cullen, der Adams inzwischen mit finsterer Miene beobachtete, einen beruhigenden Blick zu, ehe sie leise nachhakte: „Du brauchst mich als Freundin?“

    „Ja.“

    „Und du bist sicher, dass du nicht doch lieber eine dieser Damen haben möchtest?“ Sie sollte endlich aufhören, ihn zu necken. Aber sie konnte einfach nicht widerstehen.

    „Du bist eine Dame.“

    „Danke, Adams. Ich hätte nicht gedacht, dass du das bemerkt hast.“

    Ohne auf ihre Bemerkung einzugehen, schaute er auf den Fluss hinaus, der hinter einer Gruppe alter Sumpfeichen sichtbar war. „Kommst du mit?“

    Eden konnte sich an Adams nicht sattsehen. Selbst frustriert und schlecht gelaunt fand sie ihn hinreißend. „Wohin?“

    „Irgendwohin.“ Nach einem mürrischen Blick in die Runde, als könne er es keine Minute länger in dem gediegenen ehemaligen Ballsaal, den Eden mit viel Geschick in einen Speisesaal verwandelt hatte, aushalten, ergänzte er leise: „Bitte, Eden.“

    Schnell senkte sie den Blick, weil ihr Tränen in die Augen stiegen. Das war Adams, der ehemalige Friedensstifter, der selten wütend war, aber stets zur Versöhnung bereit. Adams, der so tief verletzt war, dass er sein liebes Lächeln verloren hatte und das freche, ansteckende Grinsen, das sie so sehr mochte. Adams, der sie brauchte.

    „Ja.“

    „Tut mir leid, dass ich so gereizt war. Falls ich dich gekränkt habe … Was?“ Abrupt hielt Adams inne. „Was hast du da gesagt?“

    „Ich habe Ja gesagt. Ich komme mit dir mit.“ Noch während sie sich wunderte, wo ihr Selbsterhaltungstrieb geblieben war, hörte sie sich fragen: „Wohin möchtest du, Adams? Zum Fluss? Zum Strand? Oder möchtest du lieber segeln?“

    „Das darfst du bestimmen.“

    Er mochte nicht unter Leute. Er mochte nicht einmal eine Wahl treffen. Das war Eden klar. Doch ebenso klar war ihr, dass sie auf keinen Fall mit Adams Cade allein sein sollte. Nicht, weil sie Angst vor ihm hatte. Sie würde niemals Angst vor ihm haben. Nein, die einzige Person, die sie fürchten musste, war Eden Claibourne.

    „Ich kenne eine schöne Ecke auf Summer Island“, hörte sie sich sagen. Weil sie offenbar plötzlich den Verstand verloren hatte, versuchte sie, sich auf die normalerweise sehr vernünftige, gelassene Geschäftsfrau, die sie war, zu besinnen.

    Doch es wollte ihr nicht so recht gelingen. Denn selbst als die vernünftige Eden ihr zuflüsterte, dass die Insel praktisch menschenleer und daher gefährlich war, erklärte die wagemutige Eden von einst: „Da es nur sechs Häuser an dem über drei Meilen langen Strand gibt und die meisten jetzt zu Saisonbeginn noch unbewohnt sind, dürfte der Strand wohl kaum überfüllt sein.“

    „Hört sich gut an.“

    „Wir können das Motorboot nehmen oder auch segeln. Ganz wie du möchtest, Adams.“

    „Schön.“ Nachdem sie zugestimmt hatte, etwas mit ihm zu unternehmen, war es ihm egal, wohin sie gingen oder wie sie dorthin gelangten. Alles war ihm recht, Hauptsache, Eden war bei ihm.

    Statt sich zu beschweren, dass er ihr nicht geantwortet hatte, fragte Eden: „Hast du schon gefrühstückt?“

    „Merrie hat mir zwar Frühstück gebracht, aber ich hatte keinen Hunger.“ Was bedeutete, dass er es nicht mehr ertragen konnte, allein zu essen.

    „Vielleicht hast du ja nach einem Segeltörn und einem Strand­spaziergang Hunger. Ich werde Cullen bitten, ein Picknick einzupacken, während ich mich umziehe.“

    Sie sah auf ihre Uhr. „In einer Viertelstunde bin ich startbereit.“ Und sie konnte dabei sogar noch Cullen beschwichtigen, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. „Wir treffen uns dann am Bootsschuppen. In Ordnung?“

    „In Ordnung.“

    Eden verkniff sich ein Schmunzeln, weil sie sich erneut verdächtig nach einem Echo anhörten. Sie nahm ihre Unterlagen, um die sie sich dringend hätte kümmern müssen, und ging Richtung Treppe.

    „Eden? Du kommst doch wirklich mit, oder?“

    Ihr Herz machte einen Freudensprung, weil er sich so sehr nach ihrer Gesellschaft sehnte. Ohne sich umzudrehen, weil sie fürchtete, schwach zu werden und ihm um den Hals zu fallen, murmelte sie: „Natürlich komme ich mit.“

    „Versprich es.“

    „Ich verspreche es, Adams.“

    Die „River Lady“, die Einmast-Slup des Hotels, war startklar. Adams hatte sich umgezogen und trug jetzt kakifarbene Shorts und ein Poloshirt und erwartete sie, Eden, bereits auf dem Bootssteg.

    „Entschuldige, dass ich mich verspätet habe. Es gab eine kleinere Katastrophe in der Küche. Eine verloren gegangene Bestellung, was bedeutet, dass es den Red Snapper heute Abend nicht in Pistazienkruste gibt.“

    „Also hast du umdisponiert.“ Trotz ihrer Verspätung erstaunlich gelassen, nahm Adams ihr den schweren Picknickkorb ab. Dann reichte er ihr die Hand, um ihr an Bord zu helfen.

    „Wir nehmen Mandeln“, sagte Eden, eigentlich nur, um etwas zu sagen. Denn der bevorstehende Segeltörn mit Adams beunruhigte sie ziemlich.

    „Mandeln passen immer.“ Er reichte ihr die Hand, damit sie ins Boot springen konnte. „Fertig?“

    Eden nickte und erschauerte unwillkürlich, als er sie berührte. Doch wenn es Adams half, seine Frustration abzubauen, indem er den zuvorkommenden Gentleman spielte, wem schadete das schon?

    Nicht bereit, sich die einzige Antwort darauf einzugestehen, begann Eden sofort mit den Vorbereitungen fürs Ablegen. Sie wagte nicht, den Blick auf Adams zu richten, weil sie sonst nur wieder fasziniert davon gewesen wäre, wie unglaublich gut er aussah.

    Nachdem sie abgelegt hatten, bot Eden Adams an, das Ruder zu übernehmen. Früher hatte er diesen Kurs regelmäßig gesteuert. Doch im Laufe der Jahre hatte sich das Flussbett durch die Gezeiten und so manchen Hurrikan verändert. Anhand einer selbst gefertigten und immer wieder aktualisierten Karte zeigte Eden ihm die beste Route, wies ihn auf Hindernisse unter Wasser und Untiefen hin.

    Als dann die Segel gesetzt waren, überließ sie die Navigation ganz Adams. An die Kajüte gelehnt, beobachtete sie den Fluss und Adams und hoffte, die Fahrt würde ihm die gewünschte Abwechslung bieten.

    Zunächst strahlte er eine gewisse Grimmigkeit aus, die ihn ungeduldig machte und irgendwie unbeholfen. Früher einmal hatte er mühelos die Fahrrinne des Flusses durchfahren. Jetzt kämpfte er gegen die Tücken an, statt sie mit Freude zu meistern. Er stand auf Kriegsfuß mit den Elementen, agierte nicht wie ein Mann, der das Wasser liebte.

    Eden hatte großes Mitleid mit ihm. Manchmal hätte sie ihm am liebsten geholfen, ihm Ratschläge gegeben. Doch sie sagte nichts.

    Er kam ihr wie ein Langstreckenläufer vor, der sich über einen schlechten Weg quälte, während er doch eigentlich mit dem Wind um die Wette laufen wollte.

    Eine Weile noch stand ihm seine Ungeduld im Weg. Dann legte sich seine Verbissenheit, er entspannte sich und gewann seine alte Sicherheit im Umgang mit dem Boot zurück.

    Seine Verwandlung zu erleben war für Eden wie eine Rückkehr in alte Zeiten. Wenn auch nur für eine kleine Weile. Für diesen einen Tag.

    Adams redete nicht. Sie auch nicht. Doch es war das friedliche Schweigen alter Freunde, die gemeinsam schöne Erinnerungen durchlebten. Einmal zeigte er ihr einen Adler, der hoch über dem Fluss dahinsegelte. In dieser Küstenregion hatte es damals, als ihr Adams genommen wurde, keine Adler gegeben. Doch da sie die besondere Stimmung nicht zerstören wollte, wartete Eden lieber auf eine andere Gelegenheit, um Adams zu erzählen, dass jetzt ein Dutzend dieser majestätischen Vögel in der Gegend lebten.

    Sie beobachteten noch andere Tiere, und Adams’ Freude an der Natur wurde immer größer, sein seelischer Kummer schwand mehr und mehr. Er wurde zusehends lockerer. Und Eden wusste, dass sie, egal, was der Tag noch bringen mochte, diesen Ausflug niemals bereuen würde.

    Inzwischen kamen sie mühelos voran. Bald verbreiterte sich die Fahrrinne, und sie erreichten die Flussmündung. Im tieferen Wasser und mit einer kräftigen Brise von See her in den Segeln, glitt die River Lady dann fast wie von selbst dahin. Und Adams entspannte sich zum ersten Mal seit Jahren.

    Nichts hatte sich geändert. Sein Vater war immer noch schwer krank, er war immer noch das schwarze Schaf der Familie und es war immer noch gut möglich, dass er Belle Rêve nie wiedersehen würde. Das alles konnte er nicht vergessen, aber er konnte seinen Kummer für die Dauer dieses Segeltörns verdrängen.

    Mit einem entschlossenen Lächeln entledigte er sich seines Poloshirts, setzte eine Schirmmütze auf und zog sie sich tief in die Stirn. Dann trat er wieder ans Ruder und nahm Kurs auf Summer Island.

    Als das Boot so durch die Wellen glitt, auf der Steuerbordseite die ruhige, offene See, zog auf der Backbordseite eine kleine Insel nach der anderen mit weißen Sandstränden und mit Strandhafer überwachsenen Dünen vorüber.

    Adams erinnerte sich, dass der Küste an die sechzig kleine Inseln vorgelagert waren. Einige waren bewohnt, die meisten jedoch nicht. Summer Island gehörte zu den größeren.

    Auf einmal wurde Adams bewusst, dass der Frühling unaufhaltsam in den Sommer überging. Es war deutlich wärmer geworden, und die nach Salz schmeckende riechende Brise, die von See her wehte, ließ ahnen, dass der Sommer mit seinen heißen Tagen, die man am besten am Strand verbrachte, vor der Tür stand.

    „Wenn ich doch nur …“, murmelte er vor sich hin, dann schüttelte er energisch den Kopf. Nein, er würde im Sommer nicht mehr hier sein. Er konnte es nicht. Doch er würde nicht zulassen, dass sein Bedauern das überschattete, was er jetzt genießen konnte. Und das war dieser herrliche Frühlingstag mit Eden.

    Lächelnd sah er zu ihr hinüber und streckte ihr einladend die Hand entgegen.

    Eden hatte Adams, seit sie abgelegt hatten, fasziniert beobachtet. Nun war seine Verwandlung abgeschlossen. Er hatte die Hülle, die ihn wie ein schützendes Schneckenhaus umgeben hatte, abgestreift. Und der Himmel stehe ihr bei, er hatte immer noch diesen frechen Charme von damals, sodass sie keine Chance hatte, dass ihr Herz unversehrt blieb.

    Adams so unbeschwert zu erleben war mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte. Und zugleich das, wovor sie sich gefürchtet hatte. Doch als er sie an sich zog, wünschte sich Eden verzweifelt, dass dieser Tag nie zu Ende gehen würde und dass Adams immer so sein könnte wie jetzt.

    „Erinnerst du dich?“, fragte er.

    „An den Sommer, als du mir Segeln beigebracht hast?“

    „Hm.“ Er lachte leise. „Von all den Kandidaten warst du meine beste Schülerin.“

    „Weil ich am ältesten war, Adams. Und weil du auch nicht ganz so streng mit mir warst, weil ich am kleinsten war.“

    „Ja, du warst wirklich ein kleines Ding. Doch davon kann keine Rede mehr sein.“

    „Kein Wunder, ich bin gewachsen.“

    „Das kann man wohl sagen.“ Adams grinste. „Genau an den richtigen Stellen.“

    „Ich rede von Zentimetern, du Schlaumeier.“

    „Ich auch, Sweetheart. Ich auch.“

    Eden suchte nach einer schlagfertigen Erwiderung, doch noch ehe ihr etwas einfiel, kam Summer Island in Sicht.

    Die nächsten Minuten waren sie damit beschäftigt, auf dem Fluss zu kreuzen, bis sie den ersten einer Reihe von Anlegeplätzen am Ufer erreichten. Das Anlegemanöver ging ihnen schnell und problemlos von der Hand.

    „Summer Island hat sich nicht sehr verändert“, bemerkte Adams, als sie den Steg entlangschlenderten, am Haus vorbei und dann Richtung Strand. „Sea Watch“, las Adams den Namen des Hauses vor, der in ein Stück Treibholz geschnitzt war. „Wer wohnt denn hier?“

    „Freunde von mir. Devlin O’Hara hat das Haus vor ein paar Jahren gekauft. Sozusagen ein verspätetes Hochzeitsgeschenk für Kate, seine Frau.“

    „Er muss sie sehr lieben“, meinte Adams, während er das traumhaft schöne Haus betrachtete.

    „Ja, ich habe noch nie ein Paar getroffen, das sich so sehr liebt. Ich würde dir die beiden gern vorstellen, aber es wird noch eine Weile dauern, bis sie zurückkommen. Ihre Tochter, Tessa, ist taub, doch jetzt gibt es neue Hoffnung, dass sie vielleicht bald hören kann.“

    „Und darüber verschaffen sie sich gerade Klarheit?“

    „Ja, Devlin würde Himmel und Hölle für Tessa in Bewegung setzen.“

    „Ich würde sie gern kennenlernen. Und sei es nur, um mich zu bedanken, dass wir uns auf ihrer Insel aufhalten dürfen.“

    Noch ehe sie den Sandstrand erreichten, war das sanfte Rauschen der Brandung zu hören. Es war gerade Niedrigwasser, und die See war ruhig.

    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass das Wasser schon warm genug zum Schwimmen war, zog sich Eden ihr Frotteekleid, das sie über ihrem Badeanzug getragen hatte, über den Kopf. „Wer zuerst in China ist, gewinnt!“, rief sie lachend und rannte ins tiefere Wasser.

    Geschmeidig wie ein Delfin schwamm Eden davon. Vorsichtshalber brachte Adams ihr Kleid vor der auflaufenden Flut in Sicherheit. Er hatte keine Badehose dabei, aber es wäre nicht das erste Mal, dass er in seinen Shorts gebadet hätte. Oder ganz ohne.

    Eden winkte und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Sie brauchte ihn nicht zwei Mal zu locken. Im Nu war er im Wasser, und nach ein paar kräftigen Zügen tauchte er neben ihr auf. Doch im nächsten Augenblick war sie schon wieder weg.

    Eine Weile spielten sie ausgelassen wie in alten Zeiten Fangen im Wasser. Immer, wenn der eine den anderen eingefangen hatte, begannen sie ihr Spiel von Neuem.

    Schließlich zog Adams Eden in die Arme, statt ihr nur den üblichen Klaps zu geben. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und flüsterte ihr ins Ohr: „Willst du immer noch nach China?“

    „China?“ Das freche Funkeln in seinen Augen brachte Eden zum Lachen. „Darum ging es also. Du wolltest mich müde machen, damit du als Erster dort bist. Wie unfair.“

    „Heißt das, du gibst dich geschlagen?“, fragte er grinsend, und es war genau dieses spitzbübische Grinsen, das Eden schon früher den Atem geraubt hatte.

    „Das war volle Absicht“, beschwerte sie sich. „Damit ich aufgeben muss und du ein Pfand bekommst.“

    „Wer hat sich denn einfangen lassen? Du, Sweetheart. Wieso bin ich dann der Schummler?“

    „Okay, okay. Also ein Pfand.“ Mit gespielt finsterer Miene fragte sie ihn: „Was willst du?“

    „Einen Kuss.“ Diese Antwort überraschte Adams ebenso sehr wie Eden. Doch wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er einen Kuss von ihr seit Tagen ersehnte.

    „Aber nur einen“, warnte Eden, während ihr Herz heftig zu klopfen begann.

    „Nur einen“, versprach Adams. Als er sie jedoch in die Arme zog, da wussten sie beide tief im Inneren, dass sein Versprechen nur leere Worte waren. Ein einziger Kuss würde für Liebende, die viel zu lange getrennt gewesen waren, niemals genug sein.

    „Adams …“ Zögernd schlang sie ihm die Arme um den Nacken und lehnte ihre Stirn an seine nackte Brust.

    „Ist schon okay, Eden. Es war doch nur ein albernes Kinderspiel. Wenn du nicht willst, dann …“

    Da hob sie den Kopf und schaute ihm tief in die Augen. „Ich will es. Der Himmel stehe mir bei, Adams, aber ich will es unbedingt.“

    „Bist du sicher, süße Eden?“, flüsterte er rau. „Bitte sei dir sicher.“

    Flüchtig streifte sie mit den Lippen seine Lippen. Und noch einmal, zweimal, ehe er sie aufstöhnend an sich riss und mit ungezügelter Leidenschaft ihren Mund eroberte. Sofort öffnete sie die Lippen und ging begierig sein verführerisches Zungenspiel ein. Dabei streichelte sie seinen Körper genauso hemmungslos wie er ihren. Sie wollte Adams. Sie brauchte ihn. Liebte ihn.

    Er küsste sie wieder und wieder. Und sie erwiderte seine Küsse mit der gleichen glühenden Hingabe. Und während sie sich völlig ineinander verloren, trug die Flut sie langsam Richtung Strand.

    Sobald Adams Grund unter den Füßen hatte, hob er Eden auf die Arme. Er fragte nicht weiter. All seine Fragen waren längst beantwortet.

    Dort, wo der Strand in die Dünen überging, stand eine Strandhütte. Auf deren Veranda hatte Adams vorhin eine Sonnenliege stehen sehen, die anderen Liebespaaren sicher auch schon sehr willkommen gewesen war.

    Er trug Eden über den Steg und die wenigen Stufen hinauf. Auf der von der Sonne ausgebleichten Veranda setzte er sie ab, um sie in fliegender Eile zu entkleiden. Aber Eden kam ihm zuvor. Ehe er es sich versah, hatte sie ihr Bikinioberteil abgestreift, und dann landete auch der allerletzte Streifen Stoff, der sie noch bedeckte, auf dem Boden.

    Sie war bildschön. So atemberaubend schön, dass er sich unmöglich die Zeit nehmen konnte, sie ausgiebig zu bewundern, sie mit Blicken zu liebkosen. Ihm blieb nur, voller Ungeduld mit ihr auf die Sonnenliege zu sinken.

    Von diesem Augenblick an verschwamm der Tag wie im Nebel. Adams hätte nicht sagen können, wann er Eden kurz freigab, um sich seiner Shorts zu entledigen. Von der Sekunde an, als sie seine Hand ergriff, um ihn wieder zu sich auf die Liege zu ziehen, erinnerte er sich nur noch, gefragt zu haben: „Bist du geschützt?“

    „Ich … ja“, stotterte sie, und unendlich erleichtert drang er sofort tief in sie ein.

    Danach zählte nichts mehr, nur noch Edens wohltuende Weichheit, ihre fiebernde Hitze. Und schließlich das erlösende Beben, das sie im selben Moment mit aller Urgewalt erfasste wie ihn.

    4. KAPITEL

    Als Adams ihr zärtlich mit den Fingern durchs Haar fuhr, wachte Eden auf.

    Es fiel ihr schwer, die Augen zu öffnen. Sie fühlte sich viel zu träge, um sich zu bewegen. Seufzend reckte sie sich, und als Adams leise zu lachen begann, tat ihr das ebenso wohl wie sein liebevolles Streicheln.

    „Du bist wie ein weiches, schnurrendes Kätzchen“, flüsterte er heiser, ihre kleinen Lustschreie beim Liebesspiel noch immer im Ohr. Als er Eden sich unter das Strandlaken kuscheln sah, das er vom Boot geholt hatte, kostete es ihn größte Selbstbeherrschung, sie nicht erneut in die Arme zu ziehen. Auch wenn ihm sein Verstand sagte, dass er sie nicht noch einmal lieben durfte, begehrte er sie über alle Maßen.

    Als er sie im Schlaf betrachtet hatte, war ihm aufgefallen, dass sie gleichmäßig zart gebräunt war, bis auf die schmalen helleren Streifen, die ihr Bikinihöschen hinterlassen hatte. Sie war offenbar keine fanatische Sonnenanbeterin, schien sich jedoch ab und zu nackt oder fast nackt zu sonnen. Sich vorzustellen, wie sie nur mit einem winzigen Etwas angetan an einem sonnigen Sandstrand herumtollte, brachte seine Selbstbeherrschung erneut ins Wanken.

    An welchem einsamen Strand hatte sie ihren wunderbaren Körper gebräunt? Und war sie dort wirklich einsam gewesen?

    Adams wurde ärgerlich. Weil er den Gedanken nicht ertrug, dass womöglich ein anderer Mann Eden so gesehen hatte wie er, sie berührt hatte wie er. Sie geliebt hatte wie er.

    Hatte sie einen Geliebten? Wachte sie auch neben ihm träge und zufrieden auf? Und wollte auch er sie gleich noch einmal? Am Strand, in der Brandung?

    Adams ballte die Hände zu Fäusten, als ihm klar wurde, dass er kein Recht hatte, diese Fragen zu stellen. Oder verärgert zu sein. Was wusste er schon von Eden? Außer, dass sie Witwe war, Hotelbesitzerin, eine alte Freundin? Wer war sie?

    Er musste es in Erfahrung bringen. Ob er das Recht dazu hatte oder nicht.

    „Eden“, drängte er leise. „Zeit aufzuwachen. Wenn du in der prallen Sonne liegen bleibst, wirst du dir einen Sonnenbrand holen.“

    „Ach wo.“ Sie reckte und streckte sich. Verträumt sah sie ihn an. Das Handtuch rutschte ihr bis zu den Hüften, aber es war ihr egal. „Ich bekomme schon keinen Sonnenbrand.“ Ihre Stimme klang sinnlich-weich. „Aber ich werde mit Sicherheit verhungern.“

    „Du bist also hungrig.“ Adams auch, aber ihm stand der Sinn nicht nach Essen. Er verdrängte seine lüsternen Gedanken, so schwer es ihm auch fiel. „Ich habe den Picknickkorb schon vom Segelboot geholt. Wir können in der Strandhütte essen und der Sonne so eine Weile entkommen.“

    „Wir könnten auch ins Haus der O’Haras gehen. Ich habe einen Schlüssel, weil ich immer nach dem Rechten sehe, wenn Kate und Devlin nicht da sind.“

    „Kommt das oft vor?“

    „Nein. Früher einmal war Devlin ständig auf Achse, doch mit Kate und Tessa ist er auch an einem einzigen Ort glücklich. Er und Kate geben Kurse am College. Und beide arbeiten engagiert mit Kindern, die hörgeschädigt sind.“

    „Wegen Tessa?“

    „Ja.“ Eden erhob sich. Sie schlang das Strandlaken um sich und steckte die Enden über ihren Brüsten fest. „Strandhütte oder Haus?“

    „Strandhütte“, erwiderte Adams zögernd, weil er in Gedanken immer noch bei Eden und einsamen Stränden war. Wo sonnte sie sich? Mit wem?

    Langsam wurde er richtig besessen von diesen Fragen.

    „Es ist dir sehr unangenehm, nicht wahr?“

    Überrascht sog Adams den Atem ein. Konnte sie etwa Gedanken lesen?

    „Du bist lieber draußen, weil dir geschlossene Räume ein Gräuel sind“, vermutete Eden, ehe er hätte antworten können. „Das war auch mit der Grund, warum du heute Morgen so rastlos warst, stimmt’s?“

    „Stimmt.“ Er hasste es, eingesperrt zu sein. Nach den Jahren im Gefängnis hatte Adams inzwischen akzeptiert, dass das wohl immer so bleiben würde.

    Zart berührte sie sein Gesicht. „Ich weiß, wie es ist, eingesperrt zu sein, Adams. Ich weiß, dass man sich sogar unter Freunden eingeengt fühlen kann. Als ich nach dem Tod meines Mannes nach Belle Terre zurückkam, dauerte es lange, bis ich dieses Gefühl überwunden hatte.“

    „Du warst nicht im Gefängnis.“ Das klang keineswegs bitter, aber ihm war auch nicht anzuhören, dass ihre Bemerkung ihn neugierig gemacht hatte.

    „Stimmt schon, es gab keine Gitter vor den Fenstern, keine Wachen. Ganz im Gegenteil. Aber das ist längst Vergangenheit und dürfte dich kaum interessieren.“ Eden schaute Adams in die Augen und wurde sofort an die unmittelbare Vergangenheit erinnert, die sie miteinander erlebt hatten. „Wir sollten lieber die Gegenwart genießen. Mit anderen Worten, diesen schönen Tag auf Summer Island und Cullens Picknick.“

    Sie lachte leise. „Also auf in die Strandhütte, sonst verhungere ich tatsächlich.“

    „Cullen ist wirklich Gold wert.“ Adams aß seine letzte Erdbeere, dann trank er den letzten Schluck Champagner und stellte Teller und Glas beiseite. „Wo hast du ihn gefunden?“

    „Man könnte sagen, ich habe ihn geerbt“, erklärte Eden. „Cullens Familie stand über ein Jahrhundert lang im Dienst der Familie meines Mannes. Nicholas und er waren beide die letzten männlichen Nachkommen ihrer Familien. Als Nicholas starb, ging Cullen seiner Meinung nach automatisch an mich über.“

    „Die Ehre alter Familientraditionen gepaart mit Zuneigung.“ Adams hatte auch Männer wie Cullen getroffen. „Etwas anderes kennt er nicht, und wenn er sich um niemanden mehr kümmern könnte, dann würde er sterben.“

    Eden wirkte sehr traurig. „Nach Nicholas’ Tod mochte ich nicht auf Fatu Hiva, seinem Paradies im Pazifik, bleiben. Doch die Insel war Cullens Zuhause, und ich dachte, er wäre dort glücklicher. Doch schließlich begriff ich, dass Cullen ohne Nicholas ebenso wenig dort bleiben konnte wie ich.“

    „Hat er sich inzwischen in unserer Kultur eingewöhnt?“

    „Vollkommen. Aber ein so großer Unterschied war es für ihn gar nicht. Er war immer mit Nicholas auf Reisen. Und auch wenn er hier unser Experte für Weine geworden ist, so ist er eigentlich meine rechte Hand, weil er alles kann. Cullen überwacht sogar die Gartenarbeiten.“ Eden lächelte jetzt. „Die Orchideen vermisst er allerdings sehr.“

    „Nicholas Claibourne aus Fatu Hiva“, sinnierte Adams. „Die Marquesas-Inseln und der Pazifik liegen sehr weit vom Atlantik und Belle Terre entfernt.“

    „Du fragst dich, wie Nicholas und ich uns getroffen haben.“

    „Ein Mann aus einer derart exotischen Gegend – ist meine Neugier da nicht verständlich?“

    „Es war ganz unspektakulär. Wir waren an der Universität im selben Kurs. Nicholas kam mit einem Gastprofessor für Kunst und Design. Er war etwas älter, weil sein Studium sich durch Krankheit verzögert hatte. Wir fanden uns sympathisch. Doch als der Kurs zu Ende war, kehrte Nicholas nach Fatu Hiva zurück.“

    „Aber er kam zu dir zurück.“ Adams beobachtete Eden im Schatten der Strandhütte aufmerksam und stellte sich vor, was für eine lebhafte junge Studentin sie gewesen sein musste. War es da ein Wunder, dass ein Mann mit Sinn für Kunst sie begehrte?

    „Ich hörte ein Jahr lang nichts von ihm. In diesem Jahr verlor ich innerhalb weniger Monate beide Großeltern. Als ich meinen Abschluss machte, dachte ich, das würde niemanden interessieren. Doch da stand plötzlich Nicholas vor mir.“

    „Er war also zurückkommen.“ Es schmerzte Adams, dass er nicht für sie hatte da sein können, als sie ihre Großeltern und damit ihre einzigen Verwandten verlor. Oder als sie ihr Examen mit Auszeichnung bestand. Doch statt den reichen, kultivierten Nicholas Claibourne zu hassen, war er dankbar für die Liebenswürdigkeit eines Mannes, den er nie gekannt hatte.

    „Er bat mich, ihn zu heiraten und mit ihm nach Fatu Hiva zu gehen. Und da mir hier nichts geblieben war, sagte ich Ja.“

    Adams hatte Eden genau zugehört. Es klang Zuneigung aus ihren Worten, wenn sie von ihrem Mann und dessen exotischer Heimat sprach. Doch unterschwellig auch noch ein anderes Gefühl.

    Eden schien glücklich mit Nicholas Claibourne auf seiner Insel gewesen zu sein. Dennoch war sie nach seinem Tod nach Belle Terre zurückgekehrt. Warum?

    „Hast du ihn geliebt, Eden?“

    Wieder wurde sie traurig. „Sosehr er es wollte.“

    Ehe er ihre rätselhafte Bemerkung hinterfragen konnte, machte Eden sich daran, die Reste des Picknicks wegzuräumen, das eigentlich eher ein Festmahl gewesen war. Daran waren Eden zufolge Cullen und sein untrügliches Gespür für exzellentes Essen schuld. Der Chefkoch des River Walk war mittlerweile berühmt und der ständig ausgebuchte Speisesaal der beste Beweis für seine Kochkunst. Doch bevor Cullen Pavaouau ihn unter seine Fittiche genommen hatte, war er nur ein gewöhnlicher Koch gewesen.

    „Wenn du einen Spaziergang machen willst, würde ich gern jemanden mit dir besuchen.“ Der Mann, den sie im Sinn hatte, war kein Fremder für Adams. „Es ist nicht weit, und er würde dich nie verurteilen. Ohne die O’Haras ist er im Moment vermutlich recht einsam.“

    Summer Island war eine bewachte Insel. Ein einzelner Wachmann wachte über die sechs Häuser auf dem über drei Meilen langen Strand. Sie kam selten auf die Insel, ohne im Wachhäuschen vorbeizuschauen.

    „Willst du mir nicht verraten, wer dieser einsame Mann ist?“

    „Nein.“

    „Und du willst ihn mit einem Strandlaken angetan besuchen?“ Adams’ Neugier war nun endgültig geweckt.

    „Er hat mich schon mit weniger bekleidet gesehen.“

    „Ach ja?“ Sein erster Gedanke war, dass es der Geliebte war, mit dem sie sich sonnte und halb nackt herumtollte. Doch er bezweifelte das sofort.

    Eden hatte keinen Geliebten. Sie war zu ehrlich und unschuldig, um mit mehreren Männern gleichzeitig ein Verhältnis zu haben. Dessen war er sicher. Ohne es zu merken, vertraute er Eden inzwischen, genau wie damals Robbie, seiner Jugendfreundin. Nein, wenn es einen anderen Mann in ihrem Leben gäbe, dann hätte sie niemals mit ihm, Adams, geschlafen.

    „Ja. Und ich bin froh, dass er es war.“ Eden war nun nicht mehr traurig, sondern lächelte ungezwungen.

    „Fragt sich nur, warum.“

    „Wenn du ihn siehst, wirst du es wissen.“

    Als sie den Strand entlang Richtung Wachhaus gingen, blieb Adams immer wieder stehen, weil er so viele Veränderungen entdeckte.

    „Als wir als Kinder hierherkamen, gab es nur zwei Häuser hier. Jetzt sind es sechs. Aber wenn man bedenkt, wie sehr Strandhäuser in Mode gekommen sind, dann kann man von Glück sagen, dass es nur sechs sind.“

    „McGregor sorgt dafür, dass die Insel möglichst unverändert bleibt“, erzählte Eden.

    „McGregor, der König des Asphalts von South Carolina?“ Adams warf Eden einen wohlwollenden Blick zu. Entgegen ihrer Ankündigung hatte sie doch ihr Strandkleid angezogen.

    „Er mag ja der König des Asphalts sein, doch er hat durchgesetzt, dass Asphalt auf Summer Island verboten bleibt. Im Übrigen kümmert er sich auch um die Erhaltung des alten Muschelpfads.“

    „Der führt immer noch quer über die Insel?“ Der Muschelpfad war eine der Attraktionen, die Adams und seine Brüder an den wenigen faulen Sommertagen, die Gus ihnen zugestand, auf die Insel gelockt hatte. Der Pfad schlängelte sich seit Menschengedenken durch die Dünen.

    Wissenschaftler vermuteten, dass der Pfad auf einen alten Stamm Ureinwohner zurückging. Vielleicht die Chicora, die sich schon im sechzehnten Jahrhundert an den Stränden einfanden, um zu jagen, zu fischen und die im Überfluss vorhandenen Austern, Venusmuscheln und Miesmuscheln zu sammeln.

    „Der Pfad ist nach wie vor die einzige Verbindung von einem Inselende zum anderen. McGregor kämpfte gegen eine moderne Straße, und er achtet mit größter Sorgfalt auf den Erhalt der alten. Nach einem ungewöhnlich hohen Hochwasser oder einem Sturm rückt er sofort mit seiner Crew an, um die notwendigen Reparaturen vorzunehmen.“ Eden hob eine hübsche Muschel auf und steckte sie in ihre Tasche.

    „Wer hat denn entschieden, dass es hier nur sechs Häuser geben soll?“ Adams ergriff Edens Hand. „Auch McGregor?“

    Atemlos war sich Eden bewusst, wie kraftvoll und doch zärtlich Adams ihre Hand umschloss. Sofort fiel ihr wieder ein, mit welcher Leichtigkeit er sie auf die Veranda der Strandhütte getragen und mit welcher Zärtlichkeit er sie dort geliebt hatte.

    Gefangen von ihren Träumereien, verlor sie für einen Moment den Gesprächsfaden. „Als ein für rigorose Baumaßnahmen bekannter Investor hier auf der Insel herumzuschnüffeln begann, kaufte McGregor kurzerhand alles Bauland hier auf und entwickelte selbst ein umweltverträgliches, begrenztes Bauprogramm.“

    „Das kann man bei nur sechs Häusern auf über drei Meilen Strand wohl sagen, die noch dazu von einem grimmigen, mysteriösen Wachmann bewacht werden.“

    Eden musste lachen. „Ich werde ihm sagen, dass du ihn grimmig genannt hast. Das wird ihn köstlich amüsieren.“ Sie entzog ihm ihre Hand, weil sie noch eine Muschel entdeckt hatte. „Ist sie nicht perfekt?“

    Sie hatte eine Flügelmuschel gefunden, die beiden Muschelhälften hafteten noch zusammen. Das war recht selten und sah aus wie das verloren gegangene Flügelpaar eines Engelchens.

    „Bildschön“, murmelte Adams. Dabei betrachtete er weniger die Muschel als Eden selbst. Denn sie war es, die er bildschön fand. Ihr Gesicht strahlte vor Freude über ihren Fund. Wie sie so bis zu den Knöcheln in der Brandung stand, ließ der vom Land her wehende Wind ihr Frotteekleid an ihr kleben wie eine zweite Haut, betonte ihre schönen Brüste, ihre Hüften, ihre Schenkel. Satin oder Spitze hätte kaum aufreizender sein können. Und aufgewühlt, wie er ohnehin schon war, stellte Adams sich unwillkürlich vor, das sie unter ihrem Strandkleid splitternackt war.

    Der Himmel stehe ihm bei, aber was Eden betraf, kam er sich seltsam zwiegespalten vor. Einerseits wie ein Mann, der impulsiv nur an seine eigenen Bedürfnisse dachte. Der ihr am liebsten ihr Kleidchen vom Leib gerissen hätte, um sie in ihrer ganzen Nacktheit zu bewundern, der sie berühren, liebkosen und sich mit ihr in einem wilden Liebesakt in der Brandung tummeln wollte.

    Und dann war da der vernünftige Mann, der gegen seine Begierde ankämpfte und die Lust, die in ihm wie eine heiße Flamme loderte. Der Mann, dem bewusst war, dass es für ihn keine Zukunft mit Eden gab. Sie war viel zu kultiviert für einen durch das Leben hart gewordenen Exsträfling. Zu gefühlvoll für eine kurze Affäre mit einem Mann, den sein eigener Vater verstoßen hatte.

    Doch keines der Argumente, die der vernünftige Adams Cade vorbrachte, hatte ihn davon abgehalten, Eden zu lieben. Und keines hielt ihn ab, sie jetzt erneut heftig zu begehren.

    Er beschwor sich, daran zu denken, dass er sie nach einer zärtlichen Liebesstunde schon einmal verlassen hatte. Diesmal konnte es nicht anders sein. Nein, er durfte auf keinen Fall noch einmal mit ihr schlafen.

    Ohne etwas vom Aufruhr seiner Gefühle zu merken, lächelte Eden Adams liebevoll an. „Diese Muschel wird das Prunkstück meiner Sammlung. Du bist mein Glücksbringer, Adams.“

    „Ich bin niemandes Glücksbringer. Deiner schon gar nicht.“

    „Bist du ärgerlich?“ Edens Freude verflog.

    Adams nahm Eden wieder bei der Hand und wünschte, er könnte so vieles ungeschehen machen. Wünschte, er wäre ein anderer Mann, ein besserer Mann. „Ich bin nicht ärgerlich. Zumindest nicht auf dich.“

    „Was ist dann los?“ War ihm eingefallen, dass sie, als sie beide wie von Sinnen vor Begierde waren, seine Frage nach Verhütung stotternd beantwortet hatte? Sie wollte so gern mit ihm über ihre Ehe mit Nicholas reden – und das Risiko, das eine Frau, die nicht genau wusste, ob sie unfruchtbar war, heute in einem Moment wilder Lust eingegangen war. Aber nicht an einem Tag, wie sie ihn sich mit Adams nicht schöner hätte erträumen können. Die Wahrheit konnte warten.

    „Nichts ist los. Nur eine Laune.“ Er grinste verlegen. „Ich bin nämlich launisch, wie du ja erst heute Morgen erlebt hast.“

    „So, so, eine Laune. Und du bist bestimmt nicht ärgerlich?“

    „Auf dich nie.“ Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich. „Lass es uns vergessen, deinen Freund besuchen und dann nach Hause segeln“, flüsterte er.

    Nach Hause. Ein Wort, das Adams sonst vermied. Eden fragte sich, ob es ihm aufgefallen war.

    In der Hoffnung, es bedeutete, dass er sich inzwischen bei ihr im River Walk heimisch fühlte, legte sie ihm einen Arm um die Taille und ging mit ihm zur Brücke.

    „Das ist ja ein gewaltiges Bauwerk.“ Adams blieb stehen. „Eine mit Steinfiguren verzierte Brücke aus Stahl und Beton hätte ich nicht erwartet.“

    „Alle Ferienhausbesitzer hier wohnen in Belle Terre. Einige kommen mit dem Auto oder Motorboot, aber die meisten mit dem Segelboot. Da wollte keiner eine umständliche Zugbrücke. Also ist es eine ganz normale Bogenbrücke geworden.“ Eden machte eine ausladende Handbewegung. „Der Brückenwärter wohnt in dem kleinen hübschen Haus dort drüben.“

    Als sie den höchsten Punkt des Brückenbogens erreichten, blieb Adams stehen und sah auf das schnell dahinfließende Wasser hi­nunter. „Erinnerst du dich, als wir von der alten Holzbrücke sprangen, die früher hier stand?“

    „Und bis zu den Knien im Schlick landeten?“ Eden lehnte sich an eine der Steinfiguren und blickte zurück auf die Insel. „Das war das erste Mal, dass du mich hast mitkommen lassen. Von der Brücke zu springen war eine Mutprobe, um mich abzuschrecken.“

    „Robbie konnte nichts abschrecken, stimmt’s?“

    „Ich hatte Angst, ließ mir aber nichts anmerken.“

    „Und jetzt, Eden?“

    „Hallo, da oben auf der Brücke.“ Eine Männerstimme mit deutlichem Südstaatenakzent enthob Eden einer Antwort.

    Ein älterer Mann kam auf sie zugehumpelt. „Eden, bist du das?“

    „Ja, Hobie. Und ich habe jemanden mitgebracht.“

    Der Alte kam näher, und auf einmal erkannte Adams ihn. „Hallo, Mr Verey.“

    „Adams?“ Blinzelnd kam Hobie noch einen Schritt näher. „Adams Cade?“

    „Ja, Sir. Adams.“

    „Verdammt, Junge.“ Hobie schüttelte Adams die Hand. „Wurde aber auch Zeit, dass du nach Hause kamst.“

    „Hier ist nicht mein Zuhause, Mr Verey. Nicht mehr. Ich bin nur zu einem Besuch hier.“

    „Aus welchem Grund auch immer, ich freue mich jedenfalls, dich wiederzusehen. Kommt doch mit ins Haus. Ich habe gerade eine Karaffe Limonade gemacht. Viel zu viel für mich allein, da Tessa ja nicht hier ist.“

    Damit humpelte der Alte einfach voraus, als bezweifle er keine Sekunde, dass Eden und Adams seine Einladung annehmen würden.

    „Sobald du den Mund aufgemacht hast, wusste ich, dass du es warst, Adams. Keiner der Jungs, außer den Cades, nannte mich Mister. Und keinen der Cades konnte man verwechseln.“ Seufzend lehnte sich der alte Hobie in seinen abgewetzten Lehnstuhl zurück.

    „Nein wirklich“, fuhr er fort, „ich habe noch nie vier Brüder gesehen, die einander so unähnlich und doch so ähnlich waren. In mancher Hinsicht war Gus gut für euch. Doch meistens war er ein verdammter Narr.“

    Adams und Eden hörten zu, tranken Limonade und knabberten Schokoladenkekse, die Kate O’Hara gebacken hatte. Sie ließen Hobie Verey reden, ohne selbst viel zu sagen.

    „Ich war immer der Meinung, dass irgendwas an der Geschichte mit Junior Rabbs Kopfverletzung damals faul war. So was ist nicht deine Art, Adams. Bei all deinen jugendlichen Raufereien hast du nie jemanden von hinten angegriffen. Das würden ein Dutzend Zeugen bestätigen. Aber du hast ja nichts gesagt. Kein einziges Wort zu deiner eigenen Verteidigung während des gesamten Prozesses.“

    Hobie holte tief Luft, dann tätschelte er Adams das Knie. „Aber da du jetzt wieder zu Hause bist, kannst du die Sache ja vielleicht klarstellen.“

    „Da gibt es nichts klarzustellen, Mr Verey. Die Sache wurde so, wie es erforderlich war, vor dreizehn Jahren geklärt.“

    Plötzlich schaute Hobie Verey Adams mit durchdringendem Blick an. „Du meinst, sie wurde so weit geklärt, wie du es wolltest, oder?“

    „Nein, Sir.“ Adams stellte seine Limonade beiseite. „Ich meine es genauso, wie ich es gesagt habe. Alles, was in jener Nacht damals geschah, ist so aufgeklärt, wie es erforderlich war.“ Sein Ton wurde sanfter. „Aber ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, auch wenn es in diesem Fall nicht angebracht ist.“

    „Das sehe ich ganz anders“, erwiderte Hobie. „Aber die Cades sind alle gleich stur. Du musst bleiben, und das einzig Richtige tun für dich selbst und diese junge Dame hier.“ Über den Rand seiner Brille hinweg, die er aufgesetzt hatte, sobald sie im Haus waren, sah er Eden streng an. „Jetzt, wo du älter bist und hoffentlich klüger, wirst du dir doch wohl einen passenderen Platz zum Nacktbaden suchen als ausgerechnet meinen Lieblingsangelplatz.“

    Eden lachte auf, obwohl sie errötete. „Jetzt, wo ich deinen Angelplatz kenne, auf alle Fälle.“

    Hobies Brille rutschte noch tiefer, weil er die Brauen hochzog. „Demnach badest du immer noch ganz ohne.“

    „Bei jeder Gelegenheit.“ Eden war aufgestanden, um Hobie einen dicken Kuss auf die Glatze zu drücken. „Bei jeder erdenklichen Gelegenheit.“

    „Dann solltest du dich vor diesem jungen Mann hier vorsehen.“

    „Oh, das werde ich, Hobie.“ Sie gab ihm noch einen Kuss. „Aber nicht allzu sehr.“

    „Dann bin ich zufrieden.“ Hobie stand nicht auf, um sie zur Tür zu geleiten, und entschuldigte sich auch nicht dafür bei Eden. Aber sie verstand auch so, wie schmerzhaft seine Arthritis sein konnte. „Denk immer daran, dass er ein guter Kerl ist. Egal, was für Schandtaten die Leute ihm nachsagen oder welche Schuld er auf sich genommen hat.“ Hobie verzog gequält das Gesicht. „Gus Cade ist ein Narr. Jeder andere Vater hätte einen solchen Sohn mit offenen Armen willkommen geheißen. Egal, was er behauptet, getan zu haben.“ Noch einmal sah der Alte Adams eindringlich in die Augen. „Oder vielleicht gerade deswegen.“

    Adams erwiderte nichts, dann legte er Hobie eine Hand auf die schmale, arthritische Schulter. „Ich danke Ihnen, Hobie. Ich werde es Ihnen nie vergessen, dass Sie an mich glauben.“

    „Für die Wahrheit brauchst du dich nicht zu bedanken.“ Und leise verabschiedete er sich: „Komm noch mal vorbei, Adams, ehe du abreist. Das heißt, falls du das überhaupt tust.“

    Auf dem Rückweg zum Boot schwiegen Adams und Eden, jeder ganz in Gedanken bei dem, was Hobie gesagt hatte. Weil es spät geworden war, sammelten sie schnell gemeinsam ihre Sachen ein. Und während Eden im Haus der O’Haras noch nach dem Rechten sah, verstaute Adams alles auf der River Lady.

    Erst als sie abgelegt hatten und zum Hotel zurücksegelten, ergriff Eden das Wort.

    „Er hatte dich schon immer besonders gern.“

    „Hobie?“ Adams konzentrierte sich ganz auf die enge Flussbiegung, die sie passierten. „Ich weiß.“

    „Er hielt dich nie für fähig, Junior Rabb so schwer zu verletzen, mit oder ohne Provokation. Und dabei bleibt er auch.“

    „Wenn ein Gentleman wie Hobie Verey einen Narren an jemandem gefressen hat, dann gibt er eben nie auf.“

    „Ich auch nicht, Adams.“ In Edens Blick standen unausgesprochene Fragen.

    Fragen, die sie nicht stellen würde, das war Adams klar.

    „Ich weiß“, sagte er leise und streckte ihr die Hand hin.

    Als sie sie ergriff, zog er Eden an sich. Sie roch nach Seeluft und Sonnenschein. Und ganz zart auch noch nach einem sehr exotischen Duft, den er nicht kannte, der aber unverwechselbar zu ihr gehörte.

    Während er tief ihren geheimnisvollen Duft einatmete, streichelte er ihren nackten Arm. Dass sie wie selbstverständlich in seine Arme gekommen war, schürte seine Sehnsucht nach ihr von Neuem. Am liebsten hätte er eine ruhige Bucht angesteuert und Eden die ganze Nacht geliebt. Aber auch wenn es ihn große Überwindung kostete, beherrschte er sich. Er hoffte, dass sein Verzicht die unvermeidliche Trennung leichter machte. Wenigstens für Eden.

    Den Rest der Fahrt hielten sie sich schweigend im Arm.

    Als das Hotel in Sicht kam, zog Adams Eden noch enger an sich und flüsterte: „Egal, was mit mir passiert, egal, wohin ich gehe, ich werde dich und diesen Tag heute nie vergessen.“

    Da wusste Eden, dass er Hobies Rat nicht befolgen würde. Sobald sich Gus Cades Gesundheitszustand gebessert haben würde, würde Adams Belle Terre wieder verlassen.

    Plötzlich fand Eden die Luft zum Ersticken. Es schien sich ein Gewitter zusammenzubrauen. Und alles hatte sich geändert.

    Adams war ein zärtlicher, rücksichtsvoller Liebhaber gewesen, aber auch fordernd und ungestüm. Sie spürte jeden Teil ihres Körpers – ein wohliges Gefühl. Gleichzeitig fühlte sie sich schuldig, weil sie sein Leben noch komplizierter machte. Eden konnte kaum glauben, dass sie sich ihm derart hemmungslos hingegeben hatte.

    Hatte sie insgeheim vorgehabt, sich noch eine Stunde der Leidenschaft zu stehlen, um die Erinnerung daran wie einen kostbaren Schatz in ihrem Herzen zu verwahren? Eden wusste es nicht. Sie konnte nicht klar denken. Doch trotz ihrer Schuldgefühle Adams gegenüber empfand sie bittersüße Freude darüber, dass Adams sie für eine kleine Weile geliebt hatte.

    Nichts und niemand konnte ihr diese Erinnerung nehmen. Adams würde hier durchstehen, was er durchstehen musste, doch er war ein ungewöhnlich starker Mann. Danach würde er gehen. Er würde frei sein.

    Sie selbst würde mit einem geheimen Stückchen Glück zurückbleiben.

    Doch als Adams die River Lady mit sicherer Hand zum Anlegesteg des Hotels steuerte, erwartete sie dort ein finster dreinblickendes Empfangskomitee.

    Eden ließ den Blick von Jefferson zu Jackson und Lincoln wandern und schließlich zurück zu Adams und wurde von einer dunklen Vorahnung ergriffen.

    „Es ist schlimm“, hörte sie Jefferson leise sagen, als er Adams’ Hand ergriff, um ihm an Land zu helfen. „Er verlangt nach dir.“

    5. KAPITEL

    Belle Rêve, das bedeutete „schöner Traum“.

    Adams brachte sein Pferd am Ende der Sumpfeichenallee zum Stehen. Während er sich umschaute, holte er tief Atem. Es duftete nach Blumen. Der leichte Wind wehte den Geruch des Sumpfes und des dahinter liegenden Flusses zu ihm herüber, und das weckte Erinnerungen an uralte Geschichten.

    Der Name für die Plantage war sehr treffend. Sie war ein Traum, der mit dem rastlosen Bretonen Jean Cadieu begann, als er mit einer von William Hilton geführten Expedition ins Land kam. Für den wagemutigen Abenteurer war hier das Paradies, und er gab sein unstetes Leben dafür auf.

    Jung und kühn, wie Cadieu immer noch war, nahm er den Rest des fast durchgebrachten Familienvermögens und kaufte so viel Land auf, wie er nur konnte. Wenn er nicht kaufen konnte, tauschte er ein. Wenn er nicht tauschen konnte, spielte er darum. So kam er in den Besitz von Ländereien, die nicht mehr nach Morgen bemessen wurden, sondern nach Quadratmeilen.

    Sein Reichtum mehrte sich, sein Einfluss ebenfalls. Einige nannten ihn einen klugen Investor, andere einen Schurken.

    Ganz gleich, was die Geschichte über seine Moral und seine Geschäfte berichtete, er begründete eine Dynastie in der Neuen Welt. Aus Jean Cadieu wurde John Cade, und dank seiner zahlreichen Nachkommen überdauerte sein Vermächtnis die Jahrhunderte.

    „Belle Rêve“, murmelte Adams. Er hätte nie geglaubt, noch einmal hier zu stehen. Am Ende der von alten Eichen gesäumten Auffahrt lag das Herrenhaus. Und dort erwartete ihn Gus.

    Bei seiner Ankunft am Vorabend hatte sein Vater geschlafen. Eine willkommene Verzögerung des Wiedersehens, und Adams und seine Brüder hatten die ganze Nacht über miteinander geredet. Im Morgengrauen war er mit einem von Jacksons Arabern ausgeritten, um mit eigenen Augen zu sehen, was ihr Gespräch ans Licht gebracht hatte.

    In der einen Woche, die er in Edens Cottage wohnte, hatte er seine Brüder zwar mehrmals getroffen, doch keiner hatte ihm erzählt, in welchem Zustand sich die Plantage befand.

    Ein Zustand, den er kaum fassen konnte. Auch wenn Jefferson beteuerte, dass er, als er am Vorabend am Anleger sagte, es sei schlimm, Belle Rêve meinte und nicht Gus’ Gesundheitszustand. Trotzdem würde wohl keiner seiner Brüder schwören, dass das eine nicht Hand in Hand mit dem anderen ging.

    Der Verfall hatte allerdings erst vor drei Jahren eingesetzt. Seit Gus das gesamte Personal entlassen hatte. Viele der Mitarbeiter waren auf der Plantage geboren worden und wären gern geblieben. Einige boten sogar an, nur für Kost und Logis zu arbeiten. Doch Gus war unerbittlich geblieben.

    Nur eine Frau hatte bleiben dürfen, um für Gus zu kochen und zu putzen. Lincoln war damals in einem entfernten Bundesstaat, um sich als Tierarzt weiterzuqualifizieren. Jackson in Irland, um Einblicke in die Zucht der berühmten irischen Pferde zu ge­winnen.

    So blieb es Jefferson vorbehalten, wieder einmal die Last, der Lieblingssohn zu sein, zu tragen und sich zwei Jahre lang mit dem Niedergang der Plantage herumzuschlagen. Erst im dritten Jahr der Misswirtschaft waren alle Söhne wieder zu Hause, bis auf Adams, das schwarze Schaf der Familie.

    Als Ältester war Adams sozusagen Gus’ Prügelknabe gewesen. Doch wenn er an die Schuldgefühle dachte, die Jeffie hatte, weil er der Lieblingssohn war, dann fand Adams, dass er selbst durchaus den besseren Part hatte.

    So hart und fordernd Gus auch gewesen sein mochte, er hatte nie mehr von seinen Söhnen verlangt als von sich selbst. Und Lincoln, Jackson, Jefferson und sogar er, Adams, würden für ihren Vater durchs Feuer gehen.

    Im Geist listete Adams die Probleme der Plantage auf. Die Zäune verrotteten. Die Scheunen brauchten dringend neue Dächer und einen Anstrich. Die Weiden waren von Unkraut und jungen Bäumen überwuchert. Felder lagen brach.

    „Aber wie soll ich alles wieder in Schuss bringen, wenn ich nicht willkommen bin?“, sagte Adams leise zu sich selbst.

    Der Araberhengst spitzte die Ohren, als wundere er sich, warum sein Reiter am Ende der Auffahrt wartete und Selbstgespräche führte.

    Adams tätschelte dem bildschönen Hengst den Hals. „Du hast recht, Blackhawk, es ist albern. Das Unvermeidliche aufzuschieben, macht es nur noch schlimmer. Es ist Zeit, dem Hausherrn gegenüberzutreten.“

    Gus sah gebrechlich aus im Morgenlicht.

    Für Adams war sein Vater immer ein großer, kräftiger Mann gewesen. In den dreizehn Jahren schien er kleiner geworden zu sein. Seine rechte Hand, die durch den Schlaganfall gelähmt war, lag schlaff auf der Armlehne seines Rollstuhls. In der linken hielt er eine Tasse Kaffee. Nur Gus’ Augen waren unverändert. Offenbar nie verlöschender Ärger ließ sie immer noch Funken sprühen.

    „Hallo, Gus.“ Adams hatte an der Tür des Frühstückszimmers gestanden und zugesehen, wie der Mann, von dem er geglaubt hatte, er würde nie alt werden, sich mit einer Scheibe Toast abmühte. Er hatte überlegt, wie er seinen Vater ansprechen sollte. Doch da er ihn bei sich eigentlich immer nur Gus genannt hatte, wollte er es dabei belassen.

    Der Rollstuhl geriet in Bewegung. Die Tasse wurde vorsichtig auf einen Beistelltisch gestellt. Der Stuhl fuhr zurück. Und blitzende schwarze Augen in einem bleichen Gesicht schauten ihn grimmig an. „Was, zum Teufel, tust du hier?“

    „Du hast nach mir geschickt.“ Nach ein paar Schritten war Adams stehen geblieben. „Jefferson, Jackson und Lincoln kamen gestern Abend zum River Walk, um mich abzuholen.“

    „Gestern Abend!“ Der Rollstuhl rollte näher. Die schwarzen Augen funkelten noch heftiger. „Du warst gestern Abend hier?“

    „Ja, Sir. Du hast geschlafen, als wir ankamen.“

    „‚Wir‘? Das heißt wohl, deine Brüder sind auch hier.“

    „Ja, Sir.“ Adams hielt dem grimmigen Blick stand. „Jackson versorgt die Pferde, die er bei dir im Stall stehen hat. Lincoln sieht nach einer Stute, die demnächst fohlt. Jefferson ist …“

    „Zum Jagen, Angeln, Malen oder was er sonst dauernd macht.“

    „Jefferson arbeitet hart, Gus. Das sagen sowohl Jackson als auch Lincoln.“ Im Moment versuchte der gescholtene Jüngste einen alten Traktor zu reparieren.

    „Widersprichst du mir etwa, Junge?“ Der Rollstuhl kam noch ein Stück näher. Dann hielt er so abrupt an, dass Adams schon fürchtete, der gebrechliche Mann, der sein Vater war, würde zu Boden stürzen.

    Aber er zwang sich zur Gelassenheit. „Nein, Sir. Ich sage dir nur die Wahrheit.“

    „Ich habe den Jungen verzogen“, schimpfte Gus.

    Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, hätte Adams die Vorstellung, dass Gus Cade irgendjemanden verzog, zum Lachen gebracht. „Vielleicht warst du nicht ganz so streng zu ihm wie zu uns anderen, aber verzogen wurde Jeffie nicht.“

    „Nein. Wahrscheinlich nicht.“

    Der Rollstuhl setzte sich ruckartig in Bewegung. Ein Reifen quietschte. Adams konnte sich nicht zurückhalten. „Vorsicht. Du hast die Bremsen angezogen, Gus.“

    „Dieses verdammte blöde Ding.“ Mit seiner gesunden Hand schlug Gus auf die Armlehne des Rollstuhls. Durch die Erschütterung rutschte seine rechte Hand von der Lehne und baumelte wie ein losgerissenes Tau an seiner Seite. Gus merkte es nicht sofort, doch dann begann ein mühsamer Kampf.

    Ein Kampf, der trotz allem, was Gus gesagt und getan hatte, Adams in der Seele wehtat. Mit geballten Händen stand er da und wehrte seinen Schmerz ab. Gus war zäh. Er hatte schon so manches überstanden. Und er würde bestimmt alles überstehen, was dieser Schlaganfall ihm bescherte. Mitleid jedoch niemals.

    Also blieb Adams abwartend stehen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.

    Gus mühte sich wieder und wieder, mit seiner linken Hand seine gelähmte rechte zurück auf die Armlehne des Rollstuhls zu legen. Es wollte ihm nicht gelingen. Schließlich verließen ihn die Kräfte, und er sank leise fluchend in seinen Rollstuhl zurück. Er atmete schwer.

    Als er wieder zu Atem gekommen war, hob Gus den Kopf. Er war noch bleicher, seine Augen lagen noch tiefer. Aber sie sprühten immer noch Funken, als er Adams’ Blick suchte und stumm um Hilfe bat.

    Schweigend ging Adams zu seinem Vater. Er kauerte sich neben den Rollstuhl, nahm den herunterhängenden Arm und legte ihn vorsichtig auf die Armlehne.

    Er zögerte, und in diesem kurzen Moment spürte er, wie ihm unsicher übers Haar gestrichen wurde. Doch als er hochsah, war Gus nicht anzumerken, dass er ihn berührt hatte.

    Wortlos erhob sich Adams. Und da ergriff Gus seine Hand.

    „Ich habe dich gebeten herzukommen …“ Gus entschuldigte sich nicht für die Jahre der Verbannung. Doch was immer er ihm zu sagen hatte, es fiel ihm sehr schwer. Er versuchte es erneut. „Ich habe dich hergebeten, damit du das hier in Ordnung bringst. Belle Rêve, meine ich. Lincoln kennt sich mit Bäumen und Tieren aus und wie man sie behandelt. Jackson versteht etwas von Pferden und Pferdezucht. Und Jefferson … Du hast recht – er arbeitet hart. Aber du, Adams, du verstehst etwas von Zahlen. Von Geschäften. Wenn jemand die Sache hier richten kann, dann du.“

    „Darum geht es? Bei all dem hier?“ Adams zeigte durch das ungeputzte Fenster nach draußen. „Du lässt das, was du mehr als alles auf der Welt liebst, wegen finanzieller Probleme verfallen? Wenn ich …“

    „Ich brauche kein Geld von dir“, unterbrach Gus ihn. „Ich brauche deine Hilfe.“

    „Wie denn?“

    „Kümmere dich um die Bücher. Stell fest, welche finanziellen Mittel benötigt werden. Dann spuck in die Hände, um Belle Rêve wieder in Schuss zu bringen.“

    Adams traute seinen Ohren nicht. „Du willst, dass ich wieder auf der Plantage arbeite?“

    Kaum hatte Adams das gesagt, da begriff er, dass Gus einfach zu stolz war, um andere sehen zu lassen, in welchen Zustand sein Missmanagement Belle Rêve versetzt hatte. Deshalb würde er seine Söhne schuften lassen. Und der alte Schurke wusste nur zu gut, dass seine Söhne genau das tun würden.

    „Schön.“ Adams trat einen Schritt zurück. „Ich werde es tun, Gus Cade. Ich werde die Plantage wieder zu einem profitablen Betrieb machen. Ich werde reparieren, was repariert werden muss. Ganz gleich, wie lange es dauert – unter einer Bedingung.“

    „Welche Bedingung?“

    „Dass ich freie Hand habe. Keine Einmischung, egal, ob du mit dem, was ich mache, einverstanden bist oder nicht“, erklärte Adams fest. „Keine Kompromisse, Gus. Entweder auf meine Art oder gar nicht.“

    „Verdammt und zugenäht, du nutzt deinen Vorteil aber wirklich rücksichtslos aus.“

    „Ich hatte einen guten Lehrmeister.“

    Auch wenn ihm Bedingungen nicht behagten, so wusste Gus Cade sehr gut, dass er keine andere Wahl hatte. „In Ordnung. Keine Einmischung, keine Kompromisse.“

    „Auf meine Art?“

    Gus starrte zum Fenster hinaus, und als Adams schon glaubte, er würde nicht zustimmen, murmelte er: „Auf deine Art.“

    „Ich komme morgen früh zurück. Punkt sieben. Dann nehme ich die Sache in Angriff.“ Damit wandte sich Adams zum Gehen.

    „Du kannst hier wohnen!“, rief Gus ihm nach.

    Adams blieb stehen, ohne etwas zu erwidern.

    „Lincoln hat eine Wohnung in der Stadt. Er behauptet, das sei näher zu seiner Praxis und den anderen Farmen, falls er zu einem Notfall muss. Jackson wohnt in River Trace, dieser halb verfallenen Farm, aus der er eine erstklassige Pferdezucht machen will.“ Gus tat die Idee mit einem Achselzucken ab. Aber nur eine Schulter bewegte sich. „Und was Jefferson abends so treibt, weiß man nicht so genau. Aber gegen Morgen taucht er immer hier auf.“

    Gus runzelte die Stirn, und da merkte Adams zum ersten Mal, dass seine Lähmung auch seine Mimik betraf. „Jeffie war von jeher ein Nachtmensch, Gus. Das weißt du doch. Er streifte früher immer durch die Sümpfe, um die nachtaktiven Tiere zu beobachten.“

    „Für dieses Hobby dürfte er langsam zu alt sein.“ Gus wirkte müde. Das Gespräch, das Eingeständnis, Hilfe zu brauchen, und der Kampf mit seinem herunterhängenden Arm hatten ihn sehr angestrengt.

    „Jeffie hat mir erzählt, dass du mit zwei Krankenschwestern entlassen wurdest. Wo sind die denn? Ich bin seit gestern Abend hier und habe noch keine gesehen.“

    „Sie verstecken sich. Ich habe ihnen strikt verboten, unsere kleine Unterhaltung zu stören.“

    „Du warst dir derart sicher, dass ich kommen würde?“

    „Nicht unbedingt heute“, räumte Gus ein. „Aber irgendwann.“

    „Du scheinst mich ziemlich gut zu kennen.“

    „Gut genug, Adams Cade. Gut genug.“

    „Dann weißt du ja auch, dass ich nicht hier schlafen werde.“

    Gus zog kaum merklich die buschigen Brauen hoch. „Dann bleibst du also in deinem jetzigen Quartier.“ Er lachte leise. „Als ich hörte, dass du in Belle Terre abgestiegen bist, dachte ich mir gleich, dass es dann ja nur im River Walk sein kann. Himmel, Junge, schon vor Jahren sah ein Blinder, dass du in die junge Dame, die aus dem River Walk ein prima Hotel gemacht hat, vernarrt warst.“

    Schmunzelnd rollte Gus zum Tisch, trank einen Schluck von seinem kalten Kaffee und sah Adams dann erneut scharf an. „Scheint immer noch so zu sein. Sonst würdest du sie nicht deinem engsten Verwandten vorziehen.“

    Dem engsten Verwandten – der Begriff ärgerte Adams. Besonders da der Mann, der ihn jetzt wie eine Waffe einsetzte, der Welt vor Jahren erklärt hatte, dass Adams Cade nicht länger sein Sohn und in Belle Rêve nie mehr willkommen sei. Aber Adams wollte alte Wunden nicht erneut aufbrechen lassen.

    Trotz Gus’ damaliger Verbannung war er jetzt hier, in Belle Rêve. Er hatte seine Hilfe zugesagt, und dazu würde er stehen. Zu seinen Bedingungen.

    „Du irrst dich, was Eden betrifft“, erklärte er. „Ich war zu alt für sie.“

    „Als sie zwölf war und du siebzehn, vielleicht. Sogar noch, als sie fünfzehn und du zwanzig warst.“ Ein verschmitztes Grinsen huschte über Gus’ Gesicht. „Mit neunzehn und vierundzwanzig sah die Sache schon anders aus, oder?“

    Adams verschlug es die Sprache. Er warf dem alten Spötter einen grimmigen Blick zu. Doch Gus amüsierte sich viel zu gut, um es zu bemerken.

    „Zweiunddreißig und siebenunddreißig macht den Altersunterschied noch unbedeutender. Außer, dass sie langsam ein altes Mädchen wird, wenn man an die biologische Uhr denkt, über die Frauen ihres Alters heutzutage jammern.“

    „Nicht erst heutzutage.“ Adams war die Sticheleien leid. Sein Vater schien sie zu genießen. „Aber woher solltest du das auch wissen. All deine Frauen, vier, um genau zu sein, waren ja kaum den Kinderschuhen entwachsen. Vielleicht ist deshalb auch keine geblieben.“

    „Nicht alle haben mich verlassen“, verteidigte sich Gus. Er hatte Adams auf die Palme gebracht, was bedeutete, dass dem Jungen Eden Claibourne doch nicht so gleichgültig war, wie er vorgab.

    „Nein. Meine und Lincolns Mutter haben sich für dich zu Tode geschuftet. Jacksons und Jeffersons Mütter waren schlau genug, der Schinderei hier vorher zu entfliehen.“ Als Adams merkte, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte, versuchte er sich zu entspannen. „Aber das ließ dich kalt, nicht wahr? Du hattest, was du wolltest. Alles, was du je von jeder einzelnen wolltest.“

    „Söhne.“ Gus schlug mit der linken Hand auf die Armlehne seines Rollstuhls. „Die will doch jeder Mann. Söhne, die seinen Namen weitertragen.“

    „Hast du dich je gefragt, was du gemacht hättest, wenn wir alle Töchter geworden wären, Gus?“

    „Aber ihr seid es nicht. Und nur das zählt.“

    „Für dich.“ Müde rieb sich Adams den Nacken. „Wenn wir hier jetzt fertig sind, habe ich noch anderes zu tun.“

    Er war schon fast an der Tür, als Gus ihm zurief: „Grüß Miss Eden Claibourne von mir.“

    „Sie ist Mrs Eden Claibourne, Gus.“ Achselzuckend ergänzte er: „Ich komme morgen wieder.“

    „Verdammt!“ Fast wäre Adams gestolpert. Er war so müde wie lange nicht mehr. Der Arbeitseinsatz im Gefängnis war nie so anstrengend gewesen, auch nicht die Arbeit auf den Bohrinseln.

    Du bist eben verweichlicht, Cade, spottete seine innere Stimme, als er den Pfad zum Cottage am Fluss einschlug. All die Jahre am Schreibtisch haben aus dir ein Weichei gemacht.

    „Nicht ganz“, murmelte Adams und bewegte seine verspannten Schultern.

    Nach seinem Zusammentreffen mit Gus hatte er die Plantage nicht verlassen, sondern sich mit seinen Brüdern zu einer Familienkonferenz zusammengesetzt. Danach hatte er Jefferson mit dem Traktor geholfen. Unterdessen war das Fohlen auf die Welt gekommen, und weil Lincoln zu einem Farmer gerufen wurde, hatten sie schließlich zu dritt bis nach Sonnenuntergang die dringendsten Arbeiten erledigt.

    Dann hatte Jackson sich um seine bei Gus untergestellten Araber kümmern müssen und anschließend um seine irischen Vollblüter in River Trace.

    Jefferson hatte seinen Kunstunterricht ausfallen lassen, um genauso lange zu arbeiten wie Adams. Und das war zu lange, wie Adams jetzt feststellte. Er war erschöpft, und der morgige Tag würde auch kein Zuckerschlecken werden.

    Denn da würde er mit Gus’ Büchern anfangen. Er hoffte, er konnte das Chaos entwirren, das sein Vater aus der Buchführung und den Finanzen von Belle Rêve gemacht hatte.

    Aber heute Abend wollte er nicht mehr an Gus und die Plantage denken.

    Als er die Veranda des Cottages betrat, stand dort zu seiner Überraschung mitten auf einem Tablett voller Köstlichkeiten ein brennendes Windlicht.

    Auf einmal hatte er Hunger. Mit einem feuchten Tuch, das neben dem Tablett lag, wischte er sich das verschwitzte Gesicht und die Hände ab. Dann trug er das Tablett an den Rand der Veranda, und während er an eine der Säulen gelehnt das Spiel des Mondlichts auf dem Fluss beobachtete, verspeiste er alles bis auf den letzten Bissen.

    Zufrieden seufzend lehnte er den Kopf gegen die Säule. „Dem Himmel sei Dank für den fürsorglichen Cullen.“

    „Diesmal war es nicht Cullen.“ Eden trat aus dem Schatten der Veranda, wo sie auf Adams gewartet hatte.

    „Eden.“ Sie kam ihm vor wie eine Traumgestalt, als sie da in ihrem trägerlosen Sommerkleid zu ihm herüberkam. Wegen der Schwüle hatte sich ihr sonst glattes, glänzendes Haar zu kräuseln begonnen. Es war nicht die wilde Lockenmähne, die sie als junges Mädchen gehabt hatte, aber ihre leicht in Unordnung geratene Frisur gab ihr etwas unglaublich Verführerisches. Und noch verführerischer war der Duft, der sie immer umgab.

    „Adams.“

    Sie sagte nur seinen Namen, mehr nicht, und seine tiefe Müdigkeit war augenblicklich verflogen. „Ich wusste gar nicht, dass du hier bist. Hast du etwa auf mich gewartet?“

    „Ja.“

    Ihre leise Antwort löste prickelndes Verlangen in ihm aus. „Es ist nach Mitternacht. Hast du lange gewartet?“

    „Nicht lange.“ Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und fuhr sich mit den Fingerspitzen über den Hals, ehe sie seinen Blick suchte. „Jefferson hat mich angerufen.“

    „Aha.“ Adams war wie hypnotisiert von ihrer Handbewegung und konnte sich nichts Hinreißenderes vorstellen als Eden im Sommerkleid. Außer natürlich Eden ohne Kleid.

    Sie nahm ihm das Tablett ab und stellte es auf den Tisch. Dann kam sie zu ihm zurück. Erst da merkte er, dass sie barfuß war und wahrscheinlich wenig oder gar nichts unter ihrem eng anliegenden Kleid trug.

    Er sagte nichts, als sie ihm das zerzauste Haar aus der Stirn strich. Oder mit den Fingern über sein Gesicht und seinen Hals fuhr, genau wie eben bei sich selbst.

    „Du siehst müde aus. Jefferson hatte also recht“, flüsterte sie, während sie mit den Fingerspitzen die verspannten Muskeln seines Nackens und seiner Schulter aufspürte. „Du fühlst dich sogar müde an.“

    Leise lachend umfasste er ihre Taille. „Woher willst du das wissen, abgesehen von Jeffies Hinweis?“

    „Ich erfühle es.“ Bisher hatte sie ihn nur mit einer Hand berührt. Jetzt strich sie mit beiden Händen über seine Schläfen und begann, mit langsamen, kreisenden Bewegungen seine Verspannungen wegzumassieren. „Gus hat dir ganz schön zugesetzt.“

    „Stimmt.“ Adams fiel auf, dass seine Stimme ganz heiser klang, während Eden sich daranmachte, weitere Verspannungen aufzuspüren.

    „Eden“, brachte er mühsam hervor, als sie ihre Hände von seinen Schultern über seine Arme gleiten ließ. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“

    Sacht strich sie mit einem Finger über seine Lippen. „Komm mit mir, es wartet noch mehr auf dich.“

    Damit führte sie ihn zu einer Laube gleich hinter der Veranda, die über und über mit Kletterjasmin berankt war. Die kleinen weißen Blüten dufteten wunderbar.

    In der Laube brannten mehrere Kerzen, und in der Mitte stand ein Badezuber aus Holz, der mit Wasser gefüllt war. Auf dem Wasser schwammen unzählige Blütenblätter.

    „Was …“

    Sie legte ihm kurzerhand die Hand auf den Mund. „Vertrau mir. Du bist müde und auch seelisch erschöpft, aber wenn du dich ganz in meine Obhut begibst, wirst du deinen Kummer und deine Müdigkeit bald vergessen haben. Wirst du mir vertrauen, Adams?“

    Während sie erneut sanft über seine Schläfen strich, nickte er nur stumm.

    Er hielt sie nicht davon ab, ihm das Hemd aufzuknöpfen. Und auch nicht davon, es ihm über die Schultern zu streifen.

    Ihm stockte der Atem, und er bekam eine wohlige Gänsehaut, als sie seinen nackten Oberkörper streichelte. Erst als sie ihm die Hose ausziehen wollte, wehrte er ab. „Nein.“

    „Doch.“ Das klang bestimmt. „Ich habe dich schon mal nackt gesehen, Adams. Aber das hier hat nichts mit Erotik zu tun. Im Moment geht es nur darum, schmerzende Verspannungen zu lösen. Alles Weitere wird sich finden.“

    Einen Augenblick lang schwieg sie, dann suchte sie seinen Blick. „Bitte.“

    Langsam gab Adams seinen Widerstand auf und geriet dabei völlig in ihren Bann. Und langsam fuhr Eden fort, ihn zu entkleiden. Als er splitternackt war, geleitete sie ihn zum Badezuber. Er dachte, sie würde sich zu ihm gesellen – stattdessen kniete sie sich hin und begann ihn mit einem rauen Schwamm zu bearbeiten.

    Adams entsann sich nicht, je von einer Frau gebadet worden zu sein. Nicht einmal von seiner Mutter. Nur von Gus. Einem Gus, der dabei ganz sanft mit ihm umgegangen war. So sanft es vom Arbeiten raue Hände eben vermochten. Und während er sich daran erinnerte, dass Gus, als er jünger war, auch ein netter Vater hatte sein können, der mit seinen Söhnen lachte, entspannte er sich allmählich.

    Nach einer Weile stand er gehorsam auf und ließ sich von Eden mit einem unglaublich flauschigen Handtuch abtrocknen.

    Ihr Verhalten hatte absolut nichts Erotisches, ebenso wenig seine Reaktion darauf. Und daran änderte sich auch nichts, als sie ihn ins Schlafzimmer führte.

    Genau wie die Veranda und die Laube hatte sie auch sein Bett vorbereitet. Tagesdecke und Laken waren entfernt. Stattdessen waren Tücher, die ebenso weich waren wie das Badetuch vorhin, über das Bett gebreitet. Auf dem Nachttisch stand ein Tablett mit verschiedenen kleinen Flaschen.

    Ihm war, als würde er in einer Wattewolke versinken, als er sich auf dem Bett ausstreckte. Edens Hände schienen sich in Zauberinstrumente zu verwandeln, als sie begann, seine verspannten Muskeln zu massieren und zu kneten. Ihre kundigen Finger fanden auch die letzte Verhärtung, den letzten Rest Müdigkeit. Sie bearbeitete ihn vom Kopf bis zu den Zehenspitzen, und der Duft ihrer Massageöle wirkte beruhigend und entspannend auf seine Seele.

    Eden spürte genau den Moment, als er vollkommen ruhig geworden war, ganz dem Zauber hingegeben, den sie um ihn hatte spinnen wollen. Adams war ein starker Mann, der etwas aushalten konnte. Doch das Leben hatte ihn tief verletzt, und er würde erst dann wieder der Alte sein, wenn die Wunden verheilt waren. Sie hoffte, dass mit der Ruhe, die sie ihm gegeben hatte, und der Liebe, die sie ihm entgegenbrachte, dieser Heilungsprozess in Gang gesetzt wurde.

    „Und zum Schluss Umu Hei Monoi“, erklärte sie, als sie das letzte Fläschchen zur Hand nahm. Dann wurden Adams’ Seele und Körper mit einem Duft aus verschiedenen Essenzen verwöhnt. Es war ein Duft, der jeden seiner Sinne erfasste, der sie aufweckte, erregte. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an Eden.

    Als sie ihre Massage schließlich beendete, wusste er, dass in der betörenden Duftkombination genau der Duft enthalten war, den Eden immer trug. Der Duft, den er Tag und Nacht in der Nase hatte, und der jetzt ein glühendes Verlangen nach ihr in ihm entfacht hatte.

    „Eden.“ Er drehte sich auf den Rücken, und da sah er sie neben dem Bett stehen. Abwartend. Bereit für ihn. Mit einer einzigen Handbewegung löste sie die Brosche über ihren Brüsten, und das Kleid glitt zu Boden und entblößte ihren makellosen Körper.

    In ihren Augen las er, dass Eden ihn ebenso heiß begehrte wie er sie. Er zog sie zu sich aufs Bett. „Umu Hei Monoi – ist dies das Mittel, mit dem die Frauen von Fatu Hiva die Launen ihrer Männer besänftigen?“

    „Nur am Anfang.“ Sie küsste seine Schulter.

    „Und dann?“ Über sie gebeugt hielt Adams ihren Blick gefangen. Er brannte darauf, dass sie eins wurden.

    Weil sie sich ihm entgegenhob, damit er endlich tief in sie hineinglitt, konnte sie nicht antworten. Sie liebten sich ohne zu sprechen, und erst kurz vor dem Höhepunkt keuchte Eden: „Umu Hei Monoi ist das Parfüm der Verführung.“

    „Du kleine Hexe“, murmelte Adams, als die Wogen der Lust langsam abklangen. „Ich glaube, du könntest mich glatt verhexen.“

    Eden lachte leise. „Ja, weiß ich, mein Liebster.“

    6. KAPITEL

    „Adams?“

    „He, Kumpel.“ Ebenso verwundert wie Lincoln bewegte Jackson eine Hand vor Adams’ Gesicht hin und her. „Wo bist du?“

    Adams sah von einem Stapel Unterlagen hoch, und erst da merkte er, dass seine drei Brüder ihn neugierig beobachteten.

    „Du warst plötzlich meilenweit weg“, meinte Jefferson.

    „Entschuldigung.“ Nur mit Mühe löste er sich von seinem Tagtraum, der ihn ständig einholte. Doch noch während er sich erneut auf die Familienkonferenz konzentrierte, war ihm klar, dass Eden, nur in Kerzenlicht gehüllt und ihren exotischen Duft der Verführung, immer wieder seine Gedanken gefangen nehmen würde. Solange er lebte.

    „Tut mir leid, ich war in Gedanken. Wo waren wir stehen geblieben, Lincoln?“

    „Ich hatte die Frage aufgeworfen, wie es nur möglich war, dass Gus in so kurzer Zeit so viel verlieren konnte.“

    „Wenn man die Größe der Plantage bedenkt, ist der Verlust eigentlich gar nicht so sehr groß. Und weil Gus es schlau angestellt hat, ist es auch nicht so schnell gegangen, wie es auf den ersten Blick scheint“, erklärte Adams.

    „Was genau meinst du damit?“, hakte Jefferson nach.

    Daraufhin brachte Adams das, was er bei der Überprüfung der Finanzen herausgefunden hatte, auf den Punkt. „Gus hat Belle Rêve jahrelang mit einem minimalem Budget geführt. Das fing an, als wir alle von zu Hause weggingen, um unser eigenes Leben zu leben.“

    „Du meinst, seit sich auch die letzten Sklaven emanzipiert haben?“, bemerkte Jackson trocken. „Also, seit keiner mehr von uns hier war, um die Arbeit zu machen?“

    Adams schwieg einen Moment, weil der Grund für sein Weggehen nun wirklich nichts mit Emanzipation zu tun hatte. Doch er wollte nicht über Tatsachen nachgrübeln, die nicht zu ändern waren. „Ja. Die Probleme fingen damals an.

    Aber die Dinge verschlechterten sich nur langsam, und Gus, clever, wie er ist, konnte es zunächst verbergen. Als dann erkennbar wurde, dass sich Belle Rêve nicht mehr selbst tragen konnte, als das Missverhältnis zwischen Einkommen und Ausgaben immer größer wurde, sah Gus sich nach einer neuen Geldquelle um.“

    „Am Aktienmarkt“, warf Jefferson ein, während er den Blick zum Fenster hinausschweifen ließ. Alles Land, so weit das Auge reichte, war im Besitz der Cades und ein Vermögen wert. Doch solange Caesar Augustus Cade noch einen Atemzug tat, würde nicht das kleinste Stück davon verkauft werden.

    Schuldbewusst sah Jefferson von einem seiner Brüder zum anderen. „Ich hätte es wissen müssen. Auch wenn ich nicht im Haus gewohnt habe, so war ich doch täglich hier. Ich hätte es kommen sehen und ihn bremsen müssen.“

    „Wie denn?“ Jackson lachte auf. „Seit wann könnte irgendjemand Gus Cade aufhalten, wenn der sich erst mal etwas in den Kopf gesetzt hat?“ Er blickte seinem jüngeren Bruder fest in die Augen. „Wieso zum Teufel solltest du schuld an diesem Schlamassel sein, Jeffie?“

    „Ich hole die Post für Gus. Ich hätte Verdacht schöpfen müssen.“

    „Du liest seine Post, Jeffie?“, hakte Adams gespielt ironisch nach, denn er kannte die Antwort natürlich.

    „Lieber Himmel, nein. Ich bin doch nicht lebensmüde. Aber die ganze Post von Investmentfirmen und Anwälten hätte mir verdächtig vorkommen müssen.“

    „Du hättest absolut nichts tun können, Jeffie.“ Adams legte die Unterlagen beiseite, die den finanziellen Ruin von Belle Rêve belegten. „Keiner von uns hätte das gekonnt. Gus war und ist bei klarem Verstand. Belle Rêve gehört ihm. Genau wie das eingesetzte Kapital ihm gehörte.“

    „Aber wer hätte gedacht, dass der alte Knabe so viel von unserem illustren Vorfahren in sich hat? Dass die Spielernatur des ersten Cades noch nach drei Jahrhunderten bei ihm durchbricht?“ Jackson, der wieder einmal als Erster den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, stand auf und trat ans Fenster.

    „Diese Plantage hängt uns seit jeher wie ein Mühlstein am Hals.“ Abrupt drehte er sich zu seinen Brüdern um. „Vielleicht wäre es gar nicht so schlimm, wenn wir sie verlieren würden.“

    „Wenn wir über die Rettung von Belle Rêve abstimmen würden, dann würdest du also dagegen stimmen, Jackson?“ Adams sah seinen Bruder scharf an.

    „Das weiß ich auch nicht so genau, Adams.“

    Es war merkwürdig, den sonst so entschlossenen Jackson verunsichert zu sehen. Aber Adams war bewusst, dass das für keinen von ihnen eine leichte Entscheidung war.

    Adams selbst hatte sich bereits entschieden. Aber er würde seine Entscheidung den anderen nicht aufdrängen. Belle Rêve zu retten würde ihnen Opfer in zeitlicher und finanzieller Hinsicht abverlangen. Falls seine Brüder seinem Vorschlag zustimmten, dann wäre Geld kein Problem. Zeit dagegen war der Knackpunkt.

    „Wie ich es sehe, haben wir ein zweifaches Dilemma“, bemerkte Lincoln, als könne er Adams’ Gedanken lesen. „Zeit und Geld.“

    „Wer hat schon genug von beidem?“, bemerkte Jackson brummig.

    „Wir. Geld jedenfalls ist kein Thema“, erwiderte Adams ruhig.

    „Das gilt vielleicht für dich“, entgegnete Jackson. „Aber nicht für uns alle.“ Dann erklärte er, dass er durch die Reise nach Irland und den Aufbau seiner Pferdezucht praktisch pleite sei.

    Auch Lincoln legte seine finanziellen Verhältnisse offen. „Tierärzte verhungern nicht, Adams. Aber wir verdienen auch nicht so viel, dass wir Plantagen von gewaltigen Ausmaßen sanieren könnten.“

    „Als Begleiter bei Jagd- und Angeltouren verdient man auch nicht gerade ein Vermögen“, meinte Jefferson. „Mein letztes Bild habe ich für zweitausend Dollar an eine Kunstgalerie verkauft. Wenn wir uns damit die Meute lange genug vom Hals halten können, um vernünftig zu planen, überlasse ich sie dir zur bestmöglichen Verwendung, Adams.“

    „Danke, Jeffie, aber ehe wir hier weiterdiskutieren, würde ich euch gern etwas erklären.“ Wieder einmal blickte Adams voller Stolz wegen ihrer so unterschiedlichen Talente von einem Bruder zum anderen. „Wir haben noch Cade Enterprises.“

    „Du meinst, du hast Cade Enterprises“, widersprach Jackson sofort. „Und ich hoffe sehr, du hast nicht vor, deine Firma für Belle Rêve zu opfern.“

    „Nein, Jackson, ich meine ‚wir‘.“ Adams stand auf und stützte sich mit beiden Armen auf den Tisch. „Jeder von euch ist als Partner mit vierundzwanzig Prozent an der Firma beteiligt. Ich selbst halte achtundzwanzig.“ Ohne auf ihre Fassungslosigkeit einzugehen, fuhr er fort: „Ihr seid noch nicht am Gewinn beteiligt worden, weil es bisher praktisch keinen Gewinn gab, der nicht in die Firma zurückgeflossen wäre. Auf dem Papier verfügen wir über Millionen – eine Fertigungsanlage, ein Flugzeug. Man hat uns ein sehr gutes Angebot gemacht. Und das bedeutet, dass wir die Firma nicht opfern müssen.“

    „Was zum Teufel soll dieser ganze Partnerschaftskram, Adams? Cade Enterprises ist deine Firma. Uns steht kein Anteil daran zu.“ Ausnahmsweise einmal blieb Lincoln nicht ruhig und gelassen.

    „Und wir werden auf keinen Fall zulassen, dass du das, wofür du hart gearbeitet hast, für Belle Rêve hergibst“, bekräftigte Jefferson. „Du hast dich immer besonders für Belle Rêve eingesetzt, aber dieses Opfer werden wir nicht zulassen. Nicht nach dem, was Gus dir angetan hat.“

    Jackson sah das ganz genauso.

    „Ihr habt euren Anteil an Cade Enterprises sehr wohl verdient. Die Theorie hinter der speziellen Mechanik, die der Grundstein für die Firma war, wurde von uns allen hier in Belle Rêve entwickelt. Ich habe sie nur verbessert und für ein Problem bei der Ölförderung eingesetzt.“

    „Lieber Himmel, Adams! Soll das etwa heißen, dass dir die Idee für eine millionenschwere Firma beim gemeinsamen Reparieren altersschwacher Landwirtschaftsmaschinen gekommen ist?“

    Dieser Einwand kam natürlich von Jackson. Adams musste schmunzeln. „Genauso ist es. Die Firma ist noch keine Millionen wert. Als eigenständige Firma vielleicht in ein paar Jahren. Sie kann es aber auch jetzt schon sein, wenn ihr als Aktionäre dafür stimmt, ein von Jacob Helms unterbreitetes Angebot anzunehmen. Aber egal, wie ihr entscheidet, eure Anteile gehören euch, solange Cade Enterprises existiert.“ Adams machte ein ernstes Gesicht. „Wenn ihr mir jetzt bitte zuhört, würde ich euch gern erläutern, welche Optionen wir haben.“

    „Erklärt mir bitte noch mal, warum wir das eigentlich machen.“ Nur mit Jeans, Stiefeln, Handschuhen und einem Stetson angetan, wischte sich Lincoln den Schweiß von der Stirn.

    „Um den Stolz unseres Vaters zu retten?“ Jefferson war gerade dabei, einen weiteren Zaunpfahl einzusetzen und die Erde darum herum festzustampfen.

    „Wir tun das alles“, ließ sich Jackson vom Traktor aus vernehmen, „damit niemand erfährt, was für ein stolzer Narr unser Vater ist. Mit dem Geld, das wir durch den Deal mit Helms hereinbekommen, könnten wir ohne Weiteres andere für uns schuften lassen.“

    Die letzte Bemerkung hatte er mit einem Seitenblick auf Adams gemacht, der lange und wortgewandt mit ihnen diskutiert hatte. Weil seine Argumente letzten Endes unschlagbar waren, und weil sie alle den alten Sturkopf, der ihr Vater war, liebten, hatte Adams schließlich gewonnen.

    Und weil ihre Debatte so lange gedauert hatte, waren sie kurz vor Sonnenuntergang noch bei der Arbeit. Sie waren alle vier müde und hungrig und hofften inständig, dass Gus’ Köchin wenigstens heute einmal ein ordentliches Abendessen für sie kochte.

    Adams schulterte einen Zaunpfahl. „Lasst uns diesen Abschnitt noch fertig machen und dann für heute aufhören.“

    „Ganz meine Meinung“, stimmte Jackson zu. „Meine Pferde werden schon am Verhungern sein.“

    „Ich kann dir beim Füttern helfen“, bot Jefferson an. „In mein Blockhaus komme ich noch früh genug.“

    „Gus hat erzählt, dass du dir die alte Anglerhütte unten am Fluss hergerichtet hast.“ Adams ließ den letzten Pfahl in das letzte Loch fallen, das Jackson ausgehoben hatte. Nachdem er ihn zurechtgerückt hatte, suchte er Jeffersons Blick. „Ich würde sie mir bei Gelegenheit gern mal ansehen.“

    „Gütiger Himmel!“, unterbrach Jackson ihn. „Wo zum Teufel kommt der denn her? Und was um alles in der Welt macht er da?“

    „Wer? Wo?“, fragte Lincoln, der gerade die alten Zaunpfähle aufstapelte.

    „Edens rechte Hand.“ Müde, wie er war, sprach Jackson nur noch in Stichworten. „Auf der Veranda. Nein, jetzt im Garten.“

    Adams fuhr herum. Sein Blick fiel auf Cullen, dann ließ er ihn suchend umherschweifen. Wenn Cullen nach Belle Rêve gekommen war, dann auch Eden.

    Doch er konnte sie nirgends erblicken. Bis sich auf einmal die Hintertür öffnete und Gus in seinem Rollstuhl erschien, gefolgt von Eden.

    Voller Sehnsucht sah Adams sie sich zu Gus hinunterbeugen und dafür sorgen, dass er es bequem hatte. Dann hörte er sie lachen, und seine Anspannung und Erschöpfung waren wie weggeblasen.

    „Eden“, murmelte er und merkte nicht, wie sich seine Brüder einer nach dem anderen überrascht zu ihm umdrehten. Und auch nicht, wie sie alle wissend grinsten.

    Adams dachte, sie würde zu ihm herüberkommen. Stattdessen winkte sie nur lachend und wandte sich dann wieder Gus zu. War sie Gus besuchen gekommen? Warum sollte sie?

    „Es riecht nach Holzkohle!“, rief Jackson aus. „Edens Mann schmeißt für uns Schwerarbeiter eine Grillparty.“

    „Das hättest du wohl gern“, erwiderte Jefferson. Doch sein Grinsen verriet, dass auch er das hoffte.

    „Es gibt ja sonst keinen vernünftigen Grund für Edens Majordomus, in unseren Garten einzufallen und ein Feuer in Gang zu setzen.“ Lincoln sah von einem Bruder zum anderen. „Oder?“

    Lachend räumten sie ihre Werkzeuge zusammen und fuhren gemeinsam mit Jackson auf dem Traktor zur Scheune zurück. Als sie die Araber versorgt und sich gewaschen hatten, ertönte die alte Glocke, mit der früher die Landarbeiter vom Feld gerufen wurden, und vom Haus her roch es appetitlich nach gegrillten Steaks.

    „Danke.“

    „Für das Abendessen?“

    „Unter anderem.“ Hand in Hand schlenderte Adams mit Eden über eine Wiese, die wieder als Weide genutzt werden würde, sobald der Zaun erneuert war. „Gus hat heute Abend gelacht. Und er hat mit Appetit gegessen. Seine Krankenschwestern – wenn sie sich denn blicken lassen – dagegen behaupten, er stochere immer nur in seinem Essen herum.“

    „Dieses Lob gebührt Cullen.“ Um ihm näher zu sein, legte Eden Adams einen Arm um die Taille. „Er ist der reinste Zauberkünstler, was Essen angeht.“

    „Aber du hast Gus zum Lachen gebracht. Ich glaube, das hat ihm sehr gutgetan.“

    Nachdem sie eine Weile schweigend gegangen waren, blieb Adams auf einem Hügel stehen und sah mit Eden im Arm auf das im letzten Abendrot daliegende Herrenhaus hinab.

    „Ich hätte nie gedacht, dass ich Belle Rêve wiedersehen würde“, murmelte er.

    „Ich weiß.“ Eden drehte sich in seinen Armen zu Adams um. In der anbrechenden Dunkelheit konnte sie nur seine Silhouette erkennen, doch sie wusste auch so, dass sich in seinen Augen tiefe Traurigkeit widerspiegelte.

    Gus Cade hatte seinen ältesten Sohn um Hilfe gebeten. Und ohne zu zögern oder irgendetwas dafür zu erwarten, hatte Adams sie ihm zugesagt. Eden hoffte aus ganzem Herzen, dass Gus eines Tages die Wahrheit erkennen und seinem Sohn ebenso großherzig vergeben würde, wie dieser ihm jetzt half.

    Aber Eden war klar, dass Gus’ Vergebung noch lange auf sich warten lassen würde. Bis dahin lag eine schwierige Zeit vor Adams. Und eine anstrengende.

    „Du bist erschöpft.“ Sie streichelte sein Gesicht, fuhr zärtlich die Konturen seiner Lippen mit dem Zeigefinger nach.

    Adams ergriff ihre Hand und küsste ihre Handfläche. „Ich fürchte, das wird für die nächste Zeit ein Dauerzustand werden.“

    „Es gibt hier so viel zu tun. Ich hatte keine Ahnung, wie viel.“

    „Das hat keiner von uns geahnt außer Jeffie. Zumindest bis Jackson letztes Jahr aus Irland zurückkam und Lincoln aus Kalifornien. Doch auch als dann alle drei Bescheid wussten, hat mir keiner etwas vom Zustand der Plantage gesagt. Wenn Jefferson nicht angerufen und Gus nicht nach mir verlangt hätte …“

    Eden legte ihm einen Finger auf den Mund. „Dann wärst du nicht zurückgekommen. Und ich würde jetzt mit dir nicht hier stehen und auf einen Kuss hoffen.“

    „Ich bin schmutzig, Sweetheart, und ich rieche nach Stall, aber wenn ich dich küsse, bleibt es vielleicht nicht bei einem Kuss.“

    Er rührte sich nicht, doch Eden spürte genau, wie sehr er sie begehrte. „Das Risiko gehe ich ein“, flüsterte sie, als er den Mund auf ihren Mund senkte. „Jeden Tag.“

    Er küsste sie zärtlich, aber nur flüchtig, und schloss sie dann aufstöhnend in die Arme. Während er das Gesicht in ihr Haar drückte, zog er sie noch enger an sich, als könne er ihr gar nicht nah genug sein.

    „Adams?“

    „Bitte sag jetzt nichts. Frag nichts. Lass mich dich nur eine Minute ganz fest halten, Eden.“

    „Ja.“ Sie schlang ihm die Arme um die Taille und schmiegte sich an ihn. Dabei spürte sie, wie wild sein Herz klopfte, wie sich sein Verlangen nach ihr steigerte.

    Adams kämpfte dagegen an, seit sie sich nach ihrem Wiedersehen zum ersten Mal geliebt hatten. Instinktiv begriff Eden, dass er auch jetzt um Selbstbeherrschung rang. Und auch, dass dieser Abend den Kurs für ihre verbleibende gemeinsame Zeit bestimmen würde. Egal, wie gern sie Adams beeinflussen oder sogar verführen würde, heute Abend musste er die Initiative ergreifen. Adams hatte schon genug zu tragen. Sie würde ihm nicht auch noch ein schlechtes Gewissen wegen einer Affäre mit Eden Claibourne aufbürden.

    Also hielt sie ihn nur ganz fest und wünschte dabei sehnlichst, sie könnte ihm wenigstens einen kleinen Teil seiner Bürde abnehmen. Und sie wartete.

    Adams nahm nichts um sich herum wahr außer der Frau in seinen Armen. Nur Eden, die ihn mit ihrer Umarmung zu trösten bereit war. Als er schließlich den Kopf hob, war er sich nicht sicher, ob er den Kampf gegen den Egoisten, der er im Gefängnis geworden war, gewonnen oder verloren hatte.

    Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, um sie zu küssen, und sie erwiderte seinen Kuss hingebungsvoll. Eden hatte ihn nach all den Jahren mit offenen Armen empfangen. Sie hatte ihm Liebe und Herzlichkeit entgegengebracht, wie er sie nie erfahren hatte und die er ihr nur allzu gern zehnfach zurückgeben würde. Aber er wusste, dass das unmöglich war.

    „Eden.“ Wie hypnotisiert strich er mit den Fingerspitzen über ihre weichen Lippen. „Ich kann nicht bleiben.“

    „Ich weiß.“ Das klang resigniert.

    „Wenn die Arbeit hier erledigt ist, werde ich abreisen.“

    „Ja.“ Da ihr Gesicht nicht vom aufgehenden Mond beschienen wurde, hoffte Eden, dass Adams ihr wenigstens anhörte, dass sie nie versuchen würde, ihn zu halten.

    „Ich kann dich nicht bitten mitzukommen.“ Er würde ihr nicht erklären, dass die Welt, in der er lebte, rücksichtslos und kalt war. Er würde ihr nicht sagen, dass er selbst genauso sein musste, um in dieser Welt zu überleben und eine Frau wie sie nicht verdiente.

    „Ich weiß.“

    „Und du willst mich trotzdem?“ Er vergrub die Finger in ihrem Haar. „In dem vollen Bewusstsein, dass ich eines Tages gehen werde?“

    „Ja, ich will dich trotzdem, Adams.“

    „Verdammt, Eden, du machst es mir nicht leichter.“ Abrupt wandte er sich von ihr ab. „Wenn ich einen stärkeren Willen hätte, würde ich dich wegschicken.“

    „Aber nicht, weil du mich nicht willst, Adams Cade.“

    „Nein, deswegen niemals.“ Adams’ Stimme klang schroff und zärtlich zugleich.

    Eden straffte die Schultern, denn nun wusste sie, wie es mit ihnen beiden weitergehen würde. Sie konnte mit seinen Bedingungen leben. In ihrer kostbaren gemeinsamen Zeit konnte sie alles akzeptieren, solange er sie nur begehrte. Und wenn er wieder weg war, würde sie ihre Liebe zu ihm in ihrem Herzen bewahren wie in all den Jahren.

    Sie hatte ihn immer geliebt, und sie würde ihn bis in alle Ewigkeit lieben. Außer Adams schien das jeder zu wissen. Auch Nicholas Claibourne hatte das getan, als er sie bat, ihn zu heiraten. Dass diese Liebe so tief und unerschütterlich war, fand Nicholas an seiner jungen amerikanischen Frau besonders anziehend.

    Doch jetzt mochte Eden nicht an Nicholas denken. Sie ging zu Adams und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich bin hier, Adams. Bis du mir ins Gesicht sagen kannst, dass du mich nicht willst.“

    Leise fluchend drehte er sich zu ihr um und riss sie in die Arme. „Wie habe ich mich schon verflucht, dass ich nicht Gentleman genug bin, dich wegzuschicken. Ich habe es versucht, Eden, immer wieder. Aber ich kann es einfach nicht.“

    „Ich weiß, Adams. Und ich werde auf keinen Fall gehen, solange du mich willst und mich brauchst.“

    „Aber ich verdiene dich einfach nicht.“

    „Darum geht es doch gar nicht.“ Eden nahm seine Hand, als sie sich aus seiner Umarmung löste. „Unsere Beziehung oder wie auch immer du es nennen willst, hat absolut nichts mit Verdienen oder Nichtverdienen zu tun.“

    Adams lachte leise. „Ich hatte ganz vergessen, dass du die Vorsitzende des Debattierclubs der Highschool warst.“

    „Ha! Du warst gar nicht zur selben Zeit wie ich auf der Highschool. Woher willst du das also wissen?“

    „Ich weiß eine Menge über dich. Vieles, was andere nicht einmal ahnen.“ Seine Stimme klang sehr müde.

    „Hört sich ganz nach Liebe an“, neckte Eden ihn, während sie sich bei ihm einhakte, um mit ihm zum Haus zurückzugehen.

    Ohne dass sie es gemerkt hätte, waren die jüngeren Cades bereits aufgebrochen. Sicher waren sie ebenso müde wie Adams. Vorsorglich hatte sie Cullen gebeten, sich um Gus zu kümmern, ehe er ins Hotel zurückfuhr. Nur für den Fall, dass die Krankenschwestern weiterhin unsichtbar blieben. Sie jedenfalls hatte schon nach fünf Minuten festgestellt, dass Gus längst nicht so furchterregend war, wie er tat. Vielmehr konnte er ganz charmant sein, wenn er wollte.

    „Was hast du gesagt?“ Mitten auf der Wiese blieb Adams stehen.

    „Dass du nicht mit mir auf der Highschool warst.“

    „Danach.“

    „Dass sich das ganz nach Liebe anhört.“

    „Ja, genau das.“ Ehe sie weitergingen, legte er erneut den Arm um sie. „Wo sind denn die anderen?“

    „Schon nach Hause gefahren. Sogar Cullen. Wir sind die Letzten, die von der Party übrig sind.“

    „Ja, es war eine richtige kleine Party.“ Adams sah zum Haus hinüber, in dem jetzt kein Licht mehr brannte. „Fast wie in alten Zeiten.“

    Es war noch längst nicht vorbei. Selbst wenn er zum Umfallen müde war, brachen sein Schmerz und seine Wehmut durch, die er so gut zu verbergen glaubte.

    „Das meinst auch nur du, Cade.“ Eden wollte lieber einen Scherz machen, statt in Trübsal zu verfallen. „Ich fand sie schöner als in alten Zeiten. Keine Jungs mit frechen Sprüchen und vorwitzigen Händen.“

    Adams brach in Gelächter aus, und seine Laune stieg schlagartig. „Sei dir nicht so sicher, dass du ungeschoren davonkommst. Denn ich habe gerade überlegt, wie ich dich in die Scheune locken könnte.“ Er bedachte sie mit einem frivolen und zugleich betörenden Lächeln. „Hast du schon mal in frischem duftenden Heu Liebe gemacht, süße Eden?“

    „Da müsste ich lügen.“ Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, als sie sich der Auffahrt näherten, dass Cullen mit Adams’ Mietwagen, nicht mit ihrem Kombi, zurückgefahren war. So würde sie Adams leichter überreden können, sich von ihr zum Hotel fahren zu lassen.

    „Möchtest du es ausprobieren?“

    „Das klingt sehr verlockend, aber wir wollen doch nicht die Krankenschwestern schockieren, oder?“

    „Dann verschieben wir es auf ein andermal?“

    Im Schein der Gaslaternen, die die Auffahrt beleuchteten, sah sie, wie er ihr übermütig zuzwinkerte. Sie ging auf sein Spiel ein. „Abgemacht. Liebe in einem Heuhaufen in der Scheune zu machen ist schließlich der Traum aller Mädchen.“

    „Genauso ist es.“ Wie selbstverständlich hielt Adams ihr die Wagentür auf. Dann setzte er sich auf den Beifahrersitz. „Nimmst du es mir übel, dass es mir nicht die Sprache verschlägt?“

    Lachend fuhr Eden die von mächtigen Eichen gesäumte Auffahrt hinunter. Während sie sich fragte, wie lange wohl seine ausgelassene Stimmung anhalten würde, nickte Adams ein.

    „Oh nein!“, flüsterte Eden, als sie in die Fancy Row einbog. Vor dem Hotel herrschte auf der sonst ruhigen Straße das reinste Chaos. Mehrere gelbe Blinklichter flackerten hektisch und warfen ihr grelles Licht auf eine kleine Menschenansammlung auf dem Gehsteig.

    Adams war schlagartig hellwach, und sobald sie mitten auf der Straße angehalten hatte, sprang er aus dem Wagen. Im nächsten Moment führte er sie quer durch die Menge direkt zu Jericho Rivers, der inmitten einer Gruppe uniformierter Hilfssheriffs stand, umgeben von vier Streifenwagen.

    Noch ehe Adams oder Eden hätten etwas sagen können, beantwortete Jericho ihre unausgesprochene Frage. „Ganz ruhig, Eden. Es war nur ein Einbruch. Es wurde niemand verletzt.“

    „Ein Einbruch?“ Eden konnte sich das nicht vorstellen. Ein Dieb riskierte, sofort entdeckt zu werden, denn außer Cullen waren ja auch Gäste im Haus.

    „Ja, aber wir wissen noch nicht genau, ob etwas gestohlen wurde“, erklärte Jericho. „Cullen sagt, dass nichts fehlt, was zum Hotel gehört, aber Adams muss noch seine persönlichen Sachen überprüfen. Ich bezweifle, dass etwas fehlt.“

    „Es wurde im Cottage eingebrochen?“ Eden sah von Jericho zu Adams und fing dabei einen vielsagenden Blick auf, den die beiden wechselten.

    „Der Einbrecher kam vom Fluss her“, mutmaßte Adams.

    „Da sind wir uns ziemlich sicher.“ Jericho blickte zu den auf dem Gehsteig versammelten Hotelgästen hinüber. „Ich wüsste nicht, wie er sonst unbeobachtet ins Cottage hätte gelangen können.“

    „Selbst wenn er etwas gestohlen hat, glaubst du nicht, dass Diebstahl sein Motiv war, nicht wahr, Jericho?“

    „Das wirst du auch nicht glauben, wenn du das Cottage erst gesehen hast“, warnte der Sheriff.

    Adams strich Eden über die Wange. „Warte bitte hier, Sweetheart. Jericho und ich kümmern uns um die Sache.“

    „Auf keinen Fall. Schließlich wurde in mein Gästehaus eingebrochen.“

    Als Eden von Adams und Jericho begleitet zum Cottage am Fluss ging, fiel ihr ein, dass sie sich vorhin noch gefragt hatte, wie lange wohl Adams’ frohe Laune anhalten würde. Jetzt, so fürchtete sie, hatte sie die Antwort.

    7. KAPITEL

    „Oh nein!“

    Ihren Entsetzensschrei im Ohr, konnte Adams nur hilflos zusehen, wie Eden in dem Chaos umherging. Sie brach nicht in Tränen aus, sagte aber auch nichts weiter.

    Jericho hatte sie gebeten, nichts anzufassen und nichts zu verändern. Sie sollte eine visuelle Bestandsaufnahme vornehmen, denn schließlich kannte sie das Cottage und seine Einrichtung am besten.

    Cullen hatte nach seinem Rundgang zu Protokoll gegeben, dass nichts so sei, wie es sein solle, aber auch nichts entwendet worden sei. Eden sah ein, dass der Sheriff von ihr nun eine Bestätigung dieser Aussage brauchte.

    Cullen hatte recht – nichts war der Zerstörung entgangen. Jedes Zimmer war verwüstet. Kissen waren aufgeschlitzt, Möbel zertrümmert oder umgeworfen. Kunstgegenstände, zwar keine kostbaren, aber dennoch wertvolle, waren zerbrochen oder mit Farbe bespritzt. Wände, Böden und Fliesen waren in derselben roten Farbe, die wie Blut aussah, mit Obszönitäten beschmiert.

    Im Schlafzimmer bot sich das gleiche Bild. Zudem waren Spiegelscherben über den ganzen Fußboden verstreut. Und mitten auf dem Bett lag stinkender Unrat. Den musste der Täter mitgebracht haben, um das Bett zu beschmutzen, in dem Adams schlief. Das Bett, in dem er sie geliebt hatte.

    Benommen lehnte sich Eden gegen ein Stückchen Wand, das unversehrt geblieben war, und betrachtete erneut das grenzenlose Durcheinander ringsum.

    Sie hatte den Eindruck, da war jemand sehr methodisch vorgegangen, hatte das alles sehr sorgfältig geplant.

    Auf einmal stieg ihr ein Duft in die Nase, der völlig fehl am Platz war. Ein weicher, verführerischer Duft. Eden suchte Adams’ Blick. Adams hatte sie die ganze Zeit nicht berührt, nicht mit ihr geredet, war jedoch immer in ihrer Nähe gewesen für den Fall, dass sie ihn brauchte. Als sich ihre Blicke jetzt kreuzten, war ihr klar, dass er den Duft als Umu Hei Monoi erkannt hatte, der sich da mit dem Gestank des Unrats mischte. Er bedauerte ebenso sehr wie sie, dass ihre prickelnden Erinnerungen daran nun überschattet wurden.

    „Wer hat das getan?“, flüsterte sie. „Warum?“

    „Wir wissen es nicht, Eden. Nicht mit Sicherheit“, erwiderte Jericho.

    „Aber du hast einen Verdacht, stimmt’s?“ Selbst wenn sie Jericho nicht so gut gekannt hätte, um diesen Schluss aus seinem Verhalten ziehen zu können, so hätte sie das nach dem Blick vermutet, den er und Adams vor dem Hotel gewechselt hatten.

    „Ja, nur einen Verdacht, aber wir werden ihm nachgehen.“ Das klang fast entschuldigend. „Doch ein Verdacht und ein Beweis sind zwei verschiedene Dinge. Ehrlich gesagt, ich rechne nicht damit, dass wir einen Beweis finden. Das hier …“, Jericho zeigte in die Runde, “… mag nach planloser Zerstörung aussehen, doch nichts daran ist Zufall. Deshalb vermute ich stark, dass wir nichts finden werden. Keinerlei Spuren, keine Fingerabdrücke.“

    „Du verdächtigst Junior Rabb, nicht wahr?“ Eden warf Adams einen kurzen Blick zu, ehe sie Jericho ansah. „Du hast etwas Ähnliches befürchtet. Deshalb hast du Adams neulich vorgewarnt.“

    Jerichos Miene wurde noch grimmiger. „Ich habe mit einem Racheakt gerechnet, ja. Aber mit keinem von diesem Ausmaß und erst recht nicht, dass du mit hineingezogen wirst.“

    „Jericho.“ Adams nahm Eden am Arm. „Eden hat genug gesehen. Wir können diese Unterhaltung doch sicher an einem angenehmeren Ort fortsetzen.“

    „Du hast recht.“

    „Ich gehe davon aus, dass du hier noch einiges zu erledigen hast.“ Kaum dass Jericho zustimmend genickt hatte, fuhr Adams fort: „Unterdessen bringe ich Eden ins Haupthaus, und sobald du fertig bist, komme ich zurück, um meine persönlichen Sachen zu überprüfen.“

    Er warf einen letzten Blick auf den Schauplatz der Zerstörung. „Ich bin mit Jericho einer Meinung. Das hier war geplant und soll wohl eine Warnung sein.“

    Gefolgt von einem schweigsamen Cullen ging Adams mit Eden ins Hotel. In der Bibliothek zog sich Cullen mit einer leichten Verbeugung zurück. Doch Adams hatte keinen Zweifel daran, dass ihr Majordomus sich nicht weit von Eden entfernen würde, damit er sie jederzeit beschützen konnte.

    „Es tut mir leid, Eden“, sagte Adams niedergeschlagen, nachdem sich Eden erschöpft aufs Sofa hatte fallen lassen. „Es tut mir wirklich leid, dass ich dir das angetan habe.“

    „Dir tut es leid?“ Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Ich werde nicht zulassen, dass du dir die Schuld an dieser Tat gibst. Du kannst absolut nichts dafür.“

    „Aber sie zielte auf mich.“ Adams begann auf und ab zu gehen. „Das lässt sich nicht abstreiten. Wenn ich momentan nicht im Cottage wohnen würde, wäre es noch genauso tadellos in Ordnung wie am Tag meiner Anreise.“

    „Wenn Jericho mit der Spurensicherung fertig ist, werden wir eine Reinigungsfirma kommen lassen, den Maler und den Innenausstatter. Danach wird das Cottage so gut wie neu sein.“

    „Meinst du?“ Adams blieb stehen, um Eden anzusehen. „Was ist mit den Gemälden? Den Keramiksachen? Hast du die zerstörten Jagdtrophäen schon vergessen? Die können nicht ersetzt oder repariert werden.“

    „Sie sind versichert.“

    „Richtig.“ Adams’ Stimme klang vor Erbitterung ganz schroff. „Wenn ich mich recht erinnere, dann ist dieses Haus seit Jahrhunderten im Besitz deiner Familie. Einige der Dekorationsgegenstände, die du heute Nacht verloren hast, waren Teil deines Familienerbes.“

    Er ging zu Eden hinüber und legte einen Finger unter ihr Kinn, um ihr forschend ins Gesicht zu blicken. „Als Junge hörte ich Gus über die Jagdtrophäen reden – wie alt sie waren, wie selten, wie wertvoll. Sie gehörten zur Sammlung deines Vaters. Gus bewunderte nicht viele Leute, doch Ted Roberts, der große Jäger und Sammler, war da eine Ausnahme.“

    Für einen Moment wirkte Adams höchst erstaunt. „Bis eben hatte ich völlig vergessen gehabt, dass ich Gus nur ein einziges Mal habe weinen sehen, nämlich, als deine Eltern auf einer Jagdexpedition am Amazonas ums Leben kamen.“

    Zum zweiten Mal hatte sich Adams in Edens Gegenwart an etwas erinnert, was seinen unnachgiebigen, strengen Vater menschlicher machte. „Wenn Gus das so naheging, dann musste Ted Roberts schon ein besonderer Mann gewesen sein.“

    „Er lebte für die Jagd, und meine Mutter lebte für ihn. So sehr, dass sie mich regelmäßig bei meinen Großeltern ließ, um ihn zu begleiten. Ich war zwei, als sie nach einem Bootsunfall auf dem Amazonas vermisst wurden. Ich erinnere mich nicht an sie, Adams.“ Sie wich seinem Blick nicht aus. „Ja, die Jagdtrophäen meines Vaters sind unersetzlich. Ich wollte sie nie hergeben, aber an ihrem Verlust werde ich schon nicht sterben.“

    Nach einem Moment fuhr sie fort: „Wir werden das Cottage renovieren. Das habe ich schon einmal gemacht. Du hast recht, das River Walk gehört seit Ewigkeiten meiner Familie. Einer meiner Urgroßväter hatte es für seine Geliebte bauen lassen. Danach hatte das Haus eine bewegte Geschichte, bis es schließlich als Überrest vergangenen Wohlstands zum Lagerhaus für Familientrödel wurde.“

    „Aber als du nach Belle Terre zurückkamst, um das Haus wieder in Besitz zu nehmen, konntest du es mit all diesen alten Sachen stilecht einrichten. Zusammen mit deinen eigenen Dekorationsideen geben sie deinem Hotel seinen einzigartigen Charme.“ Adams wollte nicht zulassen, dass sie das, was sie geschaffen und nun verloren hatte, herabsetzte. „Du hast Erbstücke von unschätzbarem Wert durch einen barbarischen Akt von Vandalismus verloren. Und zwar meinetwegen.“

    Eden nahm seine Hand und schmiegte ihre Wange hinein. „Die Jagdtrophäen können bestimmt restauriert werden. Die Gemälde und Skulpturen waren Kopien und lassen sich ersetzen. In kurzer Zeit wird das Cottage wieder aussehen, als sei nichts geschehen. Du wirst sehen.“

    „Nein, Eden.“ Adams trat beiseite, um ihr zu sagen, was er sagen musste. „Ich kann nicht hier bleiben. Es war von vornherein falsch von mir, im River Walk abzusteigen.“

    Eden war blass geworden. „Wenn du Belle Terre verlässt, verlässt du dann auch deine Brüder? Müssen sie Belle Rêve allein retten?“

    Adams wandte sich ab, um Edens Fassungslosigkeit nicht zu sehen. „Ich sollte dorthin zurückkehren, wohin ich gehöre. Wenn ich auch nur halbwegs bei Verstand wäre, könnten mir Belle Rêve, Belle Terre und Junior Rabb gestohlen bleiben. Aber ich habe Gus mein Wort gegeben. Und ich schulde es meinen Brüdern zu bleiben.“

    „Dann willst du also nur aus dem River Walk ausziehen.“

    „Sobald Jericho mir sein Okay gibt.“

    „Warum, Adams? Ich wusste ja, dass du eines Tages gehen würdest.“ Damit er nicht sah, wie verzweifelt sie war, blickte Eden auf ihre in ihrem Schoß gefalteten Hände. „Warum jetzt?“

    „Hast du mir nicht zugehört? Verdammt, begreifst du nicht, dass ich der Grund für diesen Einbruch bin? Wie oft muss ich dir das noch sagen?“ Als sie ihn schmerzerfüllt anschaute, konnte er es nicht länger ertragen, sie nicht zu berühren, sie nicht zu trösten.

    Mit ein paar Schritten war er bei ihr und zog sie in die Arme, während er sich zu ihr setzte. „Entschuldige.“ Er schob ihren Kopf an seine Schulter, küsste ihr Haar, ihre Wangen, ihre Lider. „Ich bin nicht wütend auf dich. Wie könnte ich das sein?“

    Er löste sich ein wenig von ihr, um ihr in die Augen schauen zu können. „Ich ziehe nicht aus, weil ich es will. Ich muss es. Falls das heute Abend Junior Rabb war, hat er bewiesen, wie sehr er mich hasst und wie gefährlich sein Hass sein kann.

    Wenn er mich schon nicht zerstören kann, dann wird er etwas zerstören, was mir etwas bedeutet.“ Er schloss sie wieder fest in die Arme. „Falls er annimmt, dass wir je ein Liebespaar waren, wird er hinter dir her sein. Das kann ich nicht zulassen. Falls er dich verletzt …“

    „Das wird er nicht, Adams.“ Eden entzog sich ihm. „Er ist viel zu feige und lässt seinen Zorn lieber an Sachen aus. Nicht an Menschen, die dann ja sehen würden, was für ein armseliger Tropf er ist.“

    „Mag sein. Aber dieses Risiko können wir nicht eingehen. Ich kann dieses Risiko nicht eingehen.“

    „Um mich zu beschützen, würdest du also ausziehen und jeden Kontakt zu mir abbrechen.“ Sie schaffte es, ruhig und gelassen zu bleiben. Eigentlich hätte sie damit rechnen müssen, dass Adams Cade ihr einen solchen Vorschlag machen würde, war er doch schon früher ihr Beschützer gewesen.

    „Es gibt keine Alternative, Eden. Keine.“

    Auch wenn sie anderer Meinung war, nickte sie schließlich kaum merklich.

    „Dann verstehst du es also?“ Adams musste unbedingt wissen, dass sie wirklich die Gefahr sah und wenn er nicht mehr bei ihr war, vorsichtig sein würde.

    „Ja, Adams, ich verstehe es.“

    „Ich danke dir.“ Am liebsten hätte er sie in die Arme gerissen und geküsst. Aber das konnte er jetzt nicht mehr.

    „Adams.“ Jericho stand an der Tür und dicht hinter ihm Cullen. „Wir sind im Cottage fertig und warten auf dich.“

    „Ich komme gleich, Jericho.“

    „Lass dir Zeit, um dich zu verabschieden.“ Der Sheriff lächelte verständnisvoll. „Ich warte solange in der Küche.“

    Nachdem Jericho und Cullen weg waren, nahm Adams Edens Hände in seine Hände. Zärtlich küsste er ihre Knöchel und die empfindsame Innenseite ihrer Handgelenke. „Pass auf dich auf“, sagte er leise. „Verlass nie allein das Haus. Denk immer daran, dass Junior womöglich weiß, dass wir ein Liebespaar waren. Denn dann wird er auch wissen, dass dich zu verletzen weit unerträglicher für mich wäre als alles, was er mir selbst antun könnte.“ Adams klang beinah verzweifelt. „Jericho wird dir einen Hilfssheriff als Bodyguard schicken. Aber verlass dich in erster Linie auf dich selbst. Vertrau deinem Instinkt. Sei immer auf der Hut. Immer, Sweetheart.“

    Während sie ihn nur stumm ansah, stand Adams auf. Er streichelte ein letztes Mal ihre Wange und ging dann ohne sich noch einmal umzudrehen hinaus.

    Wie betäubt blieb Eden sitzen. Vom Flur her hörte sie Adams und Cullen leise miteinander reden.

    „Passen Sie gut auf sie auf, Cullen.“

    „Das werde ich“, erwiderte der sonst so schweigsame Cullen.

    „Falls Junior Rabb hier auftauchen sollte, falls er ihr etwas antun sollte …“

    „Dann werde ich ihn umbringen.“ Cullens Antwort klang wie ein heiliger Schwur.

    „Ich weiß.“ Nach einem Moment fuhr Adams fort: „Ich danke Ihnen für alles, was Sie für sie getan haben.“

    „Für Mistress Eden da zu sein ist für mich selbstverständlich. Dafür braucht mir niemand zu danken.“

    Gleich darauf hörte Eden sich entfernende Schritte. Adams Schritte.

    „Mr Adams.“ Cullens Ruf ließ Adams innehalten.

    „Nennen Sie mich einfach Adams, Cullen.“

    „Ja, gern. Ich werde Sie vermissen, Adams. Das werden wir alle. Wenn das hier geklärt ist, werden Sie doch zurückkommen, oder?“

    „Nein, ich werde nicht zurückkommen.“

    Dann hörte Eden wieder Schritte und eine Tür ins Schloss fallen. Mit gesenktem Kopf saß sie da und kämpfte gegen ihre Tränen an, als jemand sacht ihre Schulter berührte.

    „Er irrt sich“, sagte Cullen. „Er wird zurückkommen. Das verspreche ich Ihnen.“

    „Ich soll Sie in Sheriff Rivers Büro führen, Sir.“ Der junge Hilfssheriff, der so jugendlich aussah, dass man ihm kaum zutraute, dass er sich schon rasierte, kam um den Schreibtisch herum. „Hier entlang, Sir.“

    Als Adams ihm folgte, erkannte er den jungen Mann. Es war Court Hamilton, der damals zwölf und mit Jefferson befreundet war, als er, Adams, die Gegend verließ. Damit wäre er jetzt fünfundzwanzig, ein Jahr jünger als Jefferson. Trotzdem wirkte er sehr viel jünger.

    Das Leben mit Gus und die harte körperliche Arbeit auf der Plantage bei jedem Wetter waren nicht spurlos an Jefferson vorübergegangen, und er wirkte reifer, als es seinem Alter entsprochen hätte.

    Auch seine anderen Brüder hatte die tägliche Arbeit im Freien geprägt, sie waren gebräunt und durchtrainiert. Sie strahlten eiserne Disziplin und Entschlossenheit aus, und nur Jefferson wirkte irgendwie gehetzt.

    Court Hamilton mit seiner Jugendlichkeit machte Adams das überdeutlich klar. Natürlich hatte er gewusst, dass Jefferson litt, als sein ältester Bruder zu einer Gefängnisstrafe verurteilt wurde. Doch erst jetzt, wo er den damaligen Freund vor Augen hatte, ging Adams auf, wie sehr Jefferson gelitten haben musste.

    „Hier ist es, Sir.“

    Adams sah den jungen Mann an, aber im Geist sah er Jefferson vor sich.

    Der Vorfall mit Junior Rabb damals hatte ihrer aller Leben verändert. Adams fragte sich jetzt, ob das Gefängnis nicht leichter zu ertragen war als das, was Jefferson durchgemacht hatte.

    Er betrat Jerichos Büro.

    „Hallo, Adams.“ Jericho legte eine vergilbte Akte beiseite und stand auf, um Adams die Hand zu reichen. „Du bist pünktlich, dafür danke ich dir.“

    Adams lachte leise. „Alte Gewohnheiten legt man nicht so leicht ab, oder? Ich frage mich, ob irgendeine der Benimmregeln, die Lady Mary ihren Schülern eintrichterte, je vergessen wurde.“

    „Kaum.“ Nun lachte auch Jericho. „Sie würde uns gründlich die Leviten lesen, wenn sie den Verdacht hätte, selbst heute noch.“

    „Sie lebt noch?“

    „Ja, und sie würde sich freuen, dich zu sehen. Die Cades waren ihre Lieblinge. Besonders Jefferson. Vielleicht merkte sie, dass er der Sensibelste von eurer wilden Bande war.“

    „Eine wilde Bande?“ Adams nahm auf dem Stuhl Platz, den Jericho ihm anbot. „Ja, das waren wir wohl, ohne den Einfluss einer Mutter.“ Die Erinnerung an die alte Lady, die allein in einem uralten Haus in der Stadt wohnte, brachte noch mehr Erinnerungen zurück. „In mancher Hinsicht wollte Gus nur das Allerfeinste für seine Söhne.“

    „Als wir alt genug waren, putzte er uns zweimal die Woche heraus und schickte uns zu Lady Mary, damit wir uns wie ein Gentleman benehmen lernten. Zwei Jahre lang brachte sie uns Umgangsformen bei, die man wohl sein Leben lang behält.“ Wieder lachte Adams leise. „Ich habe immer noch Probleme mit Frauen, die sich nicht die Tür aufhalten lassen wollen.“

    „Ich war schon fast erwachsen, ehe ich mitbekam, dass sie eigentlich Mary Alston hieß und mit ihrem Benimm- und Tanzunterricht ihre kleine Rente aufbesserte.“ Während er sprach, blätterte Jericho in der Akte, die er beiseitegelegt hatte.

    „Ich fand ihre Stunden schrecklich und hielt das alles für Weiberkram. Aber wenn ich Kinder hätte und in Belle Terre leben würde, würde ich sie unbedingt zu Lady Mary schicken.“

    Jericho warf Adams einen prüfenden Blick zu. „Aber du wirst nicht in Belle Terre bleiben, hab ich recht?“

    „Ja, sobald meine Mission hier beendet ist, werde ich abreisen. Es ist das Beste für alle, dass ich wieder gehe.“

    „Ich bezweifle, dass Eden oder deine Brüder dem zustimmen würden.“ Wieder begann Jericho wortlos zu blättern.

    „Gerade wegen Eden und wegen meiner Brüder muss ich abreisen. Ich glaube, das weißt du so gut wie ich, Jericho.“

    „Wegen Junior Rabb und wegen des Einbruchs gestern Abend im Cottage? Dafür hat Mr Rabb übrigens ein wasserdichtes Alibi.“ Es war Jericho anzuhören, dass er deswegen frustriert war.

    „Wüsstest du noch einen triftigeren Grund?“

    „Ehrlich gesagt wüsste ich überhaupt keinen Grund.“ Jericho ging zum Fenster hinüber. Eine Weile stand er tief in Gedanken da.

    Adams war mit der Taktik des Schweigens vertraut. Sie verleitete Nichteingeweihte leicht, die Stille mit nervösem Gerede und unbeabsichtigten Enthüllungen zu überbrücken. Als alter Hase schwieg also auch er und wartete einfach ab.

    Schließlich gab Jericho auf und wandte sich vom Fenster ab. „Es hat nie Sinn gemacht, weißt du das?“

    Mit unbewegter Miene saß Adams da und schwieg weiter.

    „Wir waren Freunde, Adams. Ich kannte dich so gut wie mich selbst. Du bist nie schnell wütend geworden, hast dich aber immer schnell versöhnt. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft du einen Streithahn oder einen Rowdy nur mit deinem selbstsicheren Grinsen zur Vernunft gebracht hast. Aber wenn du dich mal geprügelt hast, dann war es der letzte Ausweg. Von dir aus hast du nie Streit angefangen. Verdammt, Adams!“ Jericho fuhr sich mit der Hand übers Kinn und warf seinem Jugendfreund einen grimmigen Blick zu. „Du läufst vor einer Schlägerei zwar nicht davon, aber du hast in deinem ganzen Leben auch noch keine provoziert.“

    „Offenbar ja doch, in Rabb Town vor dreizehn Jahren.“

    „Nein.“ Jericho kehrte an seinen Schreibtisch zurück und stützte sich schwer auf die Akte. „Das geht zu sehr gegen deine Natur. Es gibt da etwas, was du mir nicht sagst. Wie auch schon dem damaligen Sheriff von Belle Terre nicht.“

    Jericho hielt Adams die Akte hin. „Ich habe sie unzählige Male studiert, immer auf der Suche nach einem Hinweis, der die Tat, die man dir vorwarf, erklären würde. Die Cades ändern ihre Hautfarbe nicht wie ein Chamäleon, Adams.“

    „Sag bloß, in die Polizeiverwaltung von Belle Terre hat der Computer noch nicht Einzug gehalten.“ Gespielt schockiert schüttelte Adams den Kopf. „Du musstest doch wohl nicht in verstaubten Akten nachlesen, was ein für alle Mal abgehakt ist.“

    Jericho ließ sich nicht ablenken. „Oh doch, es wurde alles im Computer gespeichert. Keine Sorge. Aber ich wollte unbedingt das Original in Händen halten. Ich denke immer noch, es findet sich da etwas, was jemand übersehen hat.“

    „Du meinst, eine vergilbte Akte könnte dir etwas enthüllen, und der gleiche Bericht auf strahlend weißem Computerpapier nicht?“ Adams brach in Gelächter aus. „Bist du unter die Wahrsager gegangen? Liest du in alten Akten, wie der alte Zigeuner unten am Kai für uns Kinder im Kaffeesatz las?“

    „Sehr witzig, Cade. Aber lass dir gesagt sein, für mich ist kein Fall, der derart unstimmig ist, abgeschlossen. Das hätte er auch damals nicht sein sollen.“

    „Lass gut sein, Jericho.“ Adams’ Ton war schroff geworden. „Du hast auch so genug zu tun, ohne alte Akten hervorzukramen. Ich wiederhole, die Geschichte ist abgehakt.“

    „Vielleicht war sie das.“ Jericho warf die Akte auf seinen Schreibtisch. „Jetzt ist sie es nicht mehr, dank Junior Rabb.“

    „Womit wir wieder beim verwüsteten Cottage wären.“ Adams seufzte.

    „Schließt sich nicht jeder Kreis, Adams? Und in diesem Fall bist du das letzte Teilstück, und Antworten kannst nur du mir geben.“

    „Ich habe keine Antworten, Jericho. Keine, die ich nicht schon damals gegeben hätte.“

    Jetzt war es an Jericho aufzuseufzen. „In Ordnung“, sagte er unvermittelt. „Belassen wir es dabei.“

    „Für den Moment“, mutmaßte Adams.

    „Genau.“

    „Wenn diese kleine Unterredung dann beendet wäre …“

    Adams machte Anstalten aufzustehen, als Jericho noch einmal das Wort ergriff. „Da wären noch ein paar Dinge.“

    „Okay.“ Adams ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. „Und die wären?“

    „Erstens, ich habe einen Hilfssheriff als Bodyguard für Eden berufen. Obwohl bei einem Mitarbeiter wie Cullen eigentlich jeder meiner Leute überflüssig ist. Ich würde auch dir einen Bodyguard schicken …“

    „Nein!“

    „… aber ich weiß ja, dass du das nicht dulden würdest“, beendete Jericho unbeirrt seinen Satz. „Wie auch immer, der Tag, an dem du nicht mit Junior Rabb fertigwirst – falls er tatsächlich auf dich losgehen sollte –, ist der Tag, an dem ich das hier vielleicht glaube.“

    Adams sah zu, wie der Sheriff erneut in der Akte blätterte. „Leg sie weg, Jericho. Sie wird dir keine neuen Aufschlüsse geben.“

    Jerichos Miene verriet, dass er das sehr wohl wusste. „Du bist aus dem Cottage ausgezogen?“

    „Ich hielt es für das Beste. Um Edens willen.“

    „Um mit Jackson in dessen halb verfallenem Farmhaus zu kampieren, während seine Pferde in piekfeinen Ställen untergebracht sind? Muss interessant sein.“

    Es überraschte Adams nicht, dass Jericho wusste, wo er jetzt wohnte. „Bisher ist es nur ein Stall. Ihm ging das Geld aus, ehe er alle Ställe in River Trace oder Belle Rêve hätte fertigstellen können.“

    „Er will an beiden Orten Pferde züchten?“

    „Sagen wir, er will es versuchen. So, wenn das jetzt alles ist …“

    Auch Jericho erhob sich und reichte Adams die Hand. „Vergiss bitte nicht, ich bin immer noch dein Freund.“

    „Das weiß ich doch.“ Statt ihm die Hand zu schütteln, umfasste Adams den Unterarm des Sheriffs, genauso, wie es in ihren Kindertagen ihr Gruß war. „Ich wünschte nur, du könntest verstehen, warum die Dinge sind, wie sie sind.“

    „Eines Tages vielleicht.“

    „Vielleicht auch nicht“, entgegnete Adams mit diesem gewissen trägen Grinsen, an das Jericho sich noch gut erinnerte, öffnete die Bürotür und ging.

    8. KAPITEL

    „Schau ihn dir an.“

    Jackson legte das Zaumzeug, das er repariert hatte, beiseite und trat zu Adams an die Stalltür, um auf die Trainingskoppel hinüberzusehen. „Ja, schau ihn dir an.“

    „Ich hatte ganz vergessen, wie fantastisch er mit Pferden umgehen kann.“ Auch Adams hielt reparaturbedürftiges Zaumzeug in der Hand, während er beobachtete, wie Jefferson ein Pferd trainierte. „Man könnte meinen, die beiden halten Zwiesprache.“

    „Wenn Jeffie nicht wäre, hätte ich mit dem ganzen Unternehmen kaum Erfolg. Seit ich die Pferde aus Irland nach River Trace und die Araber nach Belle Rêve gebracht habe, hilft er mir praktisch Tag und Nacht. Lincoln auch, wenn er es einrichten kann. Schon vor Dads Schlaganfall versorgte Jeffie jeden Morgen die Araber, erledigte dann die Arbeiten für Gus. Nachmittags war er meistens verschwunden, kehrte aber immer kurz vor Sonnenuntergang zurück, um nach Dad zu sehen und Belle Rêve, ehe er nach River Trace kam.“

    „Um die Pferde zu trainieren“, ergänzte Adams.

    „Besser als irgendjemand sonst.“ Jackson warf ein Zaumzeug über einen Haken neben der Tür. „Sein Job als Begleiter bei Angel- und Jagdausflügen ist saisonbedingt, kann jedoch erstaunlich viel einbringen.“

    „Kann“, betonte Adams, „wenn er seine Zeit nur damit verbringen würde. Aber er hat ja jede Menge anderer Aufgaben übernommen.“

    „Ja. Schon seit … na ja, schon ziemlich lange.“

    „Seit ich Belle Rêve verlassen habe.“

    Jackson nickte kurz. „Von dem Tag an, als der Richter dein Urteil verkündete, war er kein Kind mehr. Es war fast, als hätte er beschlossen, dich zu ersetzen. Wie ein Besessener arbeitete er rund um die Uhr. Wenn Gus ihm nicht die Hölle heiß gemacht hätte, hätte er weder die Highschool abgeschlossen, noch wäre er aufs College gegangen.“

    Adams lachte auf, ohne amüsiert zu sein. „Außer Belle Terre und Arbeit waren Gus nur zwei Dinge wichtig.“

    „Dass wir bei Lady Mary lernten, uns wie ein Gentleman zu benehmen und dass wir eine Ausbildung bekamen. Wie wir letztere finanzierten, war dabei unser Problem.“ Jackson seufzte. Dann erzählte er Adams, dass Jefferson praktisch nie ausgehe, obwohl er der Schwarm der Frauen sei. „Der Junge hat einfach alles – ein blendendes Aussehen, Charakter, eine große Begabung als Maler.“

    „Doch genau wie seine Angel- und Jagdbegleitung malt er nur so viel, dass er finanziell über die Runden kommt.“ Adams lebte inzwischen seit einem Monat in River Trace und fuhr jeden Morgen bei Tagesanbruch nach Belle Rêve. Dort arbeitete er bis zum frühen Abend, um dann anschließend in River Trace noch die Pferde zu versorgen. Jackson und Jefferson waren fast immer bei ihm. „Wann findet er eigentlich noch Zeit zum Malen?“

    „Keine Ahnung.“ Jackson betrat die Koppel, um Jefferson zu signalisieren, Schluss zu machen. „Aber er findet sie irgendwie. Du solltest das Porträt sehen, das er für Robbie … ich meine, Eden, zum Geburtstag gemalt hat.“

    „Unglaublich, wie willig der Hengst sich von ihm führen lässt“, bemerkte Adams, während Jefferson mit dem Pferd die letzten Übungen absolvierte. In Gedanken war er bei Edens Porträt. Wie hatte Jefferson sie gemalt? Welche Merkmale hatte er auf die Leinwand gebannt? Er würde viel für einen kurzen Blick auf das Werk geben.

    Noch während Jackson und er einmal mehr bewunderten, wie viel Einfühlungsvermögen Jefferson im Umgang mit Pferden hatte, kam ein Kombi die Auffahrt heraufgefahren.

    „Sieht aus, als bekämen wir Gesellschaft“, meinte Jackson.

    „Edens Wagen.“ Besorgt runzelte Adams die Stirn. „Sie sollte nicht herkommen. Es ist zu gefährlich.“

    „Sie ist es nicht, Adams. Wenn ich nicht langsam Sehstörungen von zu viel Arbeit bekomme, sitzt da Cullen am Steuer und neben ihm das hübsche kleine Zimmermädchen, wie heißt sie noch gleich?“

    „Stimmt.“ Adams war plötzlich alarmiert. Tief beunruhigt ließ er Jackson stehen, und kaum dass Cullen den Wagen auf der Auffahrt zum Halten gebracht hatte, riss er die Wagentür auf. „Was ist los, Cullen? Warum sind Sie hergekommen? Ist Eden etwas passiert? Ist sie …“

    „Der Mistress geht es gut“, fiel Cullen ihm ins Wort, „den Umständen entsprechend. Wie es aussieht, vielleicht besser als Ihnen.“

    Nachdem der hünenhafte Cullen ausgestiegen war, meinte er freundlich: „Es ist hart, nicht wahr? Besonders, weil Sie beide einander schon so lange etwas bedeuten.“

    Adams hatte den Insulaner noch nie eine persönliche Bemerkung machen hören. Doch so, wie er Cullen bisher bei der Arbeit und im Umgang mit Eden erlebt hatte, überraschte es ihn nicht, dass er ein guter Beobachter war.

    „Ja, es ist hart. Aber ich habe schon einmal harte Zeiten durchgemacht und werde es auch diesmal schaffen.“

    „Mistress Eden auch, aber warum muss sie das jetzt wieder?“, fragte Cullen fast beiläufig. „Welchen Sinn hat das?“

    „Sie kennen den Grund, Cullen.“ Adams’ Blick blieb an Merrie hängen, die zur Koppel hinübergegangen war. „Die Verwüstung des Cottages war gegen mich gerichtet, auch wenn es dafür keinen handfesten Beweis gibt. Ich kann nicht riskieren, dass Eden meinetwegen noch mehr Probleme bekommt.“

    „Und wenn sie bereit wäre, das Risiko zu tragen?“ Als Adams schwieg, fuhr Cullen fort: „Junior Rabb hätte ihr schon früher etwas antun können, wenn er gewollt hätte. Er ist ein Feigling, und wenn er nicht völlig verrückt ist, wird er es nicht wagen, ihr zu nahe zu kommen.“

    „Und falls sie ihm im Weg ist, wenn er hinter mir her ist? Was dann?“

    „Falls er Ihnen je nachstellen sollte, dann wird er Sie von hinten angreifen, wenn Sie allein sind. So gehen nämlich Feiglinge vor, Adams.“

    „Ich kann dieses Risiko nicht eingehen, Cullen. Ich gebe Eden lieber auf, als sie womöglich für immer zu verlieren. Wir haben keine gemeinsame Zukunft. Die war uns nie bestimmt. Aber zu wissen, dass Eden lebt und es ihr gut geht, genügt mir.“ Als Cullen widersprechen wollte, hielt Adams ihn davon ab. „Nein, das Thema ist beendet. Weswegen sind Sie eigentlich hergekommen? Gibt es einen besonderen Grund?“

    Nachdem Jackson kurz mit Merrie gesprochen hatte, hatte er sich während Adams’ Gespräch mit Cullen etwas abseits gehalten. Jetzt trat er näher. „Cullen hat uns Unterstützung gebracht. Wie es scheint, ist Edens kleine Argentinierin eine ausgesprochene Pferdeexpertin.“

    „So ist es“, bestätigte Cullen. „Merrie liebt Pferde über alles. Deshalb hat ihre Mutter, eine Freundin von Mistress Eden auf dem College, sie gebeten, Merrie aufzunehmen. Vincente Alexandre fürchtet nämlich, dass aus seiner Tochter sonst noch ein Gaucho wird. Und wer wäre da wohl eine bessere Lehrerin als Mistress Eden?“

    Adams erinnerte sich, dass einer der vermögendsten und einflussreichsten Männer Argentiniens so hieß. „Mr und Mrs Alexandre haben ihre Tochter nach Belle Terre geschickt, damit sie hier studiert und als Zimmermädchen lernt, wie sich eine Lady benimmt?“ Adams lachte leise. „Sie müssen zugeben, Cullen, das klingt ziemlich abenteuerlich.“

    „Vincente Alexandre ist eben der Meinung, dass jeder wissen sollte, was es heißt, mit eigener Hände Arbeit Geld zu verdienen. Das gilt auch, und ganz besonders, für seine Tochter. Nur unter der Bedingung, dass sie sich für Mistress Eden nützlich macht, erlaubte er ihr überhaupt, in Amerika zu studieren.“

    Dass Cullen auf einmal derart gesprächig war, machte Adams misstrauisch. „Merrie wird also ins Ausland geschickt, um sie von Pferden fernzuhalten, und auf einmal ist es in Ordnung, dass sie nach River Trace kommt, um mit Jacksons Pferden zu arbeiten?“

    „Es wurde alles mit ihrer Familie abgeklärt. Sie haben nichts gegen ihren Umgang mit Pferden, solange sie nicht bei ihnen und den Gauchos im Stall isst und schläft, wie sie das gelegentlich in Argentinien getan hat.“

    „Wenn sie wirklich etwas von Pferden versteht, kann Merrie gern hier helfen“, meinte Jackson mit einem Blick auf das junge Mädchen, das gebannt den von Jefferson trainierten Hengst beobachtete. „Ich kann ihren Eltern garantieren, dass sie nicht bei den Pferden und erst recht nicht bei den Gauchos schlafen wird. Dieses Problem dürfte sich erübrigen, denn bei unserem Wiedersehen mit Adams im Hotel hatte die junge Dame sogar für Jeffie nur einen kurzen Blick übrig, und das will schon etwas heißen.“

    „Dann darf sie also abends gelegentlich herkommen, um zu helfen, Mr Jackson?“

    „Nennen Sie mich doch einfach Jackson, Cullen.“ Er grinste. „Wenn sie so gut ist, wie Sie sagen, ist sie jederzeit willkommen. Solange ihr Studium oder ihre Arbeit im Hotel nicht darunter leiden.“

    „Keine Sorge. Merrie ist zwar noch jung, aber auch sehr fleißig“, versicherte Cullen Jackson. „So, und jetzt sollten wir zurückfahren. Aber vorher wäre da noch etwas.“ Cullen holte einen Stapel Briefe aus seiner Jackentasche. „Das hier.“

    Neugierig nahm Adams den an ihn adressierten Umschlag in Empfang. Es war nicht die Handschrift, die er erwartet hatte. Eden hatte ihm am Anfang regelmäßig ins Gefängnis geschrieben. Doch weil er monatelang eisern geschwiegen hatte, hatte sie es schließlich aufgegeben. Er hatte ihre Briefe wieder und wieder gelesen, sie geradezu verschlungen. Um sie für Zeiten zu bewahren, in denen es ihm vielleicht ganz schlecht ging, hatte er sie irgendwann weggelegt. Und sich auf seine Erinnerung verlassen.

    Aber Edens Handschrift würde er jederzeit erkennen.

    „Das sind die Einladungen zu Mistress Edens Geburtstagsparty“, erklärte Cullen Adams, als er ihm auch die an Jefferson und Lincoln adressierten Umschläge übergab. „Es ist immer eine wunderschöne Party. Gäste, die regelmäßig bei uns wohnen, kommen oft von weither, um daran teilzunehmen.“

    „Cullen, ich kann nicht …“

    Der Insulaner unterbrach Adams mit erhobener Hand. „Sagen Sie noch nicht ab. Überlegen Sie es sich ein paar Tage. Wägen Sie ihre Enttäuschung gegen die winzige Chance ab, dass Junior Rabb so dreist sein würde, in Gegenwart vieler einflussreicher Leute einen Akt der Gewalt zu verüben.“

    Damit verabschiedete sich Cullen mit einer knappen Verbeugung und ging zu Merrie hinüber, die noch immer an der Koppel stand und fasziniert Jacksons Pferd beobachtete.

    „Eden richtet für sich selbst eine Geburtstagsparty aus?“ Adams verzog das Gesicht. „Und dann schickt sie auch noch den Mann ihres Vertrauens, damit ich auch wirklich komme? Nein. Das ergibt keinen Sinn.“

    „Vielleicht, weil du das alles falsch verstanden hast, Bruderherz.“

    „Du hast doch gehört, dass Eden eine Geburtstagsparty gibt und wir dort erwartet werden.“

    „Eden gibt keine Party.“ Jackson betonte jedes Wort einzeln, als sei sein Bruder nicht recht bei Verstand. „Du weißt so gut wie ich, dass sie so etwas nie tun würde. Sie feiert sich doch nicht selbst. Und du solltest eigentlich auch wissen, dass sie von niemandem verlangen würde, daran teilzunehmen.“

    „Von mir schon gar nicht.“

    Jackson schaute Adams fest in die Augen. „Du meinst, schon gar nicht von jemandem, der sie ohne Blick zurück zum zweiten Mal verlassen hat?“

    „Ich habe sie nicht verlassen.“

    „Nein? Dann sag mir, wie du das nennst, Adams, dich wieder in ihr Leben drängen, alte Gefühle aufwühlen und dann puff!“ Jackson schnippte mit den Fingern. „Und schon bist du wieder weg.“

    „So ist das nicht. Es gibt da gewisse Umstände, die du nicht verstehst. Umstände …“

    Genau wie vor Kurzem Cullen, hob Jackson abwehrend die Hand. „Erkläre das doch bitte Eden auf ihrer Geburtstagsparty. Das dürfte sie unheimlich freuen.“

    „Verdammt, Jackson, ich werde Eden nicht sehen. Ich werde nicht auf Befehl auf einer Party erscheinen.“

    „Wie du meinst.“ Jackson verschränkte die Arme vor der Brust. „Und wenn du schon bei den Ausreden bist, großer Bruder, dann vergiss die nicht, dass der böse, böse Junior Rabb dich davon abhält, an der Party teilzunehmen, die ihre Mitarbeiter und Gäste jedes Jahr für sie ausrichten.“

    Adams kam sich wie ein Idiot vor. „Ich hätte es wissen müssen. Du hast recht, Eden würde nie und nimmer für sich selbst eine Party geben.“

    „Vielleicht wärst du darauf gekommen, wenn du nicht so verdammt stur wärst.“ Damit drehte Jackson sich um und ging zu Cullen und Merrie hinüber.

    Ärgerlich sah Adams seinem Bruder nach und fragte sich, warum seine Familie und die ganze Welt sich gegen ihn verschworen hatten, nur weil er etwas so Selbstverständliches tat, wie Eden Claibourne zu beschützen.

    Mit dem festen Vorsatz, nicht zu Edens Party zu gehen, kehrte Adams in den Stall zurück und widmete sich wieder durchgescheuerten Seilen und defektem Zaumzeug. Edens Kombi war längst weg, als sich ein erschöpfter Lincoln neben ihn auf die Bank setzte.

    „Harter Tag?“

    „Das kann man wohl sagen.“ Lincoln lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Wand, lächelte jedoch. „Das heißt, wenn man es hart nennen will, einer prämierten Stute und ihren Zwillingsfohlen bei der Geburt das Leben zu retten.“

    Adams klopfte Lincoln auf die Schulter. „Meinen Glückwunsch. Du klingst ganz wie ein stolzer Papa.“

    „Genauso fühle ich mich auch.“

    „Übrigens, Cullen hat eine Einladung für dich vorbeigebracht.“

    Ohne die Augen zu öffnen, meinte Lincoln: „Ah, das wird die Einladung zu Edens Geburtstagsparty sein.“

    „Woher wusstest du das?“

    „Wir haben Juli, Adams. Falls du es vergessen haben solltest, Eden hat am ersten August Geburtstag, und an diesem Tag geben ihre Angestellten ihr zu Ehren ein großes Fest, seit Jahren.“

    Noch immer an die Wand gelehnt, sah Lincoln Adams scharf an. „Du gehst doch hin, oder? Auch wenn du dich ihr gegenüber wie ein Idiot benimmst, wirst du Eden doch wohl an ihrem Ehrentag nicht enttäuschen.“

    „Was ist das eigentlich – eine Verschwörung? Seid ihr alle so beschränkt, oder tut ihr nur so? Begreift ihr das nicht? Seht ihr nicht …“

    „Was ich sehe“, unterbrach Lincoln Adams, „sind zwei Menschen, die einander wahnsinnig lieben. Schon immer. Nur, einer der beiden ist zu stur, um das einfach hinzunehmen und dankbar zu sein.“

    „Es gibt da ein kleines Detail, das ihr alle geflissentlich überseht.“

    „Junior Rabb, den vergessen wir schon nicht. Das ist ein ganz feiger Schaumschläger, der seine Wut nur an Sachen auslässt. Und auch dann nur bei Nacht und Nebel.“

    „Du glaubst also nicht, dass er Eden etwas antun wird?“

    „Nicht, wenn er noch einen Funken Verstand hat.“ Lincolns Miene verfinsterte sich. „Wir jüngeren Cades würden ihn dafür skalpieren. Das solltest du eigentlich wissen. Junior jedenfalls weiß das ganz genau.“

    „Ich kann das Risiko nicht eingehen.“ Dabei war sich Adams bewusst, dass Eden von jedem Mann in ihrer Umgebung bedingungslos beschützt werden würde. Aber das änderte nichts.

    „Wie du willst.“ Lincoln verschränkte die Arme und verharrte so reglos, dass Adams schon glaubte, er sei vor Müdigkeit eingeschlafen. Daher schreckte er zusammen, als Lincoln plötzlich sagte: „Wir müssen in Betracht ziehen, uns in die Höhle des Löwen zu wagen.“

    „Redest du von Gus?“

    „Von wem sonst?“ Auf einmal war Lincoln hellwach. „Ich war heute unten beim Walnusswäldchen. Die Bäume sollten längst nicht mehr stehen, aber wir haben da einen schönen Bestand an Nutzholz. Der könnte zu gegebener Zeit eine Menge Geld bringen, wenn wir es richtig anstellen.“

    „Wie meinst du das?“ Adams war ganz Ohr. Der zweite Cade-Sohn hatte ein Studium in Forstwirtschaft absolviert, ehe er Tiermedizin studierte. Weil er Bäume fast so sehr liebte wie Tiere, gehörte er zu den Freiwillen, die bei Waldbränden im Einsatz waren.

    „Die beiden letzten Jahre waren trocken, dieses Jahr war noch trockener. Das Wäldchen ist trocken wie Zunder und wartet nur auf ein Streichholz.“ Lincoln sah Adams ernst an. „Der erstbeste Blitz könnte die Bäume in Flammen aufgehen lassen, als seien sie in Benzin getränkt.“

    „Und was machen wir da? Was müssen wir dem Löwen denn schonend beibringen?“

    „Einen kontrollierten Brand.“

    „Du willst Gus davon überzeugen, das Walnusswäldchen in Brand zu stecken, um es vor einem Brand zu schützen?“ Adams hatte von der Methode gehört, Unterholz abzubrennen, um große Bäume zu schützen. Doch Gus davon zu überzeugen, war eine andere Sache. „Dann viel Glück, Kumpel.“

    „Das brauche nicht ich. Sondern du, Adams Cade.“

    „Das soll wohl ein Witz sein.“

    „Über Brände oder Bäume oder Gus mache ich nie Witze. Gus hört auf dich, wenigstens im Moment.“

    „Du hast gut reden.“

    „Ja, stimmt genau.“ Ein Gähnen unterdrückend reckte und streckte sich Lincoln, dann grinste er. „Da ihr hier alles unter Kontrolle zu haben scheint, fahre ich nach Hause.“

    An der Stalltür blieb er kurz stehen. „Du musst zu Edens Party gehen, Adams. Du hast gar keine andere Wahl.“

    „Warum?“, gab Adams gereizt zurück. Außer ihm schien jeder genau zu wissen, was er zu tun oder zu lassen hatte.

    „Weil Jeffie ihr an diesem Abend das Porträt schenken wird. Du musst einfach dabei sein. Seit du ins Gefängnis musstest, hat er wahrlich genug durchgemacht und auf genug verzichtet. Einmal abgesehen von dem Gefühl, euch beiden im Weg zu stehen.“

    Adams sprang von seiner Bank auf. „Was zum Teufel soll das heißen?“

    „Genau, was ich gesagt habe. Bitte sei da, Adams. Für Jeffie.“

    „Nein.“ Adams’ Widerspruch verhallte ungehört. Lincoln war gegangen, und auch Jefferson und Jackson waren nicht mehr auf der Koppel. Er war allein mit seinen Gedanken. Allein, um sich über Lincolns letzte Bemerkung den Kopf zu zerbrechen.

    Am Abend des ersten August klopfte jemand heftig an seine Schlafzimmertür. Als Adams öffnete, stand er einem grinsenden Lincoln gegenüber. Sein Bruder trug ein blütenweißes Hemd, seine Fliege war noch nicht gebunden. Eine weinrote Weste und ein schwarzes Jackett hatte er lässig an einem Finger über der Schulter hängen. Er musterte Adams mit kritischem Blick.

    „Gut“, meinte er und ging an seinem älteren Bruder vorbei in dessen Zimmer, als sei er hineingebeten worden. „Du bist passend angezogen. Ich hatte gehofft, dass ich dich vorher nicht erst noch verprügeln muss.“

    „Davon träumst du wohl, Bruderherz.“ Adams richtete seine dunkle Krawatte, dann schlüpfte er in seine Weste und das Jackett seines schwarzen Anzugs.

    „Ich könnte es ja mal probieren.“ Lincoln machte einen Schritt auf Adams zu. „Als ich deine Sekretärin anrief, wusste sie gleich, was sie schicken sollte.“

    „Meine Sekretärin könnte nach dieser Nummer am längsten meine Sekretärin gewesen sein.“ Genervt fuhr sich Adams mit einer Hand durchs Haar.

    „Hättest du das wirklich verpassen wollen, Adams? Es ist Jeffies erstes Porträt. Das erste Mal, dass er öffentlich macht, wie er jemanden sieht, und dafür hat er Eden ausgewählt.“ Lincoln schaute Adams fest in die Augen. „Könntest du diesen Augenblick verpassen? Selbst wenn es zehn Junior Rabbs gäbe?“

    Adams antwortete nicht sofort. „Nein, ich hätte ihn nicht verpassen wollen“, murmelte er schließlich.

    Als Antwort darauf zog auch Lincoln Weste und Jacke an, und nachdem er seine Manschettenknöpfe gerichtet hatte, fragte er grinsend: „Fertig?“

    „Wo ist Jackson?“

    „Der wartet voller Ungeduld im Wagen.“ Und weil er merkte, dass Adams das Unvermeidliche hinauszögerte, fügte er hinzu: „Und Jefferson ist vorausgefahren, um mit Cullen in einer verschwiegenen Ecke des Gartens das Porträt aufzustellen, wo Eden es hoffentlich nicht schon vor der Enthüllung entdeckt.“

    „Moment mal. Sie weiß gar nichts von dem Porträt?“

    „Natürlich nicht. Wie sollte es sonst eine Überraschung sein?“

    „Wie hat Jeffie es dann gemalt? Nach Fotografien?“

    „Vielleicht teilweise, aber das meiste hat er vermutlich aus dem Gedächtnis gemalt. Jeffie sieht nämlich mehr mit seinem geistigen Auge als die meisten von uns mit einem Fernglas.“

    „So gut ist er?“ Adams knöpfte seine Weste zu. „Ehrlich?“

    Lincoln grinste. „Ehrlich. Bist du jetzt so weit?“

    „Willst du dir nicht die Fliege binden?“

    Seufzend verdrehte Lincoln die Augen. „Nein. Ich werde das Lady Mary machen lassen. Sie schimpft und beklagt zu gern, dass ich dieses Kunststück wohl nie lernen werde.“

    „Von wegen.“ Endlich bewegte sich Adams Richtung Tür.

    „Na und?“ Lincoln zuckte mit den Schultern. „Ich lasse sie gern glauben, ich brauche sie. Es macht sie glücklich. Und wem schadet das schon?“

    „Kein Wunder, dass du ihr Liebling warst.“

    „War ich nicht.“

    „Warst du doch.“

    Während ihr Gelächter noch durchs Haus hallte, wurde Lincoln wieder ernst. „Habe ich dir erzählt, dass Jericho und seine gesamte Mannschaft Wache halten werden? Da sie alle sowieso zur Party gekommen wären, sind sie diesmal also in einer Doppelfunktion dort. Als Gäste und Wachposten.“

    Adams blieb abrupt stehen. „Offenbar ist Jericho genauso besorgt wie ich.“

    „Jericho ist vorsichtig, nicht besorgt. Er hat sogar Verstärkung aus dem Nachbarbezirk angefordert, um das Grundstück bestmöglich zu überwachen.“ Und im Vorgriff auf Adams’ nächste Frage ergänzte er: „Den Fluss auch. Beruhigt dich das?“

    Adams holte tief Atem. „Ja.“

    „Schön.“ Lachend hakte sich Lincoln bei Adams ein. „So, wo waren wir stehen geblieben?“

    „War ich nicht, glaube ich.“

    „Warst du doch.“

    Noch immer lachend stiegen die beiden Brüder zum dritten Bruder in den Wagen. Heute Abend würde der älteste Sohn von Gus Cade dem Talent des jüngsten Tribut zollen.

    9. KAPITEL

    Sie hörten die Musik, noch ehe sie aus Jacksons Wagen ausgestiegen waren. Noch ehe der junge Mann in Livree sie höflich begrüßt und die Wagenschlüssel an sich genommen hatte.

    „Das ist bestimmt Cullens Werk“, vermutete Lincoln, als sie vor dem Eingang des River Walk standen. Die Szene, die sich ihnen bot, hätte aus einem Film sein können.

    „Das Haus, der Garten, die Musik oder das mindestens eine halbe Meile lange Büfett?“, hakte Jackson nach.

    „Alles. Wollen wir wetten?“ Herausfordernd sah Lincoln seine Brüder an.

    „Ich wette nicht, wenn etwas so klar ist.“ Jackson grinste.

    „Und du, großer Bruder?“ Weil Adams nicht reagierte, meinte Lincoln: „Warum machst du dich nicht gleich auf die Suche nach Eden? Falls du unterwegs Jeffie triffst, sag ihm, dass wir uns in etwa einer Stunde bei Cullens Bowle treffen.“

    „Ja, das sollte ich wohl.“ Ohne weiteren Kommentar ging Adams weg, den Blick in den Garten gerichtet, um unter den noch wenigen Gästen das gesuchte Gesicht zu finden.

    „Glaubst du, er hat ein Wort davon mitbekommen?“, fragte Lincoln Jackson, während sie Adams nachsahen.

    „Nein. Nicht, nachdem du Eden erwähnt hast.“ Jackson traf bereits seine Wahl, mit wem er zuerst tanzen wollte. „Aber Jeffie wird uns schon finden. Und jetzt erwartet dich sicher Lady Mary.“ Er überließ Lincoln sich selbst und widmete sich seiner ersten Tanzpartnerin.

    Die weitläufige Gartenanlage war perfekt gepflegt. Doch Adams hatte keinen Blick für all die Pracht übrig. Und er bemerkte auch die interessierten Blicke nicht, die ihm einige der weiblichen Gäste zuwarfen. Jericho dagegen nahm er sofort wahr und auch dessen kurzes Nicken, das besagte, dass alles in Ordnung sei.

    Dann sah Adams sie. Eden, schöner denn je, in einem Traum von einem Kleid. Es hatte die Farbe von blühendem Lavendel und glänzte seidig. Der schlichte, schmale Schnitt betonte ihre Brüste, ihre Taille, umspielte ihre schlanken Hüften und schließlich ihre Knöchel. Schmale Spaghettiträger und ein dezentes Dekolleté gaben ihm etwas unglaublich Verführerisches.

    Ihre Locken hatte sie lose aufgesteckt, doch einzelne Strähnchen lösten sich bereits aus der goldenen Haarspange, die mit Perlen und Amethysten besetzt war. Es sah sehr edel aus und zugleich provozierend, wie die Löckchen ihre nackten Schultern berührten, die Adams nur allzu gern geküsst hätte.

    Doch es gab noch mehr an Eden zu bewundern. Sie trug eine perfekt zu ihrer Haarspange passende Kette, die ihr fast bis zur Taille reichte. Und beim Anblick der bei jeder Bewegung sanft über ihre Brüste gleitenden Perlen konnte kein Mann übersehen, dass die elegante, gepflegte Eden Claibourne eine begehrenswerte Frau war.

    Offenbar tat das auch kein Mann, und Adams überkam bohrende Eifersucht, als er beobachtete, wie ein Gast nach dem anderen ihr die Wange oder die Hand küsste. Ein älterer Herr machte ihn sogar regelrecht wütend, weil er sie nach einem Begrüßungsküsschen auch noch innig umarmte. Da half es ihm wenig, dass dieser Gentleman andere Frauen genauso begrüßte.

    Langsam bahnte er sich seinen Weg durch die inzwischen zahlreich versammelten Gäste, bis er endlich vor Eden stand.

    „Adams!“ Sie strahlte nur so vor Freude. „Du bist doch gekommen. Ich fürchtete schon, du würdest denken, du solltest lieber nicht kommen.“

    „Genauso war es.“ Er lächelte entschuldigend, unfähig, den Blick von Eden zu wenden.

    „Ich freue mich.“ Sie ergriff seine Hände und merkte sofort, dass sie mit Schwielen und verschiedenen kleinen Verletzungen von der Arbeit auf der Plantage übersät waren. „Deine armen Hände. Jefferson erzählte mir, dass ihr dabei seid, die Weiden mit Stacheldraht einzuzäunen, um wieder Rinder zu halten und damit ein regelmäßiges Einkommen zu erzielen.“

    „Ja, das ist momentan unsere Hauptbeschäftigung“, antwortete Adams und strich Eden dabei sanft über die Wange, weil sie richtig bestürzt über seine Blessuren zu sein schien. „Sweetheart, meine Hände sehen nicht schlimmer aus als früher auch schon. Das gibt sich wieder.“

    „Ich weiß. Trotzdem …“

    Genau in dem Moment begann das Streichquartett nach einer kleinen Pause wieder zu spielen, und die Musik passte perfekt zu Edens Geburtstagsempfang in dem herrlichen Garten.

    „Ich überlasse dich besser wieder deinen Gästen.“ Doch statt gleich zu gehen, zog er sie aus einem Impuls heraus in die Arme. Sein Gesicht war ihrem Gesicht ganz nah. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, meine schöne Eden.“

    Er wollte sie nur kurz auf die Wange küssen, aber wie in Zeitlupe wandte Eden den Kopf und bot ihm ihren Mund. Eine Versuchung, die so süß war, dass er einfach nicht widerstehen konnte.

    Flüchtig streifte er mit den Lippen ihre Lippen, obwohl er sich nach einem sehr viel innigeren Kuss verzehrte. Als er sich von ihr löste, hielt Eden ihn fest. „Bleib heute Nacht bei mir.“

    Adams’ Herz begann wild zu klopfen. „Nein, Eden.“

    „Dann wenigstens bis zum Ende der Party.“ Ihr Blick war beinah flehentlich. „Ich weiß, du willst nicht, dass die Leute dich mit mir in Verbindung bringen. Sie werden es trotzdem tun, egal, wie wir uns verhalten. Und was die Leute nicht persönlich hören oder sehen, das erfinden sie. Warum lassen wir sie nicht ein wenig über die Wahrheit klatschen?“ Zärtlich fuhr sie mit einem Finger die Konturen seiner Lippen nach, und das war fast so verheißungsvoll wie ein Kuss. „Sind ein paar Gerüchte ein zu hoher Preis für einen gemeinsamen Abend in aller Unschuld? Wir waren fast unser ganzes Leben lang Freunde. Können wir nicht wieder Freunde sein? Nur Freunde. Nur für heute Abend?“

    Sie verstummte, wartete ab, ohne den Blick von Adams zu wenden. Für Eden war außer ihm niemand im Garten. Heute war ihr Geburtstag, und seine Antwort könnte vielleicht das schönste Geschenk sein. Ihre ganze Sehnsucht lag in ihrem Blick. Nur ein Narr würde das nicht sehen. Nur ein Narr würde ablehnen.

    „Ja, Liebste“, flüsterte er. „Ich werde bleiben, bis der letzte Gast gegangen ist.“

    Edens Lächeln, ihre Berührung, als sie sich bei ihm einhakte, waren jedes Risiko wert. Aber würde er das auch an einem weniger romantischen Abend so sehen?

    „Einige deiner alten Schulfreunde sind hier. Von Cullen weiß ich, dass sie unbedingt mit dir sprechen möchten. Würde dir das sehr viel ausmachen?“

    „Nein.“ Mit Eden an seiner Seite ganz bestimmt nicht. „Wer ist denn hier? Ich habe bisher nur Jericho gesehen.“

    „Komm mit, Adams, ich zeige es dir.“ Wie selbstverständlich ging sie neben ihm her, die Hand besitzergreifend auf seinem Ellbogen. Ihre weichen Brüste seinen Arm streifen zu spüren, war sehr erotisch und erinnerte ihn augenblicklich an ihre Stunden der Leidenschaft. Ihr leises Lachen klang ausgesprochen verführerisch. Zum ersten Mal seit Wochen und für diesen kurzen Abend war Eden Claibourne glücklich.

    Während sie durch den Garten schlenderten, erzählte Eden Adams einiges über den einen oder anderen Gast, und das eine oder andere Gesicht erkannte er sogar wieder.

    „Blaine.“ Erfreut schüttelte er dem ersten seiner alten Schulfreunde die Hand. „Wie geht es dir? Und der kleinen Melanie? Obwohl, ganz so klein dürfte sie nicht mehr sein.“

    Eden erinnerte sich, dass Blaine Ellington noch vor dem Abschluss der Highschool geheiratet und eine kleine Tochter bekommen hatte. Und offenbar erinnerte sich auch Adams.

    Geschmeichelt erwiderte Blaine: „Sie ist neunzehn.“

    „Neunzehn? Ich weiß, es klingt abgedroschen, aber sie werden wirklich schnell groß. Und Cindy?“

    „Wir wurden vor zehn Jahren geschieden. Weder Melanie noch ich haben seither etwas von ihr gehört.“

    Diese Unterhaltung war nur der Anfang. Alle anderen wollten auch mit Adams reden. Niemand war anmaßend. Niemand verurteilte ihn. Adams erinnerte sich an erstaunlich viele Einzelheiten aus der Schulzeit, und da er viel zu höflich war, um sich seinen alten Freunden zu entziehen, griff Eden schließlich ein.

    „Ich glaube, das ist mein Tanz.“ Sie nahm Adams bei der Hand und bedachte die versammelten Freunde mit einem strahlenden Lächeln. „Entschuldigt ihr uns bitte?“

    Als sie gleich darauf zu tanzen begannen, lächelte sie ihn zärtlich an. „Sie alle mögen dich, Adams. Keiner deiner alten Freunde glaubt, dass du zu der Tat fähig sein könntest, mit der Junior Rabb dich vor Gericht brachte. Es war ihnen deutlich anzumerken.“

    „Was ihnen anzumerken war, waren Lady Marys Manieren.“ Adams wirbelte Eden gekonnt im Kreis herum und zog sie wieder an sich, diesmal etwas enger.

    „Nichts gegen Lady Marys gute Arbeit, aber es war mehr.“

    „Sweetheart“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Tust du mir einen Gefallen?“

    „Jeden.“

    „Sei still und lass mich mich vergnügen, nur mit dir.“

    Seine zweideutige Anspielung ließ Edens Herz einen Sprung machen. Dann begann sie zu lachen und zog damit alle Blicke auf sich. „Ja, gern.“ Und leise fügte sie hinzu: „Es wäre mir ein Vergnügen, Sir.“

    „Nein, Liebste“, erwiderte Adams, während sie sich in perfekter Harmonie bewegten, so eng aneinander geschmiegt, dass ihr Kleid ihre Reize nur noch optisch verbarg. „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.“

    Inzwischen hatten sie die Aufmerksamkeit aller Gäste auf sich gelenkt. Sogar Cullen und Merrie und die übrigen Mitarbeiter vom Service hielten inne, um Eden und Adams zuzusehen.

    Die anderen Cades hatten sich zu diesem Zeitpunkt an dem Tisch eingefunden, auf dem Cullens Bowle stand. Ein exotisches Getränk, das tiefdunkelrot funkelte.

    „Schau sie dir an“, meinte Jackson. „Sie bewegen sich, als seien sie eine Person.“

    „Als gehörten sie zusammen“, ergänzte Lincoln.

    „Wie sie es seit dreizehn Jahren hätten sein sollen.“ Jeffersons Stimme klang belegt, bitter, doch weder Lincoln noch Jackson gingen auf seine Bemerkung ein.

    „Was ist los mit dir, Jeffie?“, erkundigte sich Jackson nach dem ersten Schluck Bowle, an dem er sich fast verschluckte. „Du solltest tanzen. Weiß der Himmel, an netten Tanzpartnerinnen dürfte es dir hier kaum fehlen.“

    „Heute Abend nicht. Ich bin zu nervös, weil ich immerzu daran denken muss, was Eden wohl zu dem Porträt sagen wird. Was ist, wenn sie es scheußlich findet?“

    „Das wird sie nicht.“ Lincoln nahm sich ein Glas, um ebenfalls die Bowle zu probieren, da Jackson noch aufrecht stand.

    „Das wisst ihr doch ebenso wenig wie ich“, gab Jefferson zurück.

    „Doch, das wissen wir.“ Jackson nahm noch einen Schluck, den er schon leichter hinunterbekam. „Lincoln und ich können dein Werk viel besser beurteilen als du selbst.“

    „Richtig.“ Lincoln klang ganz heiser, während er eine Hand auf seinen Magen presste. „Du bist besorgt – das ist natürlich. Aber nach ein paar Schlucken von Cullens Teufelsgebräu garantiere ich dir, dass du keine flatternden Schmetterlinge mehr im Bauch haben wirst. Höchstens geröstete.“

    Da lachte Jefferson, und seine Laune stieg, wie seine Brüder es beabsichtigt hatten. Er nahm sich ein Glas Bowle und trank es in einem Zug aus. Ohne eine Miene zu verziehen und mit fast normaler Stimme meinte er: „Wenn ihr das Zeug nicht vertragt, auf einem Tisch weiter hinten steht Limonade.“

    Dann erst verzog er nach Atem ringend das Gesicht. „Aber du hast recht, Lincoln. Keine Schmetterlinge mehr. Jetzt sind es die Flammen des Hades.“

    „Aber Sie mögen die Bowle. Sie ist nicht einmal gefährlich, solange sie sich nicht durch das Kristall frisst.“ Schmunzelnd gesellte sich Cullen zu ihnen. „Und Sie haben auch in anderer Hinsicht recht.“

    Ausnahmsweise einmal brach Cullen seine eigenen Regeln, schenkte sich ein Glas Bowle ein und trank es aus, als wäre es Wasser. „Ja, Adams und Mistress Eden bewegen sich wie eine Person. Ja, sie gehören zusammen. Ja, wenn die Umstände andere gewesen wären, dann hätten sie all die Jahre zusammen sein sollen. Aber dann wäre ich nicht hier. Und wir würden heute Abend nicht dieses Porträt enthüllen.“ Er sah auf seine Uhr. „Nämlich jetzt.“

    „Sie sind so weit?“ Jefferson merkte, dass er sich getäuscht hatte – die Schmetterlinge hatten das Teufelsgebräu überlebt.

    „Geben Sie mir fünf Minuten“, sagte Cullen. „Dann kommen Sie bitte mit Ihrem Bruder und der Mistress nach.“

    Als Cullen außer Hörweite war, meinte Jackson: „Er muss beim Ansetzen der Bowle etwas zu oft probiert haben. Er ist heute Abend ja eine richtige Plaudertasche. Ich habe ihn noch nie so viele Sätze in einem Stück sagen hören, seit er mit Eden nach Belle Terre gekommen ist.“

    Lincoln verdrehte die Augen und zwinkerte Jefferson zu. „Offenbar wirkt die Bowle nicht nur bei Cullen. Hat unser Bruder eben ‚Plaudertasche‘ gesagt?“

    „Ach kommt schon, Jungs. Das ist doch ein schönes Wort.“

    „Und ein langes.“ Jefferson lachte wieder, genau wie seine Brüder es beabsichtigt hatten.

    Wie durch Zauberei – jedenfalls kam es Adams so vor – begaben sich die Gäste auf einmal in einen versteckten Winkel des Gartens. Dort stand unter einer mächtigen, mit Spanischem Moos behangenen Eiche und von Taschenlampen beleuchtet eine Staffelei. Flankiert von einer Gruppe Stechpalmen und üppigen Hortensien in Töpfen gab das über die Staffelei gebreitete, angestrahlte schwarze Samttuch der Szenerie etwas Geheimnisvolles.

    Eden war hingerissen. Fragend sah sie Adams an, doch der zog nur kopfschüttelnd die Brauen hoch, als wisse er von nichts. Selbst Jefferson schien genauso ahnungslos zu sein, als Cullen vortrat und eine Hand auf die Staffelei legte.

    „Bisweilen kommen eine schöne Frau und ein großes Talent am selben Ort und zur selben Zeit zusammen.“ Cullen sah erst Jefferson an, dann Eden. „Wenn diese einmalige Begegnung stattfindet, wird uns eine große Freude zuteil. Ladys und Gentlemen, Eden Roberts Claibourne, gemalt von Thomas Jefferson Cade.“

    Damit zog er das Tuch von der Staffelei und enthüllte ein vom Zauber eines nebeligen Gartens umgebenes Mädchen. Ein junges Mädchen in einem weißen, fließenden Kleid, fast schon eine Frau, aber noch nicht ganz. Ein Mädchen mit ungebändigten goldenen Locken und dem Erstaunen über das Wunder der Liebe in ihren sanften grauen Augen. Eden, wie sie in der Nacht ihres ersten Balls ausgesehen hatte. Ehe ihr Adams genommen worden war.

    Plötzlich wurde es ganz still im Garten. Dann wurde geflüstert und schließlich applaudiert.

    Eden stand wie angewurzelt da, umklammerte Adams’ Hand, suchte Jeffersons Blick. Dann ging sie zu Jefferson, ergriff seine Hände und küsste ihn sanft auf die Wange.

    „Danke“, sagte sie leise. „Es ist wunderschön. Ich habe allerdings nie so schön ausgesehen.“

    „Doch. Du würdest auch jetzt so aussehen, wenn die Vergangenheit anders verlaufen wäre.“ Jefferson schaute ihr in die Augen. „Und du wirst wieder so aussehen, wenn du es zulässt.“

    „Du weißt es, nicht wahr?“

    „Dass du meinen Bruder liebst?“ Jefferson lächelte wehmütig. „Ich habe es immer gewusst.“

    „Du hast mich gemalt, wie ich deiner Meinung nach aussehen würde, wenn all meine Träume wahr werden könnten.“

    „Ich habe das Mädchen gemalt, das eine Frau wurde, die ihr Leben lebt und doch auf ihren Geliebten wartet, um sie ganz glücklich zu machen.“ Er drückte ihr fest die Hände. „Genauso kann es sein, Eden. Alles könnte sich aufklären, wenn Adams bloß …“

    „Jefferson!“ Lady Mary tippte ihm mit ihrem Krückstock auf die Schulter. „Also habe ich dir nicht seit Jahren gepredigt, dass du dein Talent vergeudest, indem du dich in den Sümpfen verkriechst?“

    Das weitere Gespräch entging Eden, weil sie von Freunden umringt wurde. „Nein, ich habe nicht Modell gestanden“, beantwortete sie deren neugierige Fragen. „Und ja, ich war ebenso überrascht wie alle hier.“

    Über die Köpfe ihrer Gäste hinweg lächelte Eden Adams an. Und ihr Lächeln nahm ihm den Atem. In ihrem Porträt war ganz genau derselbe Blick verewigt, den sie ihm eben zugeworfen hatte.

    All seine guten Vorsätze lösten sich in Luft auf. Voller Ungeduld, die er kaum verbergen konnte, wartete er, dass Eden wieder zu ihm kam. Stattdessen trat Jefferson zu ihm. „Und, Bruderherz, was hältst du davon?“

    Adams umarmte ihn herzlich. „Ich finde, du hast sagenhaft viel Talent, Jeffie, und Lady Mary hat recht – du vergeudest es, indem du dich im Sumpf und in Belle Rêve verkriechst.“

    „Wohin soll ich denn sonst gehen, Adams? Was soll ich sonst machen?“

    „Nein, Jeffie.“ Adams schüttelte seinen Bruder sanft, als könne er ihn so zur Vernunft bringen. „Die Frage ist, was kannst du nicht machen? Wenn du aufhörst, dich und dein Talent vor der Welt zu verstecken.“

    „Gus hat mich gebraucht. Er braucht mich immer noch.“

    „Gus ist auf dem Weg der Besserung. Wenn er zukünftig besser auf seine Gesundheit achtet, wird er wohl keinen weiteren Schlaganfall bekommen. Zudem wird es mit Belle Rêve bald wieder aufwärtsgehen. Die Instandhaltungsarbeiten sind fast abgeschlossen.“

    „Durch deine Arbeit, Adams, und das Geld aus der Firmenbeteiligung, das du in Belle Rêve gesteckt hast, hast du alles wieder gerichtet.“ Jeffersons Blick wanderte zu Eden hinüber, dann zurück zu Adams. „Wie du es immer getan hast, auf Kosten deiner eigenen Träume.“

    „Und das heißt, dass du keine eigenen Träume haben darfst? Dass du nicht verwirklichen kannst, wovon du träumst?“ Adams wusste, dass er die Schlacht verlor. Und dass jetzt nicht der geeignete Moment war, um die Diskussion zu vertiefen. „Wie auch immer, ich kenne deine Antwort. Aber sieh dir noch mal deine Arbeit an.

    „Lincoln und Jackson sagten, Eden habe dir nicht Modell gestanden, und vermutlich hattest du auch keine Fotos. Also hast du dieses Porträt aus dem Gedächtnis geschaffen.“ Adams warf einen bewundernden Blick auf das Bild. „Es ist mir schleierhaft, wie dir das bei so wenig Zeit gelungen ist, und doch hast du etwas Wunderbares und Einmaliges eingefangen.“

    „Ich habe sie gemalt, wie sie meiner Meinung nach aussehen würde, wenn wir die Vergangenheit hinter uns lassen könnten.“

    „Vielleicht können wir das, Jeffie.“ Adams legte Jefferson eine Hand auf die Schulter. „Junior verhält sich nun schon so lange ruhig, dass ich die Hoffnung habe, der Vandalismus im Cottage war sein großer Racheakt. Vielleicht hat er gemerkt, dass seine ewige Fehde letztendlich nichts bringt.

    Diese Party mit dem Wiedersehen alter Schulfreunde und jetzt dein Porträt von Eden haben mir gezeigt, dass ich vielleicht doch wieder nach Hause kommen kann.“

    „Gus’ Einstellung hat sich nicht geändert, Adams. Obwohl du so hart gearbeitet hast und er einen gewissen Verdacht hat, woher das Geld für die Reparaturen kam, hat er seine Meinung über dich nicht geändert.“

    „Das bedrückt mich schon. Doch seine Meinung ist für mich endlich nicht mehr das Wichtigste im Leben.“

    „Nein.“ Jefferson lächelte. „Das Wichtigste in deinem Leben steht dort drüben am Springbrunnen. Wenn ich du wäre, würde ich sie keine Minute länger warten lassen.“

    „Ganz meine Meinung.“ Jackson legte seinem jüngsten und seinem ältesten Bruder einen Arm um die Schulter. „Ehrlich gesagt, wenn jemand wie Eden auf mich warten würde, dann würde ich mich überschlagen, ins nächste …“

    „Wow, Rotschopf, es könnte eine Lady mithören.“ Lincoln machte die Runde komplett. „Aber ich gebe euch absolut recht.“

    „Worauf warte ich dann noch?“, überlegte Adams laut.

    „Keine Ahnung.“ Jackson, der wieder einmal das letzte Wort haben musste, grinste schelmisch.

    Eden hatte es geschafft, sich ihren Gästen zu entziehen, nachdem sie nach Jefferson selbst noch viele Fragen zu ihrem Porträt beantwortet hatte.

    Jetzt stand sie allein neben einem kleinen Springbrunnen und genoss die beruhigende Wirkung des Geplätschers. Dass Adams sie auf einmal von hinten an der Taille umfasste und an sich zog, überraschte sie nicht. Sie hatte gewusst, dass er kommen würde. Von dem Moment an, als er sie nach der Enthüllung des Porträts mit diesem gewissen Blick angesehen hatte, hatte sie auf ihn gewartet.

    Als sie sich an ihn schmiegte, fiel ihr auf, dass er nicht mehr nach dem teuren Cologne duftete. Der tadellos gestylte Geschäftsmann, der sich ständig beweisen zu müssen glaubte, war endlich verschwunden.

    Das hier war Adams, und er war immer noch wunderbar. Sein dunkles Haar war nicht ganz so perfekt gestylt, seine Miene nicht ganz so beherrscht. Adams, der nach frischer Luft duftete und nach einem Hauch herber Seife. Ihr Adams.

    „Es ist zwar deine Party“, murmelte er gegen ihr Haar, „aber meinst du, wir könnten die ehrenwerten Bürger von Belle Terre schockieren, wenn wir uns für eine Weile zurückziehen?“

    Eden drehte sich in seinen Armen zu ihm um. „Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr fragen.“

    „Und wohin gehen wir?“

    „Cullen schlug vor, du würdest vielleicht gern sehen, wie wir das Cottage am Fluss renoviert haben.“

    „Das Cottage, hm?“ Adams klang erfreut.

    „Und für den Fall, dass du das möchtest, hat er eine Flasche Champagner ins Schlafzimmer gestellt.“ Auch Eden lachte leise. „Um auf meinen Geburtstag anzustoßen.“

    „Ach ja, dein Geburtstag. Ich habe gar kein Geschenk für dich.“ Zärtlich küsste er ihre Lider, ihre Nase, ihre Mundwinkel. Doch ehe sie seine Küsse erwidern konnte, hielt er inne. „Kannst du mir verzeihen?“

    „Uns fällt bestimmt noch etwas ein, wie du das wiedergutmachen kannst.“ Damit legte sie ihm einen Arm um die Taille und ging mit ihm den lauschigen Pfad entlang zum Cottage.

    Keiner von beiden nahm war, wie Cullen lächelnd hinter ihnen aus dem Schatten der Sträucher trat und sich mitten auf den Weg stellte. Ein Wachposten, an dem keiner vorbeikam.

    Adams erwartete einen neuen Anflug von Bedauern, dass das Cottage seinetwegen verwüstet worden war. Doch die Renovierung war perfekt gelungen.

    „Die Sammlung deines Vaters.“ Er nahm eine Jagdtrophäe in die Hand und begutachtete sie, dann eine zweite. „So gut wie neu.“

    „Cullen fand jemanden, der sie restaurierte.“ Eden trat neben Adams, froh, dass er sich überzeugen konnte, dass der Einbrecher keinen bleibenden Schaden angerichtet hatte. „Er fand auch jemanden, der die Gemälde und Möbel restaurierte. Nur ein paar unbedeutendere Dinge ließen sich nicht restaurieren oder reparieren. Deine frühere Unterkunft ist also praktisch wieder wie vorher. Aber …“, weil sie leicht den Kopf schüttelte, löste sich noch ein Löckchen aus ihrer Haarspange, „… müssen wir weiter über das Cottage reden?“ Mit einem verheißungsvollen Lächeln ging sie zur Schlafzimmertür. „Falls dir kein anderes Thema einfällt, genehmige ich mir ein Glas Champagner. Reden macht schließlich durstig.“

    „Ich wüsste schon noch ein anderes Thema.“ Adams zog sie kurzerhand in die Arme. „Zum Beispiel dieses.“ Langsam bewegte er einen Finger unter einem Träger ihres Kleides von ihrer Schulter hinab zu ihren Brüsten. „Erfüllen diese Träger einen Zweck, oder sind sie nur Zierde?“

    „Oh, sie haben schon einen Zweck, da kannst du sicher sein.“ Eden erschauerte wohlig, als Adams nun mit den Knöcheln ihren Träger entlangstrich und wieder nur knapp über ihren Brustspitzen innehielt.

    „Womöglich, um mich verrückt zu machen?“, raunte er ihr ins Ohr. „Deshalb hast du dieses süße Nichts von einem Kleid angezogen, oder? Damit ich schwach werde und alle meine guten Vorsätze vergesse. Nicht wahr, Liebste?“

    „Ja.“ Sie klang atemlos, und die pulsierende Ader an ihrem Hals verriet, dass sie sich in ihrem eigenen Netz verfangen hatte.

    „Und jetzt, süße Eden? Da dein Zauber also gewirkt hat, was jetzt?“ Statt weiter mit ihren schmalen Trägern zu spielen, strich er mit den Fingerspitzen am Dekolleté ihres Kleides entlang und begann die seidige Haut ihres Brustansatzes zu streicheln. Als Eden erneut erschauerte und nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrückte, lachte er leise auf. „Die Zauberfee, gefangen von ihrem eigenen Zauber? Was wird sie dagegen wohl tun?“

    „Das.“ Genau wie eben er schob sie einen Finger erst unter den einen Träger ihres Kleides, dann unter den anderen. Mit vor der Brust gekreuzten Armen streifte sie die Träger wie in Zeitlupe über ihre Arme, sodass ihr Kleid langsam abwärts glitt. Als es schließlich auf dem Boden lag, trug sie nur die Perlenkette und einen Tanga, ähnlich dem Bikinihöschen, das sie auf Summer Island getragen hatte. Aufreizend langsam und ohne den Blick von Adams zu wenden, hob Eden die Arme, um ihre Haarspange zu öffnen.

    „Lass mich das machen.“

    Eden ließ die Arme sinken. Abwartend stand sie da, genoss es, dass Adams sie mit Blicken regelrecht verschlang.

    Als er die Spange löste, fielen ihr ihre goldschimmernden dunkelblonden Locken auf die Schultern, den Rücken, die Brüste. Er vergrub die Finger in ihrer seidigen Lockenpracht, bog ihren Kopf zurück und eroberte ihren Mund mit einem tiefen Kuss. Dann begann er, sie überall zu streicheln. An ihrer Taille zögerte er kurz, doch im nächsten Augenblick landete das letzte Stückchen Stoff, das seinen Liebkosungen noch im Weg war, auf dem Boden.

    „Eden.“ Aufstöhnend küsste er sie erneut wie von Sinnen.

    Ehe sie ganz den Verstand verlor, flüsterte Eden glücklich: „Du reist nicht ab. Du wärst nicht hier, würdest mich nicht lieben, wenn du abreisen wolltest.“

    „Nein, Liebste.“ Adams hob sie auf die Arme. „Ich gehe nirgendwohin, außer ins Schlafzimmer, mit dir.“

    „Das ist dein Geschenk für mich?“

    „Ja. Und für mich selbst auch.“

    In einem spärlich beleuchteten Schlafzimmer, weit weg von den fröhlichen Partygästen, erfuhr ein Ausgestoßener, dass er gar kein Ausgestoßener war und es auch nie sein würde, solange die Augen und das Herz der einzigen Frau, die ihm je etwas bedeutet hatte, so voller Liebe waren. In ihren Armen entdeckte ein ehemals sanfter Mann, der lernen musste, hart und egoistisch zu sein, um zu überleben, dass seine Sanftheit eigentlich gar nicht erloschen war.

    Als sie ihn zu sich hinunterzog, glaubte er endlich, dass der Mann, der er einmal war, nur auf ihre zarten Berührungen, ihre süßen Küsse und ihr bedingungsloses Vertrauen gewartet hatte, um ins Leben zurückzufinden.

    In ihren Zärtlichkeiten fand er seinen inneren Frieden.

    In ihrem geflüsterten „Ich liebe dich, Adams“ fand er seine Seele wieder.

    Eden war seine Zukunft und die Erfüllung all seiner Wünsche.

    „Ich weiß, Eden“, erwiderte er aus tiefstem Herzen, „meine einzige Liebe.“

    10. KAPITEL

    „Was zum Teufel ist das?“ Adams trat so abrupt auf die Bremse, dass Jacksons Wagen fast ins Schleudern geriet. Jackson, Jefferson und Lincoln starrten genauso gebannt auf den rot glühenden Nachthimmel wie er selbst.

    Edens Party war um Mitternacht zu Ende gewesen, und Adams war als Fahrer und Zielscheibe endloser Neckereien auserkoren worden. Doch jetzt waren alle Brüder mit einem Schlag ernüchtert.

    „Es brennt“, flüsterte Lincoln.

    „River Trace oder der Stall.“ Jackson wirkte geschockt. „Womöglich beides.“

    „Die Pferde!“, stieß Jefferson hervor.

    „Vielleicht ist es noch nicht zu spät.“ Adams raste die Straße hinunter, und als River Trace in Sicht kam, sahen sie meterhohe Flammen in den Nachthimmel schlagen.

    Noch ehe er in der Nähe des Infernos hielt, hörten sie das panische Wiehern der Pferde. Der Stall brannte lichterloh, das Wohnhaus war wie durch ein Wunder nicht betroffen.

    Kaum waren sie aus dem Wagen gesprungen, da war klar, dass das Wiehern nicht aus dem Stall kam. Jackson zeigte auf eine Weide, auf der seine Tiere voller Panik hin und her rannten.

    „Jemand hat sie gerettet. Die ganze Herde.“

    „Dieser Jemand dort!“, schrie Adams über das Getöse herabstürzender Balken hinweg und deutete zum Haus hinüber.

    „Merrie.“ Jefferson war als Erster bei ihr. Er nahm ihr den Wasserschlauch aus der Hand, um selbst das Haus weiter zu berieseln. „Bist du verletzt?“

    Sichtlich erschöpft versicherte ihm Edens jüngste Mitarbeiterin, dass sie okay sei. Dann war keine Zeit mehr zum Reden. Die Pferde waren gerettet. Der Stall war verloren. Und das Wohnhaus war in höchster Gefahr. Den Cades war klar, als sie sich an die Feuerbekämpfung machten, dass die Schlacht trotz Merries heldenhafter Bemühungen noch lange nicht geschlagen war.

    „Warum warst du hier?“ Der Stall war nur noch ein rauchender Trümmerhaufen. Jackson und Lincoln kümmerten sich um die Pferde, und Adams war am Küchentisch dabei, eine kleine Brandwunde an Merrie Alexandres Hand zu versorgen. „Jackson kann froh sein, dass du es warst. Aber warum?“

    „Ich mag Pferde lieber als Partys.“ Obwohl sie voller Ruß war, zuckte Merrie lächelnd mit den Schultern. „Als ich alle Arbeiten im Hotel erledigt hatte, kam ich her, um mit den Pferden zu reden. Ich hoffe, Mr Jackson ist mir nicht böse.“

    Jefferson brachte ihr ein Glas Wasser. „Böse? Ich glaube, er ist eher in der Stimmung, dich zu küssen.“

    „Nein danke. Ich mache mir nichts aus Küssen.“

    „Es sei denn, es betrifft ein Pferd“, meinte Adams schmunzelnd.

    Sirenengeheul enthob Merrie einer Antwort.

    „Die Feuerwehr, und ich wette, Jericho gleich hinterher.“ Jefferson schob das Wasserglas näher zu Merrie hinüber. „Du solltest das trinken. Denn du wirst noch mal erklären müssen, dass du, als du im Stall warst, gehört, aber nicht gesehen hast, wie jemand das Feuer legte.“

    „Jericho wird das kleinste Detail wissen wollen.“ Jefferson verzog das Gesicht, als er sich an Merries Schilderung erinnerte. „Bis hin zu den durchtrennten Telefonleitungen, wie du es geschafft hast, eine Herde verängstigter Pferde aus einem brennenden Stall zu lotsen. Und deiner Eingebung, das Haus mit Wasser zu besprengen, damit es nicht auch in Flammen aufgeht.“

    „Du bist erschöpft, Merrie. Ich werde Jericho alles erklären, so gut ich kann. Dann geht deine Befragung schneller.“ Adams legte die Brandsalbe beiseite und stand auf. Über Merries Kopf hinweg sah er seinen Bruder müde an. „Jefferson?“

    „Ich werde mich um sie kümmern, Adams. Geh du nur Jericho informieren.“

    Dreizehn Tage später warf Jericho den Bericht über den Brand in River Trace auf seinen Schreibtisch. „Jeder Brandexperte, der uns zur Verfügung stand, kroch tagelang in Jacksons Pferdestall herum. Der Abschlussbericht sagt uns alles über den Brand. Nur nicht, wer ihn gelegt hat.“

    „Wir wissen, wer ihn gelegt hat, Jericho.“ Adams sah aus dem Fenster auf die Hauptstraße von Belle Terre hinaus.

    „Das spielt keine Rolle, Adams. Wir können Junior Rabb nicht ohne Beweis verhaften.“

    „Dann wird er also weiter mich und alle, die mir nahestehen, angreifen, solange ich hier bin. Immer mit einem wasserdichten Alibi.“

    „Wir werden ihn erwischen. Früher oder später wird er einen Fehler machen.“

    „Schon möglich, aber ich kann es nicht riskieren, dass er bis dahin vielleicht jemanden verletzt.“

    „Deine Familie. Und Eden.“

    Adams stand noch immer am Fenster und starrte hinaus. „Um sie bin ich am meisten besorgt. Meine Brüder können auf sich selbst aufpassen.“

    „Eden hat Cullen. Der dürfte selbst eine Ratte wie Junior Rabb abschrecken. Aber natürlich kann er nicht Tag und Nacht um sie sein.“

    „Es gibt eine bessere Lösung.“ Adams ging zum Schreibtisch hinüber und sah Jericho offen an. „Eine, die ich schon vor Wochen hätte wählen sollen.“

    „Abreisen.“ Als Sheriff war sich Jericho im Klaren, dass das die logische Konsequenz war. Denn vor Adams Rückkehr hatte Rabb keinen der Cades behelligt. „Was ist mit Gus und der Plantage?“

    „Gus geht es jeden Tag besser. Seit das Krankenhaus Schwestern geschickt hat, die sich nicht von ihm einschüchtern lassen, macht er phänomenale Fortschritte. Im Moment ist Belle Rêve solvent. Und, so ironisch es klingen mag, nach einem kontrollierten Brand kann in ein, zwei Jahren so viel Nutzholz geschlagen werden, dass der Erlös einen vernünftig geführten Betrieb jahrelang am Laufen halten kann.“

    „Hast du Eden schon gesagt, dass du abreisen willst?“

    „Seit dem Brand habe ich sie nur einmal gesehen. Sie kam nach River Trace. Ich bat sie, nicht mehr dorthin zu kommen.“

    „Wann wirst du es ihr also sagen?“

    „Ich fahre morgen früh. Und sage es ihr dann.“

    Jericho beugte sich vor. „Ein wenig plötzlich, oder? Das Ganze wird sie sehr treffen.“

    „Ich weiß.“ Unverwandt starrte Adams auf seine geballten Fäuste. „Außer Rabb zur Rede zu stellen und zu riskieren, dass der zusätzliche Stress meinen Vater umbringt, kann ich absolut nichts tun. Je schneller ich abreise, desto schneller wird sein Rache­feldzug ein Ende haben.“

    „Einem Streit auszuweichen, geht doch gegen deine Natur, oder nicht? Ich kann mich nicht erinnern, dass du in alten Zeiten je einen Streit angefangen hast. Aber aus dem Weg gegangen bist du nie einem.“ Jericho beobachtete Adams genau, weil er auf eine Reaktion hoffte.

    „Die alten Zeiten sind vorbei. Zum Schutz aller Unbeteiligten bleibt mir nur, mich zu verabschieden.“ Mit einem bitteren Lächeln schüttelte Adams dem Sheriff kurz die Hand. „Du bist der einzige Mann, den ich kenne, der größer ist als Cullen. Wirst du ihm helfen, auf sie aufzupassen?“

    „Das weißt du doch.“

    „Da hast du recht.“ Adams öffnete die Bürotür.

    „Adams.“ Jericho wartete, bis er die volle Aufmerksamkeit seines Freundes hatte. „Eigentlich wollten wir uns ja noch mal über jene Nacht unterhalten, in der diese ganze Sache mit Junior Rabb anfing.“

    „Das brauchen wir nicht, Jericho. Es steht alles in der Akte. Ich habe dem nichts hinzuzufügen.“ Mit einem letzten müden Lächeln verließ Adams das Büro des Sheriffs.

    Mitten auf dem Gehsteig blieb Adams stehen und besah sich das prachtvolle River Walk, das schon Edens Vorfahren gehört hatte. Diese Straße mit ihren alten Häusern war einmal das Vergnügungsviertel reicher Plantagenbesitzer gewesen. Fancy Row hieß sie allerdings wegen der Ladys, die hier ihrem Gewerbe nachgingen, nicht wegen der schönen Gebäude.

    Belle Terre hatte seine ganz eigene Geschichte, ein ganz besonderes Flair. Er würde seine Heimatstadt vermissen. Wo sonst würde ein Mann mit dem hochtrabenden Namen Caesar Augustus Cade seine Söhne nach den Präsidenten John Quincy Adams, Abraham Lincoln, Andrew Jackson und Thomas Jefferson nennen?

    Adams hatte nicht erwartet, dass er bedauern würde, Belle Terre wieder verlassen zu müssen. Aber er tat es. Und jetzt war es Zeit für den Abschied.

    Vor dem Eingang des Hotels blieb er erneut stehen. Es war früh am Morgen. Im Garten würde noch Tau liegen, und Eden würde dort Blumen schneiden. Deshalb ging er um das Haus herum zum Gartentor. Eden war wirklich da, mit einem Korb frisch geschnittener Hortensien in der Hand. Es überraschte ihn immer wieder, wie bildschön sie war. Er liebte sie über alles.

    „Adams?“ Sie klang atemlos und erfreut zugleich. Dann sah sie den perfekten Anzug, die perfekte Krawatte. Den perfekt gestylten Mann, der ihren Geliebten verdrängt hatte.

    Der Korb mit den Blumen fiel auf den Boden. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, und Tränen traten ihr in die Augen.

    „Du bist gekommen, um dich zu verabschieden.“

    „Ja.“ Adams zuckte zusammen. Es tat ihm weh, sie so fassungslos zu sehen.

    „Warum?“ Ehe er antworten konnte, schüttelte sie den Kopf. Sie trug ihr Haar heute Morgen offen, und es begann sich in der feuchten Morgenluft gerade zu locken. „Ich hoffte …“

    „Was, Sweetheart?“ Adams’ Stimme klang heiser. Es kostete ihn große Beherrschung, Eden nicht in die Arme zu reißen.

    „Es ist egal.“ Mit gesenktem Kopf starrte sie auf ihre verstreuten Blumen. Dann suchte sie seinen Blick. „Ich werde dich nicht fragen, ob du mich liebst. Ich weiß es. Ich werde dich nicht fragen, warum du glaubst, abreisen zu müssen. Ich wollte es nicht wahrhaben, aber ich wusste seit dem Feuer, dass du gehen würdest. Um die, die du liebst, vor Junior Rabbs Rache zu schützen.“

    „Wenn es einen anderen Weg gäbe …“

    „Aber es gibt keinen. Ohne deinem Vater noch mehr Gram zu bereiten.“ Edens Ton wurde bitter. „Einem Mann, der dich unbarmherzig ausgenutzt hat und doch nicht verzeihen kann, was du angeblich getan hast. Ich werde es niemals glauben, Adams. Egal, was du sagst oder Junior Rabb behauptet, ich werde niemals glauben, dass du grundlos jemanden angreifen würdest.“ Ihre Bitterkeit und Niedergeschlagenheit waren verschwunden. Sie sah großartig aus in der Morgensonne, großartig in ihrem Vertrauen zu und ihrem Glauben an ihn.

    „Dieses Kapitel ist abgeschlossen, Eden. Niemand kann es mehr ändern.“

    „Ich schon.“ Junior Rabb, der an einer alten Eiche gelehnt hatte, trat vor. Sein Blick war wild und brutal. Er hob ein Gewehr an die Schulter und nahm Adams ins Visier. „Jetzt.“

    „Nein!“ Mit einem Aufschrei machte Eden einen Schritt auf Rabb zu.

    „Eden. Nicht.“ Adams packte sie am Handgelenk und zog sie neben sich. So sehr ihr Mut ihn erstaunte, sosehr bedauerte er, dass sie Rabbs Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte.

    Denn in dem Gesicht, das von dem Angriff, der ihrer aller Leben verändert hatte, eine Narbe davongetragen hatte, hatte Adams blanken Irrsinn aufflackern sehen. Diesen zum Töten bereiten Irrsinn, den er zu oft im Gefängnis erlebt hatte, um ihn mit normaler Wut zu verwechseln.

    Und er war die Antwort auf das Rätsel, warum Rabb plötzlich mit seinen Racheakten angefangen hatte. Der Mann, geprägt von Brutalität und Inzucht, hatte vermutlich schon jahrelang am Rande des Wahnsinns gelebt. Adams’ Rückkehr, die seinen Hass und Neid neu entfachte, war sicher der letzte Anstoß, der seinen Wahnsinn voll zum Ausbruch gebracht hatte.

    Mit Vernunft war ihm nicht beizukommen, doch er musste es versuchen. „Du willst gar nicht schießen, Junior.“

    „Nein?“ Das Gewehr wackelte.

    „Wir wissen, dass du das Cottage verwüstet und Jacksons Pferdestall angesteckt hast. Aber wir haben keinen Beweis. Wenn du mich erschießt, gibt es Zeugen. Leute, die dich haben herkommen sehen.“

    „Wenn du Sheriff Rivers Wachposten meinst, den hab ich ertränkt. Aber wenn du die Lady hier meinst, da ich ja jetzt weiß, wie es zwischen euch steht, habe ich eine gute Idee für sie.“

    Ohne sie loszulassen, stellte sich Adams vor Eden. „Lass sie gehen, Junior. Sie wird nichts sagen. Ich gebe dir mein Wort.“

    Rabb lachte auf. „Willst deine Lady beschützen, wie damals deinen blöden kleinen Bruder, wie? Willst wieder wie ein Verrückter angeritten kommen, um den Retter zu spielen?

    Weißt du was?“ Rabb versuchte, auf Eden zu zielen, doch sie war zu gut hinter Adams versteckt. „Da ich jetzt weiß, wie es zwischen euch steht, wirst du sie sterben sehen.“ Er reckte sich. „Ach was. Ich mache es anders. Zuerst du, Cade. Dann deine schicke Lady.“

    Es gefiel Rabb, das große Wort zu führen. Adams sah das als Edens Chance. „Wenn ich dich loslasse, wirf dich zu Boden, Eden“, flüsterte er ihr zu. „Ohne zu zögern. Hast du verstanden?“

    „Sei still!“ Wieder wackelte der Gewehrlauf, Rabbs Finger am Abzug zitterte. Egal, denn in dem Moment drückte Eden Adams zur Bestätigung die Hand.

    „Du bist ein Narr, Junior.“ Er reizte Rabb absichtlich. In seiner Aufregung hatte er schon zweimal Mühe mit dem Zielen gehabt. Adams hoffte auf ein weiteres Mal. „Ein noch größerer Narr, als ich dachte.“

    „Wer von uns ging in den Knast?“ Rabb kicherte, dann brach es voller Hass aus ihm heraus: „Als der Kleine durch den Sumpf nach Rabb Town schlich, dachte er wohl, er würde sich anschleichen wie ein verdammter Indianer. Stattdessen ließ er sich schnappen. Ich hätte ihm die Kehle durchgeschnitten und ihn an die Krokodile verfüttert, genau wie sein Pferd, und niemand hätte je was erfahren. Doch dann kam der große Bruder wie ein Wilder angeritten und wurde dafür verknackt. Also, wer ist da der Narr?“

    „Du. Jetzt.“ Der Gewehrlauf hatte gewackelt. Das „Jetzt“ war das Stichwort für Eden, als Adams sie beiseite stieß und sich auf Junior Rabb stürzte.

    Eden hörte einen Schuss, als sie sich flach auf den Boden warf und dabei mit dem Kopf gegen den Betonsockel einer Sonnenuhr schlug. Dann wurde es still im Garten. Die Sonne verfinsterte sich.

    Eden bewegte sich unruhig hin und her. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, aber es wollte ihr nicht gelingen.

    Jemand streichelte beruhigend ihre Hand. „Ganz ruhig, Sweetheart.“

    „Adams?“ Sie fuhr hoch, und die Bewegung jagte einen stechenden Schmerz durch ihren Schädel. Endlich konnte sie die Lider heben, doch sie sah nur Weiß. „Adams!“

    „Nein, Eden. Ich bin’s, Jefferson.“

    Da merkte sie, dass sie in einem Krankenhausbett lag. Und dann fiel ihr alles wieder ein. „Ist Adams …“

    „Er wird operiert, aber er kommt wieder in Ordnung. Genau wie du. Du hast eine leichte Gehirnerschütterung und jede Menge blaue Flecken.“

    „Junior?“

    „Er ist in Untersuchungshaft und führt sich wie ein Irrer auf. In seinem Wahn plaudert er die ganze Geschichte aus. Prahlt damit, was er in der Nacht, als Adams mir nach Rabb Town folgte, mit mir machen wollte.“ Behutsam half er ihr, sich in die Kissen zurückzulehnen. Dann nahm er ihre Hand in seine Hände. „Es ist vorbei, Eden. Die Wahrheit kommt endlich ans Licht, und Adams kann auf Dauer nach Hause zurückkommen.“

    „Erzähl mir von Adams.“

    „Er bekam eine Kugel in die Schulter. Aber er konnte Junior überwältigen. Dich zu schützen war ihm wichtiger als sein eigenes Leben. Doch dank Cullens schneller Erster Hilfe wird er bald wieder auf die Beine kommen.“

    „Wann kann ich ihn sehen?“ Ihr dröhnte der Kopf. Aber das war halb so schlimm, Hauptsache, Adams lebte noch.

    „Sobald sie uns die Erlaubnis geben, bringe ich dich zu ihm.“

    „Du siehst erschöpft aus, Jefferson.“

    „War ein langer Tag.“ Er lächelte schief.

    „Und Lincoln und Jackson?“

    „Wir alle sind hier. Auch Cullen. Und sogar Hobie Verey und Gus. Hobie nannte Gus den größten Narren aller Zeiten und erklärte Jericho und allen anderen, dass er mich nach Rabb Town reiten sah, während er beim Angeln war. Und dass später Adams vorbeiritt, mit meinem Pferd im Schlepptau. Hobie sagt, er habe nie jemandem etwas davon erzählt, denn wenn die sturen Cades unbedingt ihre Version wollten, dann sei das ihre Sache. Ich wollte von Anfang an gestehen, dass ich Junior niedergeschlagen habe. Doch Adams fürchtete, es würde Gus umbringen, wenn er erführe, dass sein Liebling …“

    „Vermutlich hatte er recht“, versicherte Eden ihm. „Und Adams bedauert es nicht, Jeffie.“ Lächelnd drückte sie seine Hand. „Ich auch nicht, da ich jetzt ja Bescheid weiß.“

    „Aber für dich und Adams hätte es nicht so kommen dürfen.“

    „Wer weiß schon, ob es nicht gut so war? Wir hätten vielleicht nie erkannt, was wir aneinander haben, wenn wir nicht erst getrennt gewesen wären.“

    „Kannst du mir verzeihen? Du hältst mich nicht für einen Feigling?“

    „Du warst noch sehr jung. Es war Adams’ Entscheidung. Mit Feigheit hat das alles nichts zu tun, und zu verzeihen gibt es auch nichts. Außer, was Gus betrifft.“

    „Ach übrigens, Gus würde gern mit dir reden, wenn du dich besser fühlst.“

    „Weiß er es?“

    „Dass Adams seinem Lieblingssohn nach Rabb Town folgte? Dass es sein Liebling war, der Junior den schicksalhaften Schlag versetzte? Er weiß es. Und jetzt, nachdem er Adams jahrelang jedes Mitgefühl und jede Vergebung versagte, fragt Gus sich, ob Adams ihm verzeihen kann. Darüber möchte er mit dir reden.“

    „Ich werde mit ihm reden.“ Eden sog scharf den Atem ein, weil sie erneut stechende Schmerzen im Kopf verspürte. „Später. Erst einmal möchte ich hören, was genau sich in dieser Nacht damals ereignete. Alles schön der Reihe nach.“

    Als Jefferson zu erzählen begann, schloss sie die Augen und ritt im Geist mit Adams nach Rabb Town.

    „Hallo.“ Adams’ Stimme und eine zarte Berührung ihres Haars weckten Eden auf. Als sie den Kopf hob, streichelte er ihr Gesicht. „Ich dachte schon, ich hätte dich geträumt.“

    „Ich bin kein Traum, Adams.“ Sie nahm seine Hand und küsste seine aufgeschlagenen Knöchel. „Danke, mein Liebster.“

    „Wofür?“ Weil er viel Blut verloren hatte und stundenlang operiert worden war, sah er blass aus, brachte aber ein sarkasti­sches Lächeln zustande. „Dafür, dass ich dich in Lebensgefahr gebracht habe?“

    „Aber nein.“ Eden, die mehrere Stunden dösend neben seinem Bett gewartet hatte, dass er aufwachte, stand auf. Zärtlich strich sie ihm das Haar aus der Stirn. „Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast. Und dafür, dass du Adams Cade bist.“

    Leise fuhr sie fort: „Wir wissen Bescheid, Adams. Was Junior Rabb in seinem Wahn nicht von sich gegeben hat, stellte Jefferson klar. Und alle sind hier, um dich zu sehen.“

    „Auch Gus?“

    „Gerade Gus. Er hofft, dass du ihm verzeihen kannst. Ich war so frei anzudeuten, dass du das sicher tun wirst.“

    Adams lächelte wehmütig. „Er ist ein eigensinniger alter Kauz. Das war er schon immer, und das wird er auch bleiben. Aber ich liebe ihn.“

    „Gus Cade kann sich glücklich schätzen, solche Söhne zu haben.“ Mit Tränen in den Augen sprach Eden aus, was die meisten Leute in Belle Terre dachten.

    „Kann sein.“ Auch wenn sein Vater ein harter, stolzer Mann war, so war Adams endlich klar, dass er und seine Brüder ihm trotzdem alles bedeuteten. „Wie auch immer, unsere Kinder brauchen wenigstens einen Großvater. Selbst wenn er ein Griesgram ist.“

    Eden zuckte innerlich zusammen. Mit Adams Kinder zu haben, war ihr größter Wunsch. Aber es gab da etwas, was sie ihm unbedingt sagen musste, und sie hatte richtig Angst davor. „Adams“, begann sie zögernd, „als wir uns am Strand liebten, fragtest du mich, ob ich geschützt sei.“

    „Du sagtest Ja.“

    Sie senkte den Blick. „Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Ich war nicht geschützt.“

    „Weil man dir gesagt hatte, dass es sehr unwahrscheinlich sei, dass du schwanger werden kannst. Cullen hat es mir erzählt. Bei einer Flasche Wein kann unser schweigsamer Insulaner recht gesprächig sein.“

    „Cullen?“ Eden war überrascht, denn er redete nie über Privates. Mit niemandem. „Wann hat er dir das erzählt?“

    „Kurz bevor ich aus dem Cottage auszog. Er kam mit zwei Flaschen Wein an, lud sich selbst ein und wollte dann von mir wissen, welche Absichten ich in Bezug auf dich hätte. Er schwor, falls ich dich verletzen würde, würde er mich umbringen. Denn du seist schon genug verletzt worden.

    Ich weiß auch, dass Nicholas Claibourne an einer Erbkrankheit litt, die er nicht weitervererben wollte. Er hatte solche Angst, dass du ein Kind von ihm bekommen könntest, dass Maßnahmen ergriffen wurden, das zu verhindern. Dann stellte sich heraus, dass die Chance einer Schwangerschaft wegen einer kleinen Anomalie sehr gering war. Diese Anomalie kann behoben werden, Sweetheart“, ergänzte er leise. „Wenn du möchtest.“

    „Cullen hat dir das alles erzählt? Ich hatte keine Ahnung, dass er Bescheid wusste.“

    „Es geht noch weiter.“ Adams zog Eden sacht näher, um sie zu küssen. „Ich weiß, dass Nicholas Claibourne kein sehr leidenschaftlicher Mann war, und obwohl du ihn liebtest, machte es ihm nichts aus, dass du mich mehr liebtest.“

    „Nicholas wusste von Anfang an, dass du meine große Liebe warst und es immer bleiben würdest. Gerade das faszinierte ihn an mir. Er hatte nicht mehr lange zu leben, und es wäre schlimm für ihn gewesen, wenn ich ihn so sehr geliebt hätte, dass ich mir ein Kind von ihm gewünscht hätte. Eben wegen seiner schrecklichen Erbkrankheit.

    Mir war von vornherein klar, dass Nicholas mehr einen Freund wollte als eine Ehefrau. Trotzdem war unsere Ehe eine gute Ehe, Adams.“

    „Das alles spielt keine Rolle mehr“, sagte er leise. „Unsere Vergangenheit ist vergangen, und wir sind endlich zusammen. Ich möchte, dass es immer so bleibt.“

    „Aber wenn diese … Anomalie nicht behoben werden kann?“ Es schnürte Eden vor Angst fast das Herz ab, dass er sie trotz aller Liebe nicht haben wollte, wenn sie ihm keine Kinder schenken konnte.

    „Ach, meine Eden.“ Adams lächelte. „Es gibt auf der Welt so viele Kinder, die keine Eltern haben. Wir adoptieren welche und lieben sie wie eigene Kinder.

    Jetzt bin ich müde. Ich muss schlafen, und ich möchte mit dir schlafen. Ohne Krankenhaushemd, nur nackte Haut an nackter Haut. Genau wie auf Summer Island.“

    „Dein Arm. Ich tu dir vielleicht weh“, flüsterte sie.

    „Schlimmer wäre, dich nicht im Arm zu halten. Wir werden es schon schaffen, Eden. Egal, was passiert, jetzt oder in Zukunft.“

    „Ja“, versprach Eden glücklich, „das werden wir.“

    Nur mit einem Tanga angetan kuschelte sie sich behutsam an ihn. „Eines Tages“, raunte er ihr ins Ohr, „möchte ich mit dir an dem Strand schlafen, an dem du dich so spärlich bekleidet sonnst.“

    „Wir brauchen nur ein Boot und eine Decke.“

    „Und eine etwas bessere Verfassung.“

    „Was ist mit Gus?“

    „Du willst, dass Gus mit uns auf die Insel fährt?“, neckte Adams sie trotz seiner Müdigkeit.

    „Ach, Quatsch. Er wartet draußen, um dich zu sehen.“

    „Er hat mich dreizehn Jahre warten lassen. Da kommt es auf einen Tag mehr nicht an.“ Zärtlich küsste Adams ihren Nacken und wünschte sehnlichst, er hätte die Kraft für mehr als einen Kuss.

    „Adams?“

    „Noch eine Frage, Liebste?“

    „Woher wusstest du, dass Jefferson nach Rabb Town geritten war?“

    „Ich wusste es nicht. Ich vermisste nur sein Pferd und seinen Sattel, als ich beim Nachhausekommen im Stall nach dem Rechten sah. Ich suchte Jeffie eine ganze Weile. Dann wusste ich, wo er war.“ Seine müde Stimme bekam einen bitteren Unterton. „Ich hätte es gleich wissen müssen.“

    „Warum?“ Eden nahm seine gesunde Hand und legte sie auf ihre nackte Brust. „Warum hättest du es wissen müssen?“

    Adams holte tief Atem. „Junior hasste mich. Hauptsächlich deshalb, weil ich ein Cade bin. Damals beschimpfte er mich morgens in der Stadt. Die üblichen Hasstiraden. Ich lachte nur darüber, aber Jeffie wollte meine Ehre wiederherstellen.“

    „Er ging also deinetwegen nach Rabb Town. Und deswegen gibst du dir die Schuld an dem, was dort passierte.“

    „Das war der eine Grund“, räumte Adams ein. „Und Gus war der andere.“

    „Ja“, flüsterte Eden. „Und Gus.“

    Danach verfiel sie in Schweigen. Früher einmal war Adams ihr Beschützer gewesen, dann Jeffersons. Und jetzt wieder ihrer. Was für ein Glück, dass es Adams gab. Sogar für Gus Cade. Besonders für Gus Cade.

    Auf dem Flur waren eilige Schritte zu hören. Das Krankenhauspersonal versorgte die Patienten für die Nacht. Niemand näherte sich Adams’ Tür. Niemand wagte es. Denn wenn das Schild „Bitte nicht stören“ sie nicht abgeschreckt hätte, dann der hünenhafte Insulaner, der Wache stand.

    „Adams.“ Edens Stimme klang schläfrig. „Ich liebe dich.“

    Lächelnd zog Adams sie enger an sich. Sie genoss es, seinen Herzschlag zu spüren, seinen warmen Körper. Glücklich schlief sie in den Armen ihres Geliebten ein.

    Es war alles still, als Cullen leise die Tür öffnete und ins Zimmer spähte. Eden Roberts Claibourne war endlich da, wo sie hingehörte.

    Es gab juristische Details zu klären. Aber mit Lincolns, Jacksons und Jeffersons Hilfe hatte Jericho bereits begonnen, das jahrelange Schweigen zu durchleuchten. Wenn die Wahrheit, dass die beiden Brüder sich gegenseitig das Leben gerettet hatten, endlich öffentlich bekannt war, würde alles ins Lot kommen. Dann würde alle Welt wissen, dass der Mann, der Eden in den Armen hielt, ein guter Sohn war, ein guter Bruder, ein sehr starker und überaus ehrenhafter Mann.

    Dann konnte Belle Terre wirklich die Rückkehr von Adams Cade feiern. Aber den schönsten Grund zum Feiern hatten die beiden Liebenden, als Adams mitten in der Nacht aufwachte und Eden zuflüsterte: „Ich liebe dich, Eden. Seit Ewigkeiten. Und ich werde dich morgen lieben und übermorgen und …“

    „Für immer“, ergänzte sie.

    „Für immer“, wiederholte Adams, „und ewig.“

    – ENDE –

    [image: IMAGE]


Skandal in Belle Terre

    1. KAPITEL

    Er beobachtete sie.

    Von der Galerie aus konnte er auf die bunte Menge herunterblicken, die sich in der großen Halle des Museums versammelt hatte. Nichts entging ihm. Aber nur eine Person fesselte seine Aufmerksamkeit wirklich.

    Lachen und Musik erfüllten den prächtigen Saal vom Marmorboden bis zu der gewölbten mit Blattgold belegten Decke. Tänzer drehten sich unter Kristalllüstern aus dem 18. Jahrhundert. Die schweren blauen Satinvorhänge vor den Balkontüren waren zur Seite gerafft und schimmerten wie das dunkle Meer, das man in der Ferne sah.

    Das Museum war ein exquisiter Nachbau eines alten Herrenhauses und symbolisierte all das, was die Gesellschaft der kleinen Südstaatenstadt Belle Terre verehrte. Man sehnte sich nach der alten Größe, und hier in dem Museum traf man sich, um die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen. Und ausgerechnet hier sah er sie wieder.

    Es hatte durchaus eine Zeit gegeben, in der sie alles andere als willkommen in Belle Terre gewesen war. Die ehrwürdigen Bürger, die sie heute so zuvorkommend begrüßten, hätten sie damals auf der Straße keines Blickes gewürdigt. Männer, die sich jetzt nach einem Lächeln oder einem Wort von ihr sehnten, waren damals nur auf ihren aufregenden Körper scharf gewesen.

    Sie, die einmal zu den Leuten gehört hatte, die von der vornehmen Gesellschaft verachtet worden waren, bewegte sich jetzt mit einer Selbstverständlichkeit in der sogenannten Oberschicht, als gehörte sie selbst dazu.

    Während sie höflich Kanapees und Champagner ablehnte und auch zu keinem Tanz zu bewegen war, akzeptierte sie lächelnd die Bewunderung, die man ihr erwies. Allerdings blieb sie wachsam. Maria Elena Delacroix, einst verachtet, hielt Hof mit der Würde einer Königin. Ihr Kleid aus fließendem goldfarbenem Stoff umschmeichelte ihre Figur und verbarg die Vorzüge nicht, die damals zu Hass, Gier und Eifersucht geführt hatten. Die meisten Männer, die hier versammelt waren, waren in sie verliebt. Und einen hatte es ganz besonders erwischt.

    „Sheriff Rivers.“

    Jericho Rivers fuhr herum und erblickte Harcourt Kerwin Hamilton IV, den man allgemein Court nannte und seit Kurzem auch Deputy Hamilton. „Was ist, Court?“

    „Nichts.“ Schnaufend stieg der Deputy die letzten Stufen der geschwungenen Treppe empor, stellte sich neben den Sheriff und blickte in die Halle herunter. „Das ist eine große Sache. Grandmère sagt, dass solche Feste zu ihrer Zeit ausgesprochen üblich waren.“

    Grandmère … Jericho musste lächeln. Die französische Bezeichnung für „Großmutter“ war in dieser kleinen historischen Stadt an der Küste gang und gäbe. Auch er redete seine Großmutter so an. „Vermutlich war vieles damals üblich, was heutzutage selten ist.“

    „Aber eine war damals schon etwas Seltenes und wird es immer sein.“ Da er schon als Kind gelernt hatte, dass man nie mit dem Finger auf eine Person zeigt, wies Court nur mit dem Kopf nach unten. Und Jericho wusste sofort, wen er meinte. „Meine Schwester hat mir erzählt, dass Sie mit Miss Delacroix während der Schulzeit befreundet waren.“

    Court hatte noch kurze Hosen getragen, als seine Schwester bereits die Highschool besuchte, und deshalb würde er sich nicht daran erinnern, dass Maria Elena von den jungen Damen aus Belle Terres besserer Gesellschaft gemieden wurde. Jericho war ziemlich sicher, dass Courts Schwester nie mit ihr gesprochen hatte, geschweige denn mit ihr befreundet gewesen war.

    Und auch er war nicht der Freund gewesen, den sie verdient hätte. Er biss die Zähne zusammen, als er daran dachte, was er alles falsch gemacht hatte. „Wir kannten sie alle.“

    Court nickte lächelnd und sah der elegant gekleideten Frau hinterher, die sich jetzt aus der Menschenmenge löste und zwischen zwei Satinvorhängen verschwand. „Bei dem Gesicht und der Figur war sie sicher das beliebteste Mädchen der ganzen Schule. Aber ich könnte wetten, keiner von euch hätte damals gedacht, dass sie mal eine berühmte Nachrichtenmoderatorin werden würde.“

    Jericho musste daran denken, dass das junge Mädchen immer wie eine Aussätzige behandelt worden war. Bei der morgendlichen Versammlung in der Aula hatte sie abseits von den anderen gesessen, und auch sonst war sie immer allein gewesen. Ihren traurigen Blick würde er nie vergessen können. „Ich glaube, keiner von uns hatte eine Ahnung, was er von Miss Delacroix erwarten konnte. Und das ist wohl auch heute noch so.“

    Aber Court Hamilton war aufgeregt wie ein junger Hund. „Es ist doch toll, dass sie wieder da ist, finden Sie nicht?“

    Wirklich? Was würde ihre Rückkehr für Folgen haben? Was für Ängste würde sie auslösen? Was würde diese eine Nacht anrichten in dem Leben der satten Bürger dieser selbstgefälligen Stadt? Wer würde am meisten darunter leiden oder davon profitieren, die Einwohner von Belle Terre oder Maria Elena Delacroix? Jericho war wütend auf sich selbst, weil er in der Vergangenheit so viel versäumt hatte, und gleichzeitig nervös. Was würde die Zukunft bringen?

    „Sind Sie deshalb hergekommen, Hamilton?“, fuhr er den Deputy an. „Um zu klatschen?“

    Court Hamilton sah ihn überrascht an, denn einen solchen Ton war er von dem besonnenen Sheriff nicht gewohnt. „Nein, Sir, ich wollte Sie hier oben ablösen. Ich dachte, Sie wollten vielleicht noch mit jemandem sprechen, bevor der letzte Tanz angekündigt wird.“

    Jericho blickte auf seine Uhr. Es war fast Mitternacht. Die Party würde bald vorbei sein. „Vielen Dank, Court“, sagte er in freundlicherem Ton. Seine grauen Augen blickten ernst. „Ja, es gibt jemanden, mit dem ich reden möchte.“

    Er wandte sich um und lief die Treppe hinunter. Er war größer als alle Anwesenden und sah sich jetzt suchend um. Sein schwarzes Haar glänzte in dem funkelnden Licht der Lüster, sein muskulöser Körper war angespannt.

    Im Gegensatz zu Maria Delacroix gehörte er zur etablierten Gesellschaft von Belle Terre. Er stammte aus einer der wohlhabendsten und einflussreichsten Familien der Stadt, hatte eine exzellente Ausbildung durchlaufen und verkörperte den Charme des Südens. Da er außerdem noch ausgesprochen gut aussah, hätte er der Star der Gesellschaft sein können. Aber er hielt sich immer abseits und wollte mit der künstlichen Welt der Oberschicht nichts zu tun haben. Selbst gegen einen Flirt schien er immun zu sein.

    Da er geradezu unverschämt gut aussah, hatten schon viele Frauen versucht, ihn zu erobern, doch ohne Erfolg. Er blieb für sie ein Rätsel, wenn auch eine ständige Herausforderung. Und der kühle Blick seiner grauen Augen, den er jetzt über die Menge schweifen ließ, ließ selbst die hartnäckigsten seiner Verehrerinnen den Mut verlieren.

    Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass das Fest friedlich zu Ende gehen würde, ging er auf die Menschenmenge zu, die sich bereitwillig vor ihm teilte. Er strahlte eine natürliche Autorität aus, der sich keiner entziehen konnte. Sein Smoking saß vorzüglich und betonte die breiten Schultern und schmalen Hüften noch mehr als die Kakiuniform, die er im Dienst trug. Jericho nickte dem einen oder anderen freundlich zu, während er durch die Halle ging. Vor einer leicht angelehnten Balkontür blieb er stehen. Dass das Orchester gerade die letzten Takte eines Cole-Porter-Songs spielte, den er besonders liebte, fiel ihm kaum auf.

    Mitten in die plötzliche Stille hinein sagte er mit leiser Stimme: „Guten Abend, Maria Elena.“

    2. KAPITEL

    „Ist das wirklich Sheriff Rivers?“ Maria stand auf einem kleinen Balkon und hatte ihm den Rücken zugewandt. Ihre Hände schlossen sich bei seinen Worten fester um das Geländer. Das war aber auch das Einzige, was ihre Anspannung verriet. „Oh, pardon. Guten Abend wollte ich sagen.“

    Der Mond warf sein blasses Licht auf die glatte Meeresoberfläche hinter ihr, und der sanfte Nachtwind blies ihr die schwarzen Locken ins Gesicht. Sie sah aus wie eine Traumgestalt.

    Jericho zog die Tür hinter sich zu und trat auf Maria Elena zu. Jetzt nahm er ihr Parfüm wahr. Als er dicht neben ihr stand und sie beide auf das Meer hinausblickten, streifte sie mit der Wange fast seine Schulter.

    Sie legte leicht den Kopf zur Seite und sagte leise: „Wir haben uns lange nicht gesehen, Jericho.“

    „Ja“, sagte er nur. Die Musik hatte aufgehört, lediglich das rhythmische Rauschen der Wellen war zu hören.

    Der silberne Lichtschein auf dem dunklen Meer erhellte die Nacht. Jericho musste daran denken, wie oft er den Mond und das Meer von seiner eigenen Terrasse aus beobachtet hatte und dabei an das Mädchen hatte denken müssen, das jetzt zu dieser aufregenden Frau herangewachsen war. Er wartete. Er spürte, dass sie ihn nachdenklich betrachtete, und rührte sich nicht. Sie musste den ersten Schritt tun.

    Palmwedel rieben sich an einer Wand, und die Takelage der auf den Strand hochgezogenen Segelboote schlug leise gegen die Masten. In der Ferne war das dumpfe Stampfen eines Frachters zu hören, der nur als Lichtpunkt am Horizont auszumachen war.

    „Ich hätte nie gedacht, dass ich dich hier wiedersehen würde“, sagte Maria. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals nach Belle Terre zurückkommen würde.“

    „Ich auch nicht.“

    Sie lachte leise. „Jericho Rivers, der junge Held und einer meiner wenigen Freunde, wortkarg wie immer.“

    Er wandte sich langsam zu ihr um, die Hände lagen immer noch auf dem Balkongeländer. „Was soll ich denn sagen, Maria Elena?“

    „Ich weiß auch nicht.“

    „Warum bist du gekommen?“, fragte er sanft.

    „Wegen eines Auftrags. Ich bin rein beruflich hier.“

    „Wegen der Eröffnung eines Museums, das die Geschichte einer kleinen unbedeutenden Küstenstadt bewahrt?“ Er lachte kurz. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Das ist doch vollkommen uninteressant, zumindest für eine berühmte Journalistin.“

    „Irrtum, Jericho. Die Geschichte von Belle Terre und die Verbundenheit der Stadt mit der Vergangenheit ist auch von allgemein menschlichem Interesse.“

    „Ach so, natürlich. Das ist ja dein Spezialgebiet, darin bist du besonders gut. Irgendjemandem in deiner Redaktion muss eingefallen sein, dass du aus Belle Terre kommst, und voilà, schon bist du da. So ist es doch gelaufen?“

    „Ja, ungefähr so.“

    „Du hättest den Auftrag doch sicher auch ablehnen können, aber du hast es nicht getan.“ Es lag eine gewisse Zärtlichkeit in diesen Worten, obgleich Jericho keine Miene verzog. Aber sein Blick sprach Bände.

    Auf einmal wurden all ihre Wünsche und Sehnsüchte wach, die sie jahrelang unterdrückt hatte. Ihr Herz schlug schneller. Langsam schüttelte sie den Kopf, und ihre Lippen formten ein tonloses „Nein.“

    „Warum bist du gekommen, Maria Elena?“ Seine dunkle Stimme vibrierte. „Warum hast du den Auftrag nicht abgelehnt?“

    Eine Wolke schob sich vor den Mond, und in dem blassen Dunkel schien selbst das Meer zu schweigen. „Es ist mein Job.“ Das klang beinahe auswendig gelernt. „Ich suche es mir nicht aus. Ich gehe da hin, wohin man mich schickt. Und das ist dieses Mal eben …“

    Jericho kam näher, und sie nahm seinen Duft wahr, der ihr immer noch so vertraut war. Was wollte Jericho von ihr? Weshalb fragte er sie aus? War er wütend auf sie? Unsicher, wie sie reagieren sollte, wiederholte sie: „Und das ist dieses Mal eben …“

    „Deine Heimatstadt“, vollendete er den Satz. Seine Stimme klang sanft und zärtlich, als hätte er den Kampf mit sich selbst ausgefochten und wusste nun, was zu tun war. Er blickte sie lange an. „Dein Zuhause. Belle Terre. Du bist zu mir nach Hause gekommen.“

    „Nein!“ Sie senkte den Blick und wandte sich schnell ab. Ihr Atem kam stoßweise, und sie ließ das Geländer los, als wollte sie fliehen.

    Aber Jericho war schneller. Er trat hinter sie, hielt ihre Hände fest und drückte sie wieder auf das Geländer. So hielt er sie gefangen, allerdings ohne sie mit dem Körper zu berühren. Er beugte sich leicht vor. „Bitte, bleib.“

    „Ich kann nicht“, sagte sie leise und zögernd. „Ich bin ja nicht allein gekommen. Die anderen werden nach mir suchen.“

    „Um ins Hotel zurückzufahren?“ Er trat einen Schritt vor, und sie spürte seine Körperwärme. „Und um allein ins Bett zu gehen?“

    „Allerdings! Allein!“

    „Möchtest du das denn?“ Er legte ihr den linken Arm um die Taille und drehte ihren Kopf mit der rechten Hand so, dass sie ihn ansehen musste. „Wirklich, Maria Elena?“

    Sie wich seinem Blick nicht aus. „Ich habe hier einen Auftrag zu erfüllen, Jericho, und weiter nichts. Mit wem ich ins Bett gehe, steht hier gar nicht zur Debatte.“

    „Lügnerin“, sagte er lächelnd, und es klang wie die schönste Liebkosung. Sein Blick fiel auf ihren schlanken Hals und dann auf ihr Dekolleté. „Du hast doch mit Absicht dieses Kleid angezogen, das deine Glieder wie flüssiges Gold umschließt. Und warum hast du allein auf der Terrasse gewartet? Doch nur, damit ich dir folge.“

    „Ich bin nach Belle Terre gekommen, weil ich einen Auftrag auszuführen habe und nicht, weil ich nach Hause kommen wollte. Oder zu dir.“ Sie blickte starr geradeaus und wieder zwang er sie, ihn anzusehen. „Nicht, Jericho.“ Sie schob seine Hand fort. „Ich hatte hier eine Reportage zu machen. Das hier will ich nicht. Und dich will ich auch nicht.“

    „Nein?“ Er musste lächeln, denn er konnte ihr ansehen, dass sie denselben inneren Kampf mit sich auszufechten hatte, der ihn in den letzten Stunden beschäftigt hatte. Er strich mit den Fingerspitzen über ihren Hals. „Was ist das denn dann hier?“

    Sie hielt seine Hand fest und drehte an dem zerkratzten Ehering, den er trug. „Und das hier?“, flüsterte sie, „ein Ehering auf der rechten Hand? Was bedeutet das denn?“

    Er umschloss ihre kleine Hand mit seiner Faust und strich mit den Lippen über die zarte Haut ihres Handgelenks. „Was du willst. Es kann viel bedeuten oder wenig. Es hängt ganz von dir ab.“

    Sie lachte kurz auf und legte die Stirn gegen seine Schulter. „Ach, Jericho, du bist schrecklich! Achtzehn Jahre und dann das!“

    „Bedeutet das ja?“ Schnell schob er eine Hand in ihr volles schwarzes Haar und löste dabei ein paar Spangen. Er wartete. Sie konnte seine Anspannung spüren, seine mühsam unterdrückte Ungeduld.

    Sie hob ihm das Gesicht entgegen, und das Haar fiel ihr auf die Schultern. „Ja“, flüsterte sie, „ja.“ Dabei strich sie ihm mit den flachen Händen über die Brust, streichelte seinen Nacken und legte ihm schließlich die Arme fest um den Hals. „Verdammt“, stieß sie leise hervor, „warum musst du es immer sein? Selbst nach all den Jahren gibt es für mich immer nur dich.“

    „Die Hölle kommt noch früh genug, meine Liebste“, sagte er leise und nahm sie fest in die Arme, „aber heute Nacht werden wir im Himmel sein, das verspreche ich dir.“

    Maria schlief. Wie ein Kind lag sie mit angezogenen Beinen auf der Seite, die Faust unter dem Kinn, das Haar weit ausgebreitet auf Jerichos Kopfkissen. Sie sah erschöpft aus, und das hatte nicht nur etwas damit zu tun, dass sie sich die ganze Nacht leidenschaftlich geliebt hatten. Sie schlief tief und fest und wirkte trotzdem nicht entspannt.

    Jericho war bei Anbruch der Dämmerung aufgewacht und beobachtete sie. Keinesfalls wollte er sie wecken, und er hoffte, dass das Licht sie nicht störte. Aber er traute sich nicht, die Fensterläden zu schließen.

    Jetzt runzelte sie die Stirn im Schlaf und warf den Kopf hin und her. Gleichzeitig murmelte sie etwas in einer Sprache, die er nicht verstand. Das Laken verrutschte, und er zog es vorsichtig wieder über ihre nackten Brüste. Dann setzte er sich zurück auf den Sessel neben dem Bett und beobachtete Maria. Er begehrte sie schon wieder und sehnte sich nach ihr, aber er wusste, dass sie in einer ganz anderen Welt war, die nichts mit ihm zu tun hatte.

    „Ich will dich ganz, Liebste.“ Er flüsterte, obgleich keiner da war, der ihn hören konnte. „Bei Tag und in der Nacht. Ich möchte immer bei dir sein, auch in deinen Träumen.“

    Er nahm vorsichtig ihre Hand und sah, dass ihre Stirn sich glättete. Offensichtlich beruhigte sie die Berührung, und so umschloss er ihre Hand, drückte sie gegen seine Stirn und schloss die brennenden Augen.

    Der Duft ihres Körpers umgab ihn. Schlief er, oder war er noch wach und gab sich nur seinen Erinnerungen an die letzte Nacht hin? Erinnerungen an das sanfte Dunkel, an das milde Mondlicht, das den Raum nur wenig erhellte, an leise Seufzer und schnelle Atemzüge, an streichelnde Hände auf heißer Haut, an leidenschaftliche Küsse und ekstatische Schreie, die mehr sagten als tausend Worte.

    Ihr glatter Körper war über ihn geglitten. Ihre Brüste strichen über seinen Oberkörper, und ein Schauer des Entzückens durchfuhr sie, als sie feststellte, was für ein aufregender Mann aus dem Jungen geworden war, der ihr erster Liebhaber gewesen war. Und als er sie hochzog, ihre Brüste umfasste und die harten Spitzen mit Lippen und Zunge liebkoste und reizte, schloss sie die Augen und gab sich ganz ihrer Erregung hin.

    Er lächelte leicht, als er sich daran erinnerte, wie sie die langen schlanken Beine um ihn gelegt hatte und sich ihm entgegenhob, bis er endlich in sie eindrang und sie ihn ganz umschloss. Diese wunderbare Hitze, ihre gleichmäßigen rhythmischen Bewegungen erregten ihn und brachten gleichzeitig Trost und Ruhe. Davon hatte er immer geträumt. Er hatte gewusst, dass es eines Tages wieder dazu kommen würde.

    „Jericho?“ Sie strich ihm vorsichtig über das Haar, und er fuhr hoch.

    Er küsste ihr den Handrücken. „Guten Morgen, Maria Elena.“

    Sie strich ihm zögernd mit dem Zeigefinger über die Lippen. „Nur du nennst mich Maria Elena. Der Rest der Welt sagt Maria oder Miss Delacroix zu mir.“

    „Wie soll ich dich denn nennen?“

    „Mir gefällt Maria Elena.“ Sie legte ihm kurz die Hand an die Wange. „Ich dachte schon, ich hätte das alles nur geträumt.“

    „Nein, ich bin es wirklich, Liebste.“

    „In dieser Welt der Verstellung und Lügen warst du immer mein einziger Halt.“

    „Und trotzdem hast du mich verlassen.“

    „Das war das Beste, was ich tun konnte. Was hätte aus mir hier werden sollen, was aus dir?“ Sie setzte sich auf. Erst jetzt bemerkte sie die klaren Linien und gedämpften Farben des Raumes, typisch für einen Mann, der nach der Hektik des Tages Ruhe finden wollte. „Du bist schließlich ein Rivers und wusstest genau, was das bedeutete, auch für deine Zukunft. Ich dagegen bin eine Delacroix, und solange ich in Belle Terre lebte, war mir immer klar, dass ich nie etwas anderes sein würde als das Kind einer Ausgestoßenen, ein Mädchen mit dem Blut einer Hure in ihren Adern. Kaum besser als die Hure selbst, zumindest in den Augen von Belle Terres ehrenwerten Bürgern.

    Dich zu lieben war ein Märchen, das einfach nicht wahr werden konnte. Das war mir besonders deutlich in der Nacht, als die Jungen mich überfielen, um mir deutlich zu machen, wo mein Platz war. Derjenige, der versuchte, mich zu vergewaltigen, war sicher der Meinung, dass er das Recht dazu hatte. Danach war mir vollkommen klar, was ich zu erwarten hatte, wenn ich hier blieb.“

    „Diese verdammten Feiglinge“, stieß Jericho zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Was haben sie dir angetan, und was haben sie uns genommen!“ Er erinnerte sich noch gut an die Nacht, als er sie auf der dunklen Straße gefunden hatte, wie sie um ihr Leben kämpfte. Ein junges Mädchen, umzingelt von jungen Männern mit Skimasken vor dem Gesicht, die sie umkreisten wie ein Wolfsrudel. „Letzten Endes hast du dich von ihnen aus der Stadt vertreiben lassen. Du hattest nicht genug Vertrauen zu mir.“

    „Aber du warst erst achtzehn, Jericho. Auch wenn der Name Rivers in Belle Terre Gewicht hatte und du tapfer und stark warst, gegen die Vorurteile dieser ganzen verlogenen Gesellschaft wärest du nie angekommen.“ Maria strich ihm liebevoll die dunklen Strähnen aus der Stirn. „Und du kannst es auch heute nicht.“

    „Das bedeutet, du verlässt die Stadt wieder?“

    „Wir haben die Story im Kasten. Mehr gibt es hier für uns nicht zu tun.“

    „Und was ist das hier?“ Jericho ergriff sie beim Handgelenk. „Was bedeutet das?“ Ein goldener Ring, der an einem schmalen Armreifen befestigt war, blitzte im hellen Licht auf.

    „Das hat etwas mit einer Erinnerung zu tun, die mir sehr kostbar ist.“ Sie drehte das Handgelenk, sodass ihr Ring nun neben seinem lag, der ebenso aussah. „An etwas so Wunderbares, das wir beide nur als kostbare Erinnerung hüten können.“

    „Und wenn du dich nun wieder verliebst? Was ist dann, Maria Elena Rivers?“

    Als er den Namen aussprach, den sie in der Vergangenheit so oft beschwörend vor sich hingesagt hatte, stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie schüttelte heftig den Kopf. „Das wird nicht passieren.“

    Er blieb hartnäckig. „Und wenn ich mich wieder verliebe?“

    Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie. Aber er verdiente ein Leben und eine Liebe, die sie ihm nicht geben konnte, und so sagte sie nur: „In dem Fall werde ich dir nicht im Wege stehen.“

    Jericho Rivers lachte kurz und trocken auf. „Wir sind uns nach so vielen Jahren wieder begegnet und haben sofort wieder miteinander geschlafen. Das muss doch etwas bedeuten.“

    „Ja, es bedeutet auch etwas. Unser Schicksal ist es, uns auf ewig zu lieben, und dennoch können wir nicht zusammenkommen. Belle Terre war der falsche Ort, und unsere Teenagerjahre waren die falsche Zeit.“

    „Hast du dir jemals überlegt, was hätte sein können, wenn …“

    Sie nickte. „Du meinst, wenn mein Vater nicht so sehr an Belle Terre gehangen hätte, dass er die Stadt damals nicht verlassen konnte, obwohl die Leute hier so altmodische Vorurteile hatten? Wenn er sich nie in meine Mutter verliebt hätte und sie sich nicht in ihn? Wenn sie nicht dem Alkohol verfallen wären? Oder wenn wir beide uns erst auf dem College begegnet wären? Oder in einem anderen Leben?“ Sie seufzte leise. „Oh ja, darüber habe ich oft nachgedacht. Aber …“

    „Aber so war es nicht“, unterbrach Jericho sie sanft. „Stattdessen landeten wir in einer Ehe ohne Anfang und ohne Ende.“

    „Eine Ehe, die uns Stunden wie diese schenkt.“

    Jericho lächelte. „Stimmt. Was wollen wir also damit anfangen?“

    „Der Tag ist ja noch jung, meine Koffer habe ich schon gepackt, und das Flugzeug geht erst nach sechs. Ich brauche nur den Mietwagen zu holen. Er steht noch auf dem Parkplatz vom Museum.“

    „Außerdem ist Sonntag“, sagte Jericho und grinste. „Da habe ich frei.“ Er sah zur Uhr auf dem Nachttisch. „Also haben wir noch zwölf Stunden. Hast du eine Idee, was wir in der Zeit tun könnten?“

    „Ja, eine sehr gute.“ Maria lachte leise und schob ihm den Morgenmantel von den Schultern. „Eine ausgezeichnete sogar, Sheriff Rivers.“ Der seidene Mantel glitt zu Boden, und sie zog Jericho zum Bett. „Was gibt es Schöneres für zwei Liebende, als die kostbaren Stunden miteinander im Bett zu verbringen?“

    „Zwölf Stunden? Aber, Liebste!“ Jericho stöhnte auf, konnte aber sein Lachen nicht unterdrücken. „Ich glaube nicht, dass ich das durchstehen kann.“

    „Das, mein Geliebter, werden wir erst wissen, wenn wir es ausprobiert haben.“

    Statt einer Antwort küsste er sie, erst langsam und zärtlich, dann immer leidenschaftlicher. Dabei streichelte er sie liebevoll und ihm war, als hätte er sie nie zuvor berührt, so hingerissen war er immer wieder von ihrer weichen Haut, dem glänzenden weichen Haar und den langen dunklen Wimpern.

    Während er über ihre glatten Oberschenkel, die sanft geschwungenen Hüften und die festen Brüste strich, wusste er wieder genau, weshalb er sie liebte und begehrte. Ihre Hände erregten ihn, ihr Mund war eine einzige Versuchung, und als er sich schließlich auf sie schob und in sie eindrang, geschah es mit einer Ehrfurcht, als wäre es das erste Mal, und gleichzeitig mit einer Leidenschaft, als könnte es das letzte Mal gewesen sein.

    Dann spielten Gründe, Überlegungen und Wünsche keine Rolle mehr, und es gab nur noch die Leidenschaft eines Mannes für eine Frau. Und ihr Verlangen nach ihm.

    Danach lagen sie erschöpft und entspannt eng nebeneinander. Sie hatte den Kopf auf seine Schulter gelegt, und er strich ihr sanft durch das Haar. Die Sonne schien hell durch die großen Fenster, und Maria und Jericho erfüllte eine tiefe Befriedigung. Spielerisch fuhr sie ihm mit den Fingerspitzen über den Hals und dann über die Brust. Langsam hob sie den Kopf, küsste ihn auf die Schulter und kuschelte sich dann aufseufzend an ihn.

    Hinter den großen Türen raschelten die Blätter im Wind, die sanfte Brandung ließ Muschelschalen und Sand rhythmisch rieseln. Ein neuer Sommertag war angebrochen.

    Ein Baby weinte in der Ferne.

    Maria hob den Kopf und lauschte. Sie blickte aus dem Fenster auf die sonnengoldenen Blätter, aber in ihrer Vorstellung verfinsterte sich plötzlich alles. Schwarze Nacht war um sie her statt des strahlenden Morgens. Und das helle Grün zeichnete sich gegen einen Himmel ab, der plötzlich tiefschwarz geworden war.

    So schwarz wie damals in jener Nacht vor vielen Jahren. Sie erzitterte wie unter einem eisigen Hauch.

    „Nein!“, schrie sie plötzlich auf und ballte die Fäuste. „Verflucht sollen sie sein, verflucht, verflucht!“

    Jericho rührte sich nicht und versuchte auch nicht, sie zu trösten. Er wusste, sie brauchte diesen Ausbruch. Sie musste die Wut, die sie ständig unterdrückte, hin und wieder herauslassen. Er konnte nichts anderes tun, als abzuwarten, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

    „Waren sie gestern Abend auch da?“

    Jericho schüttelte nur langsam den Kopf. Sie kannte die Antwort genauso gut wie er. In ihrem Unterbewusstsein vielleicht noch besser.

    „War es einer von denen, die mir ein Glas Champagner angeboten haben? Oder mit mir tanzen wollten? Oh, Gott, wenn ich nur daran denke!“ Maria setzte sich hastig auf und verbarg das Gesicht in den Händen. Nach einer Zeit, die ihm endlos vorkam, hob sie schließlich den Kopf und blinzelte in das helle Sonnenlicht. „Hat mich etwa einer von ihnen berührt?“, flüsterte sie angstvoll. „Ich habe versucht, die Stimmen wiederzuerkennen. Manchmal war ich sehr sicher, dann wieder vollkommen im Zweifel.“ Sie starrte vor sich hin, als durchlebte sie in Gedanken noch einmal den ganzen Abend.

    Jericho hörte das Entsetzen in ihrer Stimme und litt mit ihr, aber er wusste, sie musste es allein zu Ende bringen.

    „Ich habe jedem Mann, der mich hier begrüßt hat, in die Augen gesehen. Ich hoffte, darin etwas lesen zu können. Vielleicht Schuld, Bedauern, Reue. Vielleicht auch so etwas wie Angst, ja selbst Häme.“ Sie streckte die Hand aus und krümmte die Finger, als hielte sie etwas Abscheuliches. „Seit Jahren versuche ich, das Gesicht deutlicher vor mir zu sehen“, stieß sie stockend hervor, „das Gesicht des Jungen, dessen Maske ich herunterreißen konnte. Aber damals war es dunkel, und ich konnte mich bisher einfach nicht erinnern. Gestern Abend hatte ich plötzlich das Gefühl, etwas wiederzuerkennen. Oh, nichts Konkretes. Es war nichts als ein Hauch, es roch nach Unbehagen, Angst. Dann war es vorbei.“ Sie lachte bitter auf. „Aber ich rede Unsinn, ich weiß.“ Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und warf es mit einer schnellen Kopfbewegung zurück. „Vielleicht möchte ich es nur so gern und habe deshalb schon Halluzinationen.“ Doch dann schüttelte sie heftig den Kopf. „Nein!“

    Sie wandte sich schnell zu Jericho um, der sie besorgt ansah, und achtete nicht darauf, dass ihr das Laken bis zur Taille herunterrutschte. „Nein, ich irre mich nicht. Einer oder vielleicht alle von ihnen waren gestern Abend da.“

    Jericho sehnte sich danach, Maria in die Arme zu schließen und zu trösten. Aber er sagte er nur leise: „Nein, du irrst dich nicht.“

    Als sie ihn überrascht anstarrte, strich er ihr sanft über die Wange. „Ich weiß leider auch nicht, wer sie sind, aber ich kenne den Typ. Nur wenige unserer damaligen Klassenkameraden, die heute noch in Belle Terre leben, hätten sich diese Party entgehen lassen oder die Chance, dich wiederzusehen.“

    „Um herauszufinden, was aus dem hübschen Mädchen geworden ist, das aus der falschen Familie kam?“, fragte Maria. „Oder um mein Erinnerungsvermögen zu testen?“

    „Wahrscheinlich von beidem ein bisschen.“ Sie war ihren Peinigern mit hoch erhobenem Haupt begegnet und hatte für jeden ein charmantes Lächeln gehabt. Was den Männern, die sie vor vielen Jahren gequält hatten, wohl durch den Kopf gegangen war? Hatten sie innerlich nur hämisch gegrinst? Oder hatten sie Schwierigkeiten, ihre Angst nicht zu zeigen, wiedererkannt zu werden? Hatte es irgendeinem leidgetan, was damals passiert war? „Das werden wir nie genau wissen, Liebste.“

    „Es sei denn, ich erinnere mich.“ Maria griff nach Jerichos Hand und streichelte sie. Wie zärtlich konnten Hände sein und wie grausam. „Unsere Tochter würde jetzt achtzehn sein, wenn sie am Leben geblieben wäre.“ Wieder versank sie in Gedanken. „Das Restaurant schloss erst spät, und ich rannte zum Strand, wo ich dich treffen wollte. Und da unter den dichten Zweigen der alten Eiche warteten sie auf mich. Wenn ich nur aufmerksamer gewesen wäre, dann hätte sie gelebt.“

    „Aber worauf hättest du achten sollen, Maria Elena? Inwiefern hättest du vorsichtiger sein sollen?“ Jericho wollte auf keinen Fall, dass sie sich die Schuld an der Fehlgeburt ihres gemeinsamen Kindes gab. „Damals galt Belle Terre als ausgesprochen sicher. Eine kleine verschlafene Stadt, in der man die Türen nicht abschloss und die Fenster offen ließ. Keiner hätte vorhersehen können, was geschah. Und wenn man überhaupt jemandem die Schuld geben kann, dann mir. Ich hätte im Restaurant warten sollen, bis deine Schicht vorbei war, und nicht am Strand.“

    „Aber du konntest doch nicht wissen, dass …“

    „Nein, das nicht“, sagte er schnell, „ebenso wenig wie du.“

    Maria schwieg und sah traurig vor sich hin. Jericho schnitt es ins Herz, wenn er daran dachte, wie sehr sie noch vor wenigen Stunden gestrahlt hatte. Aber allmählich glätteten sich ihre Züge.

    „Ich war auf dem Friedhof und habe die vielen Blumen gesehen“, sagte sie leise. „Ich dachte, du hättest schon vergessen, dass heute ihr Geburtstag gewesen wäre.“

    „Das Datum werde ich ganz sicher nicht vergessen.“

    Jedes Jahr ging er auf den Friedhof. Das Grab hatte nur einen kleinen Stein auf dem lediglich „Ein kleines Mädchen“ stand. So hatte Maria Elena es gewollt. Wollte sie damit sich selbst oder ihn schützen? Oder das Baby? Er hatte nie die Gelegenheit gehabt, sie zu fragen. Sie war körperlich und seelisch einfach zu kaputt gewesen.

    Und dann war sie plötzlich verschwunden, noch bevor sie sich richtig erholt hatte und ohne ihm etwas zu sagen. Sie ließ den Terror von Belle Terre hinter sich. Aber sie verließ auch ihn, und er hatte das akzeptieren müssen. Jedes Jahr hatte er auf das kleine Grab einen Blumenstrauß gelegt.

    „Ich danke dir dafür, Jericho.“ Sie schwieg kurz und setzte dann nachdenklich hinzu: „Es ist wirklich seltsam, dass das Museum gerade zu dieser Zeit eröffnet wurde und dass gerade ich den Auftrag erhielt, darüber zu berichten.“ Sie seufzte tief auf. „Oder war es Schicksal?“

    Jericho sagte nichts. Er nahm sie nur in die Arme und hielt sie fest, während sie den hellen Morgenhimmel betrachteten. Bald würde sie ihn wieder verlassen. Zu stark war noch immer das Entsetzen, das sie damals als Siebzehnjährige empfunden hatte. Er würde sie wieder verlieren. Aber so lange er konnte, würde er sie festhalten und dafür sorgen, dass ihr nichts passierte.

    Er merkte plötzlich, dass sie in seinen Armen eingeschlafen war. Er ließ sie vorsichtig aufs Bett gleiten und hoffte, dass sie wenigstens für kurze Zeit Ruhe finden würde.

    Als die Türklingel schrillte, fuhr er hoch und merkte, dass er selbst beinahe eingeschlafen war. Er deckte Maria Elena sorgfältig zu und stieg vorsichtig aus dem Bett. Schnell zog er sich die Hose über und ging zur Tür.

    „Court!“ Die normalerweise makellose Uniform des Deputys war verdreckt und zerknittert. „Was ist denn los?“

    „Es ist etwas passiert, beim Museum.“

    „Was denn?“

    „Sehr früh heute Morgen hat ein Jugendlicher ein Auto auf dem Museumsparkplatz kurzgeschlossen, das daraufhin in die Luft ging. Der Täter ist uns bekannt. Es war Toby Parker.“

    „Und?“

    „Bei der Explosion wurde er über den Parkplatz geschleudert. Das war sein Glück, denn so ist er mit ein paar Verbrennungen und Abschürfungen davongekommen. Natürlich wird er vor Gericht gestellt werden. Das Auto ist vollkommen ausgebrannt.“

    Jericho schüttelte verwirrt den Kopf. „Aber warum sollte jemand ein Auto auf dem Parkplatz stehen lassen? Das Museum ist doch geschlossen.“ Plötzlich begriff er. Das fragliche Auto war der Mietwagen von Maria Elena.

    „Wir haben noch die angekohlten Papiere gefunden. Und so wissen wir, dass es sich um den Mietwagen von Miss Delacroix handelt.“

    Jericho räusperte sich und richtete sich auf. „Sie haben die Gegend abgeriegelt? Jeder weiß, was er zu tun hat?“

    „Ja, Sir. Keiner rührt ohne Ihre Anweisungen irgendetwas an.“

    „Gut. Bitte vergewissern Sie sich, dass es auch dabei bleibt. Ich bin in fünf Minuten da.“ Er schloss die Tür hinter dem Deputy und blieb kurz wie betäubt stehen. Um Himmels willen, was hatte das zu bedeuten?

    Als er leichte Schritte und das Rascheln von Stoff hörte, drehte er sich um. Maria, jetzt in seinen Morgenmantel gehüllt, stand in dem Flur zu seinem Schlafzimmer und starrte ihn an. Seine wunderschöne Frau, die er liebte und beschützen musste. „Du hast es gehört?“

    „Ich habe mich schon gefragt, was meine Rückkehr nach Belle Terre wohl auslösen würde.“ Sie war blass, aber ruhig. „Nun wissen wir es.“

    „Nein, bisher wissen wir gar nichts“, widersprach Jericho. „Noch nicht einmal, ob es eine Bombe war. Vielleicht hatte es etwas mit dem Jungen zu tun, und es war reiner Zufall, dass es gerade deinen Mietwagen getroffen hat.“

    „Ein Bandenkrieg in Belle Terre?“ Maria machte ein skeptisches Gesicht.

    „Belle Terre ist nicht mehr die verschlafene kleine Stadt, die du vor achtzehn Jahren verlassen hast.“

    „Kann sein. Aber du glaubst doch ebenso wenig wie ich, dass es sich hier um einen Zufall handelt.“

    „Ich weiß überhaupt nicht, was ich glauben soll“, gab er ehrlich zu. Maria war zu klug, um nicht zu merken, dass er nach Ausflüchten suchte. „Wir wissen doch beide, dass ich nichts mit Bestimmtheit sagen kann, solange die Untersuchungen nicht abgeschlossen sind. Deshalb wäre es mir sehr lieb, wenn du heute Abend wie geplant in deine Maschine steigst. Dann bist du außer Reichweite.“

    „Da gibt es nur ein Problem, Jericho.“

    Ihm war immer noch ganz elend bei der Vorstellung, was ihr hätte passieren können, sodass er sie nur ratlos ansah.

    „Ich werde nicht in dem Flugzeug sitzen.“

    „Was soll das heißen?“

    „Tut mir leid, Sheriff.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Türrahmen. Mit einem kleinen Lächeln sagte sie: „Ich bleibe in Belle Terre, bis diese Sache geklärt ist.“

    „Verdammt, Maria Elena …“ Es verschlug ihm die Sprache, als sie plötzlich den seidenen Mantel von den Schultern gleiten ließ. „Was tust du?“

    „Ich will mich anziehen.“ Sie wandte sich um. „Und das solltest du auch tun. Es sei denn, du willst in diesem Aufzug gehen, was allerdings sehr unprofessionell wirkt.“ Sie lachte leise.

    „Wohin gehen? In was für einem Aufzug?“

    „Zum Ort des Verbrechens, Liebling. Ich habe ja nur mein Kleid, aber möchtest du als Sheriff wirklich dort in Smokinghose aufkreuzen, sodass jeder sofort merkt, dass du gerade mit deiner Frau geschlafen hast?“

    „Sagtest du mit meiner Frau?“

    „Vorläufig noch. Bis du eine andere findest.“

    Jericho lächelte halbherzig. Maria Elena hatte endlich die Worte ausgesprochen, auf die er schon so lange gewartet hatte, allerdings zu einer sehr unpassenden Zeit. Denn sie durfte eben nicht bei ihm bleiben, sondern musste schleunigst verschwinden. Wenn er sie doch nur davon überzeugen könnte! Aber auch wenn er ihre Entscheidung bedauerte, so wusste er doch, dass er an ihrer Stelle ganz genauso entschieden hätte.

    Für die Welt war sie Maria Delacroix. Für Jericho war sie Maria Elena Rivers, eine Frau von außerordentlichem Mut. Seine Frau …

    „Für mich bedeutet diese Ehe für immer und ewig“, sagte er und nickte grimmig. „Sofern ich dich beschützen kann.“

    3. KAPITEL

    Maria Elena Delacroix Rivers bewegte sich geschmeidig wie eine Raubkatze. Eine sehr erfahrene Katze, die sich im Dschungel auskannte. In jeder Art von Dschungel, also auch in diesem von Menschen verursachten Durcheinander.

    Ihr Mietwagen stand als ausgebranntes Wrack auf dem leeren Parkplatz. Dem Jungen, der das Auto auf dem einsamen Parkplatz kurzgeschlossen hatte, um nachts mit ihm durch die Stadt zu fahren, war nicht viel passiert. Er hatte Hautabschürfungen, ein paar Verbrennungen, vielleicht einen leichten Bruch. Die Sache war noch einmal glimpflich für ihn ausgegangen, und man konnte nur hoffen, dass er seine Lektion gelernt hatte.

    Während sich die Leute vom Rettungswagen und die Polizei um den Jungen kümmerten, ging Maria langsam um den Wagen herum und besah ihn sich von allen Seiten. Und Jericho wiederum beobachtete sie dabei.

    Sie hatte während ihrer Karriere als Nachrichtenredakteurin auch als Auslandskorrespondentin in verschiedenen Ländern gearbeitet, unter anderem im Nahen Osten. Sie war selbst mit Mikrofon und Kamera an den Brennpunkten der Welt gewesen und hatte schon mehrmals den Pulitzerpreis für ihre bewegenden Fotos gewonnen.

    „So was hast du wohl schon früher mal gesehen“, vermutete er.

    „Ja, etwas sehr Ähnliches“, sagte sie leise, „es sieht allerdings anders aus als die Fahrzeuge, die ich nach Bombenanschlägen fotografiert habe.“ Maria richtete sich auf und sah Jericho an. „Zuerst hatte ich den Eindruck, dass der Täter sich mit Sprengstoff nicht auskannte. Aber jetzt bin ich eher der Meinung, dass er genau wusste, was er tat. Das Einzige, was er in seine Überlegungen nicht einbeziehen konnte, war unser junger Autodieb. Der hatte das Pech, zur falschen Zeit am richtigen Ort zu sein.“

    „Du glaubst also nicht, dass die Explosion etwas mit der Zündung zu tun hatte?“

    „Wenn ja, dann nur zufällig. Aber ich glaube nicht, dass da ein direkter Zusammenhang besteht.“ Maria strich sich das Haar zurück. „Ich könnte wetten, dass deine Experten bereits eine Zeitschaltuhr gefunden haben. Wahrscheinlich als Teil eines Brandsatzes mit einer entsprechenden Verbindung zum Benzintank.“

    Jericho nickte nur und sah sie weiterhin gespannt an.

    Sie ging noch einmal um den Wagen herum. „Das war eine Warnung, Jericho.“ Sie blickte hoch und sah seiner düsteren Miene an, dass ihm gerade genau der gleiche Gedanke durch den Kopf gegangen war. „Aber in diesem Fall war es mehr als dumm.“

    Er hob überrascht eine Augenbraue, sagte aber nichts.

    Maria verschränkte die Arme vor der Brust. Wie heiter und unbeschwert waren sie noch vor wenigen Stunden gewesen … Wieder musterte sie das Autowrack, dann sah sie Jericho an. „Wer auch immer es war, er war nicht nur dumm, sondern hat sich selbst auch lächerlich gemacht.“

    „Dumm wegen dieser sinnlosen Tat, denn damit hat er die Frage beantwortet, die du dir selbst letzte Nacht gestellt hattest.“ Jericho sprach leise und bemühte sich, jede Emotion zu unterdrücken. „Es muss einer der Sponsoren des Museums gewesen sein.“

    Sie lachte bitter auf. „Was für ein Narr! Er denkt, weil ich mich einmal habe vertreiben lassen, würde ich wieder fliehen.“ Sie schwieg kurz. „Aber es hat sich vieles geändert. Ich bin nicht mehr das verschreckte junge Mädchen von damals, das in dem falschen Viertel wohnte. Und ich bin schon lange nicht mehr vor etwas oder vor jemandem davongelaufen.“

    Doch, vor mir, wollte Jericho sagen. Noch vor wenigen Stunden hätte er alles dafür getan, um sie in Belle Terre zu halten. Und jetzt hatte er Angst um ihr Leben, wenn sie blieb.

    „Sheriff Rivers.“ Court Hamilton stand nur wenige Schritte von ihnen entfernt, und man sah ihm an, dass es ihm peinlich war, ihr Gespräch zu unterbrechen. „Entschuldigen Sie, aber mein Onkel … ich meine, Captain Hamilton wurde gern mit Ihnen sprechen.“

    Yancey Hamilton, Chef einer Sondereinheit des Bundesstaates, war ein höflicher Mann, aber auch ein absoluter Profi. Er würde ein Gespräch zwischen Opfer und Sheriff ganz sicher nicht unterbrechen lassen, wenn er dafür nicht einen triftigen Grund hatte. Vielleicht hatte er eine wichtige Entdeckung gemacht, vielleicht hatte er sich auch schon eine abschließende Meinung gebildet. Auf alle Fälle sollte Maria Elena vorläufig damit noch nicht konfrontiert werden.

    „Ja, selbstverständlich.“ Jericho drehte sich zu Maria um und nahm ihre Hand. „Vorläufig ist hier nichts weiter zu tun, das müssen wir jetzt den Fachleuten überlassen. Deputy Hamilton wird dich sicher gern zu deinem Hotel …“

    „Am River Walk bringen“, vervollständigte Maria den Satz. „Ja, gern.“ Maria wollte nicht, dass ihre wunderbaren Erinnerungen an die Nacht mit Jericho jetzt durch diese hässlichen Ereignisse überschattet wurden. „Ich hatte zwar nur bis heute gebucht, aber ich bin sicher, Eden Cade hat nichts dagegen, wenn ich noch etwas länger bleibe.“

    Jericho wäre es sehr viel lieber gewesen, wenn sie bei ihm geblieben wäre, wo er für ihre Sicherheit garantieren konnte. Besser allerdings wäre sie viele Meilen entfernt von hier aufgehoben.

    „Gut, dann also in das Hotel am River Walk.“ Er setzte ein gezwungenes Lächeln auf und ließ Marias Hand los. Dann wandte er sich zu dem Deputy um und sagte in einem beinahe beschwörenden Ton: „Court, bitte bringen Sie Miss Delacroix persönlich auf ihr Zimmer. Und bitte bleiben Sie dort, bis ich hier fertig bin und selbst kommen kann.“

    „Jawohl, Sir!“, erwiderte der Deputy höflich.

    Maria vermutete, dass Court einer von Lady Marys Schülern gewesen war. So wie sie, allerdings war sie nicht zusammen mit ihren Klassenkameraden unterrichtet worden. Die feine, wenn auch verarmte Lady hatte den Kindern der alten Familien von Belle Terre Manieren und gesellschaftlichen Schliff beigebracht. Und auch Maria Elena, obgleich sie aus einer Familie stammte, die über mehrere Generationen hinweg schönen Kurtisanen hervorgebracht hatte. Gestern Abend hatte Maria gedacht, dass sich etwas verändert hätte und dass ihre Herkunft keine so große Rolle mehr spielte. Aber das war ein fürchterlicher Irrtum gewesen, sollte sie jedoch nicht länger beschäftigen. Sie schob die alten Erinnerungen gewaltsam beiseite und konzentrierte sich auf Jericho.

    Er hatte sich seine Uniform angezogen, deren strenger Schnitt die Autorität unterstrich, die er ausstrahlte. Im Smoking war er der Inbegriff des charmanten Südstaaten-Gentlemans gewesen, in Uniform wirkte er wie ein grimmiger Kämpfer für Recht und Ordnung.

    Maria war durch ihr Leben in Belle Terre und auch später als Reporterin zur Zynikerin geworden, auch wenn das Auge ihrer Kamera mitfühlend auf die Opfer der Welt blickte. Jericho, so vermutete sie, gehörte zu der raren Sorte Mensch, denen Mitgefühl und Freundlichkeit bei der Ausübung ihres Berufes nicht fremd waren. Seine innere Haltung war auch deutlich geworden, als sie sich gestern liebten. Er war sanft, liebevoll und zärtlich gewesen, hatte ihr keine Vorwürfe gemacht, dass sie ihn verlassen hatte, war nicht verbittert gewesen wegen der verlorenen Jahre.

    Laut sagte sie: „Rufst du mich an, wenn du den abschließenden Bericht hast?“

    Seit sie den Parkplatz erreicht hatten, hatte er sie kaum berührt, nur einmal ihre Hand genommen. Er hatte den anderen auch nicht erklärt, warum Maria bei ihm war. Keiner hatte gewagt zu fragen, warum sie denn immer noch ihr Abendkleid trug, das in der hellen Morgensonne noch mehr leuchtete als gestern im Licht der Kristalllüster. Seine ruhige Selbstgewissheit und sein strenger Blick ließen erst gar keinen Klatsch aufkommen. Als sie sah, welchen Respekt Jericho bei seinen Männern genoss, war Maria klar, dass keiner hinter vorgehaltener Hand schlecht über sie reden würde.

    „Versprochen.“ Jericho legte ihr zärtlich die Hand an die Wange. „Aber eigentlich möchte ich lieber nicht anrufen, Maria Elena. Ich komme vorbei, wenn wir hier fertig sind.“

    Maria hätte seine Liebkosung am liebsten erwidert, mehr noch, sie sehnte sich danach, die Lippen in seine Handfläche zu pressen, ihn zu beobachten, wenn sie ihn mit der Zunge kitzelte. Nur bei ihm fühlte sie sich wirklich sicher.

    Als könnte er ihre Gedanken lesen, beugte er sich zu ihr herunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Du kannst ruhig mit dem jungen Court gehen. Du brauchst keine Angst mehr zu haben, wenigstens momentan nicht.“

    „Ich weiß.“ Sie streichelte ihm die Hand, dankbar für alles, was er für sie getan hatte und noch tun würde, und drückte einen schnellen Kuss auf seinen Daumen. Bei der Berührung durchfuhr es sie heiß, als berührte sie seine Haut zum ersten Mal mit den Lippen.

    Jericho schien es genauso zu gehen, denn sie sah, wie ihm der Atem stockte und er kurz die Augen schloss. Doch dann biss er die Zähne zusammen und hatte sich wieder unter Kontrolle.

    „Du solltest jetzt gehen“, sagte er leise und entzog ihr die Hand, an der der schmale Goldreif glänzte. „Ich komme, so schnell ich kann.“

    Maria nickte nur. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass sie kein Wort herausbrachte. Sie sah ihn noch einmal lange an und nahm dann Court Hamiltons Arm. Wie eine Königin glitt sie durch die Menge, die sich inzwischen versammelt hatte und die ihr jetzt bereitwillig Platz machte.

    Die Sonne war schon fast untergegangen, als Jericho die Stufen zum Eingang des Hotels hinauflief. Er war bei Sonnenaufgang mit Maria an seiner Seite aufgewacht und würde den aufreibenden Tag nun bei Sonnenuntergang mit Maria an seiner Seite beenden. Es hatte doch alles länger gedauert, als er gedacht hatte, obgleich nicht besonders viel dabei herausgekommen war.

    Man konnte lediglich davon ausgehen, dass der oder die Täter die Bombe zu einer Zeit hatte hochgehen lassen wollen, in der mit höchster Wahrscheinlichkeit der Parkplatz verlassen war. Sie wollten also keinen Menschen treffen.

    „Diesmal noch nicht“, murmelte Jericho vor sich hin, öffnete die schwere Eingangstür und ging auf den Empfang zu. Aber das nächste Mal? Er hatte gewollt, dass Maria blieb. Mehr als alles in der Welt wünschte er sich, dass sie hier bei ihm blieb und mit ihm ein gemeinsames Leben aufbaute. Und nun musste er dafür sorgen, dass sie die Stadt verließ.

    „Jericho?“ Eden Cade kam aus der Küche, ein Tablett in den Händen, das mit einem Tuch bedeckt war. „Wir hatten schon die Hoffnung aufgegeben, dich zum Essen hier zu haben.“

    „Heute Abend?“ Jericho runzelte die Stirn. Sollte er die Einladung vollkommen vergessen haben? Das konnte er sich nicht vorstellen, dazu war das Essen hier in dem Hotel einfach zu gut. Aber vielleicht doch, denn seit er wusste, dass Maria zur Eröffnung des Museums kommen würde, hatte er an nichts anderes denken können.

    „Um Himmels willen, nein! Adams ist gar nicht da.“ Eden sah lachend auf ihren leicht gewölbten Bauch. „Seit einer Woche ist er ständig unterwegs, weil er meint, er müsse alles Mögliche erledigen, bevor das Baby kommt.“

    „Ist es denn schon bald so weit?“ Jericho sah sie fragend an und fragte sich, ob er falsch gerechnet oder Adams vielleicht missverstanden hatte, als der das Datum nannte.

    Wieder lachte Eden. Sie sah noch hübscher aus als sonst. Die Schwangerschaft schien ihr gut zu bekommen. „Nein, natürlich nicht. Aber das ist Adams doch egal. Er will in den nächsten drei Monaten alles vom Tisch haben, sodass er mich zusammen mit Cullen zum Wahnsinn treiben kann! Wenn er oder Cullen mich mit dem Tablett in der Hand sehen könnten, würden sie glatt einen Schlaganfall kriegen.“

    Jericho grinste. Er konnte sich das von beiden Männern gut vorstellen. Mit Adams Cade, dem brillanten Erfinder und Unternehmer, war er befreundet, solange er denken konnte. Nach Belle Terre zurückzukehren und Eden zu heiraten war das Beste, was Adams hatte tun können. Mit Cullen war es ganz genauso. Er war mit Eden nach dem Tod ihres ersten Mannes von den Marquesas Islands nach Belle Terre gekommen, und keiner hatte vermutet, dass er sich hier wohlfühlen würde. Aber genau das war der Fall, und er hatte seine unverbrüchliche Treue Eden gegenüber auf Adams ausgedehnt.

    Die Vorstellung, dass der große schwergewichtige Cullen wie eine Kammerzofe um Eden Cade herumscharwenzelte, war wirklich zum Lachen, aber momentan kreisten Jerichos Gedanken um Maria. Und das, obgleich Edens Schwangerschaft im Allgemeinen von der medizinischen Fachwelt als Wunder angesehen wurde, sodass besonderer Grund zur Freude bestand.

    „Entschuldige, Eden“, sagte Jericho schnell, „lass mich das nehmen.“

    „Gern.“ Eden reichte ihm das Tablett. „Vielen Dank.“

    „Und wo soll ich es hinbringen?“

    „Wenn ich ehrlich bin, bist du genau zur richtigen Zeit gekommen.“ Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und dirigierte ihn zu einem kleinen Fahrstuhl, den Adams erst kürzlich hatte einbauen lassen. „Ich wollte das Tablett in den zweiten Stock bringen.“

    „Ganz nach oben?“ Früher hatte Eden oben in einem abgeschlossenen Apartment gewohnt, aber nach ihrer Heirat war sie mit Adams in ein separates Cottage gezogen, das auf dem weitläufigen Gelände von River Walk lag. „Ich dachte …“

    „Dass Adams und ich in dem Cottage wohnen?“ Eden blieb vor dem Fahrstuhl stehen und drückte auf einen kleinen Knopf. Gleichzeitig legte sie die andere Hand schützend auf ihren Bauch. „Das tun wir auch.“

    Die Fahrstuhltür öffnete sich lautlos. Typisch Adams, alles funktionierte perfekt. Jericho blieb höflich stehen, um Eden vorgehen zu lassen. Aber sie schüttelte den Kopf. „Ich fahre nicht mit.“

    „Wieso nicht?“

    Sie lächelte. „Ich hatte eigentlich vor, Maria Elena beim Essen Gesellschaft zu leisten, aber nun bist du ja da. Cullen ist momentan bei ihr. Er hat den armen Court Hamilton gezwungen, draußen auf dem Gelände Wache zu schieben. Aber ich bin sicher, er ist bereit, seinen Posten aufzugeben, jetzt, wo du da bist.“

    „Cullen bewacht Maria selbst im zweiten Stock?“

    „Ja. Es war übrigens auch seine Idee, dass Maria Elena in das Apartment da oben zieht. Und jetzt sitzt er bei ihr und passt auf, bis wir mehr darüber wissen, wer hinter der Autoexplosion steckt. Und weil wir wussten, dass du noch kommen wolltest, hat er den Koch angewiesen, etwas Kaltes für euch beide zuzubereiten.“ Eden legte ihm die Hand auf den Arm. „Lasst es euch schmecken. Ich wünsche euch eine gute Nacht.“ Sie nickte ihm lächelnd zu und ging.

    In wenigen Sekunden hielt der Fahrstuhl bereits wieder. Wieder glitt die Tür lautlos auf. Cullen saß im Flur, und es sah so aus, als könnte der Stuhl sein gewaltiges Gewicht kaum länger tragen. Ein großer Bildband lag auf seinem Schoß, und die zierliche Brille saß ganz vorn auf seiner breiten Nase.

    Cullen lächelte, als er seinen Besucher erkannte. Schnell legte er den Finger auf die Lippen.

    „Schläft Maria Elena?“, flüsterte Jericho.

    Cullen nickte nur bedächtig.

    „Dann werde ich jetzt aufpassen, bis sie aufwacht.“

    Cullen stand schwerfällig auf und klemmte sich das große Buch unter den Arm. Er öffnete die Tür zu der Suite.

    Auf der Türschwelle drehte sich Jericho noch einmal um, immer noch das Tablett in den Händen. „Vielen Dank für alles.“

    Cullen nickte lächelnd und ging zu dem Fahrstuhl. „Es war mir ein Vergnügen, Sheriff. Miss Delacroix erinnert mich an Miss Eden.“ Er senkte die Stimme. „Sie ist eine tapfere Frau, die schon viel durchgemacht hat. Kein Wunder, dass sie so traurig wirkt.“

    „Sie heißt Rivers, Cullen, Maria Elena Rivers. Wir haben vor achtzehn Jahren geheiratet.“ Irgendwie war es für Jericho plötzlich selbstverständlich, die Wahrheit zu sagen. Und er wusste genau, dass Cullen dieses Geheimnis für sich behalten würde.

    Cullen strahlte und wirkte nicht im Mindesten überrascht. „Da Sie ja nun da sind, wird Mrs Rivers ihre Traurigkeit sicher bald überwinden können. So wie Miss Eden, als sie Adams kennenlernte.“ Er stieg in den Fahrstuhl. „Einen schönen Abend, Sir. Und denken Sie immer daran, ich bin ganz in der Nähe.“

    Ehe Jericho etwas erwidern konnte, schloss sich die Fahrstuhltür wieder. Er stellte das Tablett auf den Tisch und machte sich auf die Suche nach Maria Elena.

    Man konnte gleich sehen, dass Eden hier gewohnt hatte. Die großen Räume waren sparsam, aber elegant eingerichtet. Vorsichtig öffnete er die Tür zum Schlafzimmer. Es war dunkel, denn die Jalousien waren geschlossen. Dennoch konnte er erkennen, dass das große Bett leer war. Er sah hoch. Ein Lichtschein wies ihm den Weg zu Maria.

    Sie stand vor einer schmalen Tür, durch deren verglaste Hälfte das goldene Licht der untergehenden Sonne fiel. Ihr seidener grüner Morgenmantel leuchtete wie ein Smaragd. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte nachdenklich in den Hotel­garten.

    „Findest du es nicht auch sehr merkwürdig, dass ich jetzt hier bin, Jericho? Ich meine, nach all den Jahren und all dem, was passiert ist.“

    Jericho blieb wie angewurzelt stehen. Woher wusste sie, dass sie nicht mehr allein war? Und dass er es war, der wenige Meter hinter ihr stand? Erkannte sie ihn am Gang? Roch er vertraut? Oder lag es am sprichwörtlichen sechsten Sinn, den man Liebenden zuschrieb?„Meinst du in Belle Terre? Oder hier in Edens Hotel in der Fancy Row?“, fragte er leise, obgleich er genau wusste, was sie meinte.

    „Fancy Row – Straße des Luxus. Das sagt alles, findest du nicht?“ Maria drehte sich zu ihm um. „Wegen all der Frauen, die dort lebten. Die Geliebten der reichen Pflanzer, die in Luxus gehalten und herausgeputzt wurden wie die Königinnen und dennoch von den Männern nicht anerkannt wurden, ebenso wenig wie die Kinder, die sie zur Welt brachten, auch wenn die Häuser, in denen sie lebten, zu den prächtigsten der Stadt gehörten.“

    „Was du sagst, war in der Vergangenheit sicher zutreffend, ist es aber heute nicht mehr“, entgegnete er und beobachtete sie aufmerksam, als sie vor ihm auf und ab ging. Offensichtlich trug sie keinen BH. „Die Zeiten ändern sich, Maria Elena. Und auch die Menschen.“

    „Wirklich?“ Sie strich sich mit beiden Händen das dichte Haar zurück. „Es gibt bestimmt einige Leute, die es für sehr passend halten, dass ich hier abgestiegen bin. Die Tochter einer Delacroix wohnt in der Straße, in der ihre Vorfahren ihr sündiges Gewerbe ausübten.“

    „Aber man erzählt sich, dass die Frauen aus deiner Familie die hübschesten und elegantesten Frauen in dieser Gegend waren und dass die Männer sich um sie rissen. Und du tust so, als seien sie ganz gewöhnliche Huren gewesen, die es für ein paar Dollar mit jedem Mann auf der Straße trieben.“

    „Nicht mit jedem Mann“, korrigierte Maria ihn verbittert, „sondern mit dem, der am meisten zahlte.“

    „Und dem sie dann ihr Leben lang treu blieben.“

    „Und dem sie uneheliche Kinder gebaren. Die auch wieder nur Delacroix hießen und nie den Namen des Vaters tragen durften.“

    „Eine Geliebte auszuhalten und eine Geliebte zu sein war üblich in der damaligen Zeit, Liebste. Das hat doch nichts mit dir zu tun.“ Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen, aber er wusste, sie würde ihn zurückstoßen.

    „Irrtum, Jericho. Das hat sehr viel mit mir zu tun. Ich bin eine Delacroix, ein lebendes Beispiel eines akzeptierten, aber unerfreulichen Brauchs. In Belle Terre wird nichts vergessen. Warum hätte ich sonst mein Kind verlieren müssen?“

    „Aber das waren doch dumme Jungen, Maria Elena. Falsch erzogen und grausam, aber fast noch Kinder.“

    „Und bigott“, stieß sie hervor. Sie schloss die Arme noch enger um sich, als wollte sie sich schützen, und drehte Jericho den Rücken zu. „Wie alle guten Bürger von Belle Terre.“

    Jericho seufzte leise und strich sich über die Stirn. „Gehöre ich für dich auch zu diesen Leuten? Oder Eden? Wie ist es mit Adams und seinen Brüdern? Oder Lady Mary? Hast du ganz vergessen, wie nett sie zu dir war?“

    Maria drehte ihm immer noch den Rücken zu, aber er sah, dass sie die Schultern herabhängen ließ und den Kopf leicht senkte.

    „Gehören wir wirklich alle dazu? Sind wir alle arrogante Snobs, nur weil wir nicht von den schönen Delacroix abstammen? Hast du ganz vergessen, dass das Kind, das du verloren hast, auch mein kleines Mädchen war, und dass ich unter dem Verlust genauso leide wie du?“

    „Ich … nein.“ Langsam schüttelte sie den Kopf und schwieg.

    Jericho hörte, dass Maria mit den Tränen kämpfte. Er musste zu ihr gehen und sie in die Arme nehmen. Auch wenn sie ihn zurückstieß.

    Als er die Arme um sie legte, drehte sie sich zu ihm um, schmiegte sich an ihn und hob ihm das Gesicht entgegen. Ihr Kuss war leidenschaftlich und tief. Er spürte ihre Zähne, ihre Zunge. Sie schob die Hand zwischen ihre beiden Körper und strich ihm über den Oberkörper, liebkoste seinen Hals, den Nacken und dann sein Haar. Sie presste sich an ihn, rieb sich an ihm, so als könne sie ihm nicht nah genug sein.

    „Mehr …“, stieß sie leise hervor und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. „Ich muss dich Haut an Haut fühlen. Ich will deine Hände, deinen Mund spüren. Überall. Ich begehre dich. Für mich wird es nie einen anderen geben.“

    „Nein, Liebste, nein.“ Er hielt ihre Hände fest und presste sie an seine muskulöse Brust. „Ich bin schmutzig und stinke nach Rauch und Öl.“

    „Aber du bist Jericho, das ist das einzig Wichtige.“ Die letzten Worte flüsterte sie, dann beugte sie sich vor und küsste seine Hände. Sie hob den Kopf, stellte sich auf die Zehenspitzen und strich mit den Lippen über die schnell pulsierende Ader an seinem Hals. Er stöhnte leise auf.

    Und als sie ihm jetzt in die Augen blickte, bemerkte er trotz des Dämmerlichtes, dass sie Angst hatte, fürchterliche Angst. Sicher nicht Angst, zu sterben, aber Angst, nie richtig gelebt zu haben.

    Sie wollte ihn jetzt lieben, um die Gewissheit zu haben, dass sie am Leben war. In ihren Augen stand die Trauer um das kleine Mädchen, das sie verloren hatten, um das gemeinsame Leben, das sie nie geführt hatten und das sie vielleicht nie haben würden. Aber dieser Augenblick gehörte ihnen, und keiner konnte ihnen das nehmen.

    „Ja.“ Er beantwortete die Frage, die sie gar nicht gestellt hatte, zumindest nicht mit Worten. „Ja.“

    Mit einer einzigen Bewegung streifte er ihr den Morgenmantel ab, nahm Maria auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Dort legte er sie vorsichtig auf das Bett und richtete sich dann auf, um sich schnell auszuziehen.

    Sie hatte sich auf die Ellbogen gestützt und beobachtete ihn. Dieser kräftige Oberkörper mit den breiten muskulösen Schultern, die schmalen Hüften, der flache Bauch … Sie konnte sich nicht sattsehen. In wenigen Sekunden, so schien es ihr, stand Jericho nackt vor ihr, voll erregt, mit glühendem Blick. Er sehnte sich nach ihr, wie er sich noch nie nach einer Frau gesehnt hatte. Und dennoch wartete er, auch wenn ihn das eine ungeheure Selbstbeherrschung kostete.

    Maria wusste, er wollte, dass sie den ersten Schritt tat und das Tempo bestimmte. Mit weit geöffneten Armen richtete sie sich auf und flüsterte: „Komm zu mir, Jericho, damit ich merke, dass ich am Leben bin. Zeig mir, dass es ein Glück ist zu leben.“

    Sofort kam er zu ihr. Diesmal gab es kein langes, ausgiebiges Vorspiel, dazu war es zu spät. Es war beiden klar, was sie wollten. Sofort. Sie sanken sich in die Arme, ihre Körper waren eins, bewegten sich im selben Rhythmus.

    Jericho dachte nicht daran, dass er Maria vielleicht wehtun könnte, und er spürte ihre Nägel nicht, die Spuren in seinen Schultern hinterließen. Er hörte nur ihre raue leise Stimme, ihr „Ja, ja ja“, das ihn anfeuerte. Mit einer Hand hielt er ihre Arme hoch über ihrem Kopf fest. Wieder küsste er sie leidenschaftlich, während er das Tempo seiner Stöße beschleunigte. Die Explosion, das Feuer waren vergessen. Es gab kein Auto mehr, keinen jungen Dieb, kein ausgebranntes Wrack. Es gab nur noch einen Mann und eine Frau, die sich unendlich liebten.

    Er merkte, dass er kurz vor dem Höhepunkt stand. Maria stöhnte lauter und bewegte sich schneller unter ihm. Und mit einem kleinen Aufschrei legte sie ihm die Beine um die Hüften, presste sich an ihn und fiel dann schwer atmend zurück. Während er kam, fühlte er ihre Hand im Nacken. Und als er langsam auf sie sank, zog sie seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn zärtlich.

    Was in einem sexuellen Rausch begonnen hatte, hastig, gierig und voller Lust, endete in einer Umarmung, in der sie sich Körper und Seele schenkten.

    Jericho spürte, Maria war der wichtigste Mensch für ihn, der Mittelpunkt seiner Welt, der Sinn seines Lebens.

    Sie war die Frau, die er liebte.

    Seine Frau.

    4. KAPITEL

    Wie üblich wachte Jericho in der Morgendämmerung auf. Wie auch das letzte Mal setzte er sich auf und betrachtete Maria, die noch fest schlief. Ihm ging vieles durch den Kopf, nicht nur das, was gestern geschehen war, nicht nur die Leidenschaft der letzten Nacht. Nein, er erinnerte sich auch an viele Szenen aus ihrer Kindheit und Jugend in Belle Terre.

    Er presste die Lippen zusammen, als er daran dachte, was Maria alles hatte ertragen müssen. Er hatte sie fast sein ganzes Leben lang gekannt. Und genauso lange hatte er sie leidenschaftlich geliebt, allerdings ohne Hoffnung auf Erfüllung.

    Während der Nacht hatten sie sich immer wieder geliebt. Und dennoch glich sie jetzt im Schlaf einem unschuldigen verängstigten Mädchen, wie sie dalag, das Haar auf dem Kopfkissen ausgebreitet. Dem Mädchen, das sie damals gewesen war, das Freunde finden und akzeptiert sein wollte.

    Das änderte sich allerdings, als sie begriff, was es in Belle Terre bedeutete, eine Delacroix zu sein. Als ihr klar wurde, dass man ihr das sündige Leben ihrer Großmütter, Tanten und Cousinen zum Vorwurf machte. Und ihr nie verzeihen würde, dass sie intelligenter und hübscher war als die anderen Mädchen auf der Belle Terre Academy – obgleich sie eine Delacroix war.

    Als er sie das erste Mal sah, war sie ein mageres kleines Ding mit grauen Augen, die viel zu groß waren für ihr schmales Gesicht, und einer dichten schwarzen Mähne. Sie war zehn Jahre alt und neu in der Schule. Sie wirkte verloren und vollkommen überwältigt von dem Reichtum, der sie umgab. Er war elf, beinahe schon zwölf, ging also schon sechs Jahre lang auf die teure Privatschule.

    Sie war noch sehr klein, während er einer der größten Jungens seines Jahrgangs war. An ihrem ersten Tag hatte sie nicht gewusst, wie sie mit ihrem Schließfach umgehen sollte, und vor lauter Nervosität waren ihr die Schulbücher aus dem Arm gerutscht. Er war zufällig im Raum und half ihr natürlich, die Bücher aufzuheben. Anschließend brachte er sie zu ihrer Klasse.

    Das war der Anfang von „Jericho und Maria“. Aus dieser höflichen Geste, die für einen wohlerzogenen Jungen selbstverständlich war, entstand eine einzigartige Freundschaft, die sich mit den Jahren immer mehr vertiefte.

    Das blieb von Anfang an nicht ohne Folgen. Man tuschelte und machte abfällige Bemerkungen über sie. Später begriff er, dass die Klassenkameraden nur das wiederholten, was sie von ihren Eltern hörten. Ein paar der Jungen machten sich über ihn lustig, weil er sich überhaupt für Mädchen interessierte. Und dazu noch für ein Mädchen, das im Grunde nicht auf ihre Schule gehörte!

    Aber schon damals war Jericho von Marias Lächeln bezaubert gewesen. Ihm gefiel ihr ernster Blick, der ihn immer fand, egal, wo er war oder was er gerade tat. Er mochte die hübsche Maria mit den grauen Augen, auch wenn ihm die bösartigen Hänseleien seiner Schulkameraden auf die Nerven gingen.

    Maria war anders als die anderen Mädchen, das wusste er, denn dafür besaß er ein feines Gespür. Und dass sie in der Stadt ausgegrenzt wurde und nicht anerkannt war, lag nicht nur an ihrer Herkunft. Seine Mutter kam aus den Nordstaaten, der einzige „dunkle“ Fleck auf dem sonst so makellosen Namen Rivers. Auch sie war „anders“. Sie kümmerte sich überhaupt nicht darum, wer wessen Vater war und seit wie vielen Generationen eine Familie hier bereits ansässig war. Dass die Herkunft so wichtig war, fand sie albern. Und dass es mehr galt, Reichtum zu ererben, als ihn sich zu erarbeiten, empfand sie als unerträglich arrogant.

    Dennoch wurde Leah Rivers von vielen in Belle Terre sehr respektiert, und warum das so war, konnte keiner erklären. Und weil sie ihm beigebracht hatte, Menschen danach zu beurteilen, was sie selbst geschaffen hatten, verstand Jericho nicht, weshalb man über ihn und Maria herzog. Bis ihm eines Tages ein Klassenkamerad hinter vorgehaltener Hand mitteilte, was man sich so im Allgemeinen über die Delacroix-Frauen erzählte und womit sie früher ihren Lebensunterhalt bestritten hätten.

    Danach hatte er seine Großmutter aufgesucht, Grandmère Rivers, wie sie genannt werden wollte. Die alte Dame stand ihrer Schwiegertochter in nichts nach, was Direktheit und Offenheit anging, obgleich sie aus einer sehr alten Familie kam. Sie war die ungekrönte Königin von Belle Terre, aber auch sie warnte Jericho. Sie würde nicht viel tun können, wenn die Vorurteile zu Grausamkeiten führten.

    Er war damals dreizehn gewesen und reichlich naiv. Aber als er die Großmutter verließ, wusste er, wie es damals in der sogenannten guten Gesellschaft zugegangen war. Dass die reichen Pflanzer sich eine Geliebte hielten und oft sozusagen eine zweite Familie hatten, war damals anerkannter Brauch gewesen. Zum Schluss war Grandmère Rivers auf die Delacroix zu sprechen gekommen. Die Frauen aus dieser Familie waren berühmt gewesen für ihre Liebenswürdigkeit, ihre Schönheit und Intelligenz. Sie standen in der Hierarchie dieser Schattengesellschaft ganz oben, und eine Delacroix als Geliebte zu haben, galt als eine besondere Auszeichnung.

    „Es kam äußerst selten vor, dass eine Delacroix mehr als einen Liebhaber hatte“, hatte die Großmutter hervorgehoben. „Die jungen Mädchen entschieden sich selbst für den Mann und blieben ihm dann ihr ganzes Leben lang treu. Und auch für den Mann gab es außer ihr und seiner Ehefrau keine anderen Frauen mehr.“

    Damals hatte seine Großmutter ihn über viele Bräuche und Gewohnheiten der damaligen Zeit aufgeklärt. Einige waren gut, einige schlecht, manche eine Mischung aus beidem. Einige lächerlich, einige verwirrend, einige überraschend.

    Am meisten schockierte Jericho, dass auch sein eigener Großvater eine Geliebte gehabt hatte.

    „Aber sicher!“, sagte Grandmère Rivers mit Nachdruck. „Sie war ein hübsches kleines Ding, nicht so groß und grobknochig wie ich. Dein Großvater hat sehr gut für sie gesorgt. Und ich konnte das akzeptieren. Glücklicherweise hatten sie keine Kinder.“ Sie sah ihn aus ihren müden alten Augen an, die einmal genauso grau und lebhaft gewesen waren wie seine. „Du kannst also sicher sein, mein Junge, dass hier auf den Straßen von Belle Terre keine Cousins und Cousinen oder Onkel und Tanten von dir herumlaufen. Dein Großvater mag ein exzentrischer Mann gewesen sein und sein halbes Vermögen an diese andere Frau verschwendet haben, aber in dem Punkt hat er sich vorbildlich verhalten. Es gibt keine Nachkommen von dieser anderen Frau.“

    „Aber hat dir das alles nichts ausgemacht?“

    Er konnte sich noch gut daran erinnern, dass seine Stimme gezittert hatte, als er diese Frage stellte. Wie konnte dieser Mann, den er nie persönlich kennengelernt hatte, seiner geliebten Großmutter nur so wehtun?

    Letitia Rivers hatte Jerichos Gesicht mit den Händen umfasst und ihm tief in die Augen gesehen. „Mein lieber Junge, dein Großvater ist das beste Beispiel dafür, dass die soziale Stellung eines Menschen ihn nicht automatisch zu einem besseren, weiseren Menschen macht. Das darfst du nie vergessen. Aber du musst auch wissen, dass die Tatsache, dass dein Großvater sich eine Geliebte hielt, nichts mit dir zu tun hat, dich also nicht zu einem schlechten Menschen macht. Genauso wenig wie deine kleine Freundin irgendetwas mit dem ‚Beruf‘ ihrer weiblichen Vorfahren zu tun hat. Sie ist das, was sie ist – ein liebes, hübsches und intelligentes Mädchen.“

    „Dann kann ich also weiter mit ihr befreundet sein?“, hatte er gefragt.

    Und seine Großmutter hatte ihn nur durch ihr Lorgnon angesehen, das sie immer noch einer normalen Brille vorzog, und hatte genickt. „Aber selbstverständlich.“

    „Gut“, er beugte sich vor und küsste sie auf die runzelige Wange, „genau das habe ich auch vor.“

    Grandmère lachte leise vor sich hin. „Sehr schön. Bring sie doch mal mit, deine kleine Miss Delacroix. Wir können Limonade trinken und Zuckerkekse essen.“

    „Gern“, versprach er.

    Aber irgendwie war es nie dazu gekommen.

    Die Jahre waren so schnell vorbeigegangen. Maria und er waren weiter befreundet gewesen. Ihre Freundschaft vertiefte sich, dann kam die sexuelle Anziehung dazu, dann Liebe. Und in einer leidenschaftlichen Nacht hatten sie nicht aufgepasst und ein Kind gezeugt. Sie hatten dann heimlich geheiratet und während sie noch überlegten, was sie als Nächstes tun sollten, wurde Maria Elena brutal überfallen, verlor das Baby und verschwand kurz danach aus der Stadt. Und nur ein schmaler Goldring erinnerte Jericho an das, was er verloren hatte.

    „Aber jetzt bist du hier bei mir“, sagte er kaum hörbar. „Und obgleich ich nichts und niemanden so will wie dich, muss ich dich doch überzeugen, dass du gehen musst.“ Er nahm ihre Hand.

    Er wusste nicht mehr, wie lange er so gesessen und immer wieder überlegt hatte, wie er die Gefahr hätte voraussehen können und wie er Maria schützen könnte. Vielleicht waren nur ein paar Minuten vergangen, als er plötzlich merkte, dass sie seinen Händedruck erwiderte.

    „Jericho …“

    „Hallo, du kleine Schlafmütze.“ Er versuchte, unbeschwert zu klingen, aber als Maria die Augenbrauen zusammenzog, wusste er, dass es ihm nicht gelungen war.

    Sie richtete sich auf, entzog ihm ihre Hand und strich ihm langsam und zärtlich das Haar zurück. „Du siehst so unglücklich aus.“ Sie legte ihm die warme Handfläche auf die nackte Brust. „Bist du böse auf mich?“

    „Böse?“ Er zog ihre Hand an seine Lippen. „Warum sollte ich auf dich böse sein?“

    „Weil ich nach all den Jahren plötzlich wieder hier aufgetaucht bin. Weil ich dein Leben auf den Kopf stelle und weil ich Unfrieden in deine friedliche kleine Stadt gebracht habe.“

    „Willst du denn wieder Teil meines Lebens sein?“ Seine Stimme klang gepresst. „Oder ist das nur eine kurze Episode in dem Leben einer bekannten Auslandskorrespondentin?“

    Einen kurzen Augenblick lang sah sie ihn traurig an. Dann lächelte sie. „Du meinst also, dies ist einfach eine Affäre wie viele andere?“

    Jericho setzte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Vielleicht kannst du selbst diese Frage beantworten, Maria Elena. Achtzehn Jahre sind eine lange Zeit.“

    Maria runzelte die Stirn und wandte sich ab, warf die Decken zurück und stand auf. Sie griff schnell nach ihrem Morgenmantel und zog ihn über. Dann ging sie zu dem hohen Fenster und öffnete die Jalousie. Die Sonne war hell und warm. Aber Maria fröstelte und fühlte sich entblößt, obwohl sie den Morgenmantel trug.

    Sie starrte in den Garten. Was mochte nur in Jericho gefahren sein? Wie konnte er so etwas sagen nach dieser wunderbaren gemeinsamen Nacht? „Nein.“

    „Was heißt nein?“ Jericho war dicht hinter sie getreten, berührte sie aber nicht. „Achtzehn Jahre sind keine lange Zeit? Oder nein, du …“

    Maria drehte sich schnell um. Ihr volles Haar glänzte im Sonnenlicht. „Es heißt, nein, das lasse ich nicht mit mir machen.“

    Er sah sie traurig an. Er hatte nur seine Hose übergezogen, das Haar hing ihm zerzaust in die Stirn, und er sah verwegen und unglaublich sexy aus.

    Maria fühlte, wie ihre Enttäuschung und ihr Ärger verflogen. Dennoch sagte sie fest: „Ich werde nicht zulassen, dass du absichtlich einen Keil zwischen uns treibst, damit ich wieder verschwinde. Ich werde dir alle Fragen ehrlich beantworten, auch die nach meinen tausend Liebhabern. Aber ich werde mich nicht mit dir streiten, Jericho. Und ich werde hierbleiben.“

    „Aber, Maria Elena …“

    „Darum geht es doch, oder?“ Maria trat einen Schritt auf ihn zu und stieß mit dem Zeigefinger in seine nackte Brust. „Du willst, dass ich Belle Terre verlasse. Und dafür ist dir jedes Mittel recht, auch wenn du damit alles zerstörst.“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „Das kannst du vergessen, mein Lieber.“

    Jericho fasste sie beim Handgelenk und drückte ihre flache Hand fest auf seine Brust. „Verdammt, Maria Elena, sei doch vernünftig. Du gehörst nicht hierher, und jetzt schon gar nicht.“

    „Irrtum. Ich war noch nie so vernünftig wie jetzt. Hier gehöre ich hin. Immer schon.“ Sie berührte mit dem Daumen leicht seine Brustwarze und unterdrückte ein Lächeln, als er kurz die Luft anhielt. „Eine Episode wie viele andere? Wie viele Liebhaber habe ich denn nach deiner Meinung gehabt in diesen achtzehn Jahren?“

    „Ich will es gar nicht …“

    „Du willst es gar nicht wissen?“, unterbrach Maria ihn. „Das ist mir egal. Ich werde dir trotzdem beschreiben, wie sie aussahen und was ich bei ihnen empfand.“

    Maria hätte schwören können, dass er blass wurde, weil er sich vorstellte, dass ein anderer sie berührte. Er starrte sie wie gebannt an.

    Ihr Körper reagierte unmittelbar auf diesen heißen, besitzergreifenden Blick, aber sie ließ sich nichts anmerken. „Meine unzähligen Liebhaber gehören alle demselben Typ an. Sie sind freundlich und sanft. Sie sind dunkel, stark und sehr groß. Ihre Augen sind grau wie die stürmische See. Und sie kommen zu mir, wo auch immer ich gerade bin, ob in Südafrika, Ägypten, China, Russland oder in Belle Terre. Sie kommen nur in meinen Träumen zu mir und dann, wenn ich mich nach dir sehne.“ Sie zeichnete mit dem Finger die Kurve seiner Wange nach und strich ihm dann über die Lippen. „Denn es ist immer wieder derselbe Mann. Wo ich auch bin, ich will immer nur dich.“

    „Oh, Liebste …“ Jericho seufzte vor Erleichterung und vor Scham darüber, was er von ihr gedacht hatte. Er zog sie fest in die Arme und küsste sie hart und fordernd. Maria stellte sich auf die Zehenspitzen und erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft. Sie presste sich an ihn und spürte das schnelle erregte Pochen seines Herzens. Er hob sie hoch, strich mit den Lippen über ihr Kinn, den zarten Hals und küsste sie wieder.

    Schließlich ließ er sie sanft zu Boden gleiten und sah sie lächelnd an. „Unzählige Liebhaber? Das ist ja wirklich schlimm. Was mache ich bloß mit dir?“

    „Ich hätte da eine Idee.“ Sie legte die Hand auf seine Gürtelschnalle und zog spielerisch daran. „Aber da heute Montag ist und ein Arbeitstag, werden wir mit der Ausführung meiner Idee wohl warten müssen.“

    „Ich habe noch eine Stunde Zeit.“ Schnell legte er ihr die Arme um die Taille und zog Maria wieder an sich. Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar und atmete tief ihren Duft ein. „Aber wenn du darauf bestehst, in Belle Terre zu bleiben, dann ist es sicherer in meinem Haus. Komm.“

    „Nein“, sagte Maria leise aber bestimmt. „Irgendetwas steht noch zwischen uns, was erst aus dem Weg geräumt werden muss, bevor ich bei dir einziehen kann. Auch wenn die Anziehung noch so stark ist. Tatsache ist, dass achtzehn Jahre vergangen sind. Wir haben uns verändert und sollten uns erst wieder kennenlernen, bevor wir uns wirklich fest binden.“

    „Du sollst dich nicht verpflichtet fühlen. Ich würde nie etwas von dir verlangen, was du nicht freiwillig geben möchtest.“

    „Weißt du denn, was du wirklich willst?“, fragte sie leise, „außer Freundschaft und gutem Sex?“

    „Ich glaube schon.“ Und wie genau er das wusste. Er wollte mit Maria zusammenleben und mit ihr ein Kind haben.

    „Du glaubst es“, wiederholte sie mit Betonung.

    „So habe ich es nicht gemeint.“ Er strich zart mit den Lippen über ihren Mund. „Ich weiß genau, was ich will. Ich habe es immer gewusst. Seit dem Tag, an dem du mir sagtest, dass du ein Kind von mir erwartest.“

    Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wandte sich ab und wischte sie schnell fort. Ihre Stimme klang heiser. „Noch ein Grund mehr, warum wir absolut sicher sein müssen.“

    „Willst du wirklich nicht mit zu mir kommen?“

    Wie gerne würde sie mit ihm gehen. Aber das erste Mal hatte ihrer Beziehung so vieles im Weg gestanden, dass sie einfach nicht ein zweites Mal so naiv in ein Leben mit Jericho stolpern durfte. Sie konnte nicht noch einmal einen solchen Verlust ertragen. Wenn sich herausstellen sollte, dass sie Jericho ein zweites Mal verlassen musste, dann würde sie das nicht überleben.

    Sie schüttelte traurig den Kopf. „Noch nicht, Jericho. Es ist zu früh. Zu viel ist noch in der Schwebe. Aber trotzdem können wir so oft zusammen sein wie möglich.“

    „Und uns lieben“, fügte er hinzu. „Denn das ist es, Maria Elena – Liebe.“ Er streichelte ihr Kinn. „Das wirst du uns doch nicht verbieten, oder? Das könntest du doch nicht.“

    „Bestimmt nicht. Du brauchst mich doch nur zu berühren, und schon …“

    Jericho fühlte genauso. Er hatte bisher gar nicht richtig gelebt. Aber das war ihm erst bewusst geworden, als Maria Elena wieder in sein Leben trat.

    „Wie ist es dann mit heute Abend?“, fragte er vorsichtig. „Wir könnten doch hier im Hotelrestaurant essen.“ Sanft fuhr er mit einer Hand durch ihr dichtes, seidenweiches Haar. „Und danach …“

    „Und danach könnten wir wieder hierherkommen.“ Plötzlich lachte sie auf. „Es ist nicht zu fassen. Wir haben unsere Beziehung gerade erst aufgefrischt, und beenden schon füreinander die Sätze wie ein altes Ehepaar.“

    „Ich habe nichts dagegen. Und wenn wir Zeit hätten, dann würde ich dir gern zeigen …“ Jericho zwang sich, den Blick von ihren faszinierenden Augen zu lösen, und sah auf seine Armbanduhr. „Aber Zeit ist etwas, was wir jetzt ganz und gar nicht haben.“

    „So, so.“ Maria legte ihm die Arme um die Hüften und schmiegte sich an ihn. Sie seufzte leise und blickte zu ihm auf. „Das heißt wohl, dass wir uns fertig machen und den Tag beginnen müssen.“

    „Maria Elena.“ Jericho umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und sah ihr ernst in die Augen. „Ich weiß, dass du gefährliche Situationen kennst. Aber bisher bist du eher ein außenstehender Beobachter gewesen. Dies hier ist etwas anderes. Dieses Mal könnte man es auf dich abgesehen haben.“

    „Warum sagst du das jetzt?“

    „Weil ich einige Sicherheitsvorkehrungen treffen muss. Ich muss dir auch ein paar Beschränkungen auferlegen. Wirst du dich danach richten?“

    Sie sah, wie groß seine Angst um sie war. Jericho war immer mutig gewesen, und sie hatte erst einmal erlebt, dass er Angst hatte. Und zwar um sie und um das Baby.

    „Ich tue alles, was du sagst. Außer Belle Terre zu verlassen.“

    Jericho lächelte kurz. Dann führte er sie zu einem Stuhl. Er setzte sich ihr gegenüber und erklärte ihr ausführlich, was er im Einzelnen von ihr erwartete.

    Anschließend zog er sich an. „Komm.“ Er streckte die Hand nach ihr aus. „Bring mich zur Tür.“

    Hand in Hand gingen sie durch den großen Raum zur Tür. Dort wandte sich Jericho zu ihr um und hob ihr Kinn leicht an. Er sah ihr ernst in die Augen. „Wirst du vorsichtig sein?“ Es war mehr eine Bitte als eine Frage. „Wirst du dich nach dem richten, was ich gesagt habe? Denk dran, falls du jemals irgendetwas brauchst oder irgendetwas Unvorhergesehenes passiert, Cullen und Court sind in der Nähe.“

    „Yes, Sir.“ Sie lächelte.

    Jericho nahm sie in die Arme und drückte das Gesicht in ihr weiches Haar. „Ich will nicht von dir fort. Nicht einmal für eine Minute.“

    „Aber du hast einen wichtigen Beruf.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn. „Wenn du fertig bist, komm. Ich warte auf dich.“

    Jericho riss sich los und ging schnell aus der Tür. Sie brauchte nicht zu sehen, dass er Angst um sie hatte. Er musste einen Verrückten stoppen, der vor nichts zurückschreckte, und Verrückte waren die Gefährlichsten.

    Eine knappe Stunde später trat Jericho in sein Büro. Sein Haar war noch nass vom Duschen, und er hatte eine neue, saubere Uniform angezogen. Yancey Hamilton saß in einem Stuhl vor Jerichos Schreibtisch. Offensichtlich hatte er auf Jericho gewartet.

    „Morgen, Sheriff.“

    „Guten Morgen, Yancey.“ Jericho hängte die Mütze auf den Haken und trat hinter seinen Schreibtisch. „Du siehst so aus, als hättest du keine besonders guten Nachrichten, was Maria Elenas Auto betrifft.“

    Yancey warf ein Bündel Papiere auf den Schreibtisch und faltete dann die Hände vor seinem flachen Bauch. Er sah Jericho düster an. „Wenn du keine Neuigkeiten schlechte Nachrichten nennst, dann hast du recht.“

    „Keine Neuigkeiten?“ Jericho ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen und zog die Papiere näher an sich heran. „Was genau heißt das?“

    „Wie wir vermuteten, war sonst nirgendwo Sprengstoff zu finden. Der Täter hat außerdem eine ganz schlichte Konstruktion verwendet. Ein Kind könnte so etwas zusammenbauen. Alles, was man dazu braucht, kann man in jedem Eisenwarenladen kaufen.“

    „Du bist also überhaupt nicht weitergekommen?“ Obgleich er damit gerechnet hatte, verschlechterte sich Jerichos Laune. Er hatte gehofft, dass der Täter doch einen Fehler gemacht hatte.

    „Es gibt nur noch eine Spur.“

    Jericho sah Yancey hoffnungsvoll an. „Was denn?“

    „Einer meiner Leute hat einen Plastikhandschuh gefunden. Nicht aus Latex, wie ihn Mediziner oder Zahnärzte verwenden, sondern so ein billiges Ding, das relativ leicht reißt.“

    „Und da sucht ihr jetzt nach Spuren? Wollt ihr ihn im Labor untersuchen?“

    Yancey schüttelte den Kopf. „Ich würde den Handschuh lieber an Simons Leute schicken. Ihr Labor ist besser ausgestattet.“

    Jericho nickte. Er hatte ein paarmal mit Simon McKinzie und seiner berühmten Organisation „Black Watch“ zusammengearbeitet. Offenbar kannte Yancey ihn auch.

    „Es wird ein wenig länger dauern“, fuhr Yancey fort, „Aber von ihm bekommst du vielleicht Informationen, die du nirgendwo sonst bekommen würdest.“

    Jericho sah ihn grinsend an. „Der Handschuh ist schon auf dem Weg zu Simon, was?“

    Yancey lächelte, so dass seine weißen Zähne aufblitzten. „Mit Kurier geschickt, gestern Abend schon.“ Dann wurde er wieder ernst. „Es ist keinesfalls sicher, dass sie etwas herausfinden. Dieser Kerl ist ein schlauer Hund. Am Tatort ist absolut nichts zu finden.“

    „Vielleicht ist er schlau, vielleicht hat er nur Glück, aber er fühlt sich auch bedroht, und zwar so sehr, dass ihm unter Umständen ein Fehler unterlaufen ist, der nicht nötig gewesen wäre.“

    Yancey sah ihn fragend an. „Du scheinst ja eine ganze Menge zu wissen. Willst du mir nicht sagen, worum es geht?“

    „Nein“, erwiderte Jericho und fügte dann beschwichtigend hinzu, „es handelt sich um eine Sache, die lange zurückliegt, um einen Fall vor meiner Zeit als Sheriff.“

    „Vielleicht schon, aber es hat doch etwas mit deiner Lady zu tun, oder?“ Yancey sah ihn von unten her an. „Es war schließlich ihr Mietauto und das einzige, das noch auf dem Parkplatz stand. Es war also Absicht und kein Zufall, dass es sie getroffen hat. Und Miss Delacroix ist doch deine Lady, oder?“

    „Ist das so deutlich zu merken?“

    „Sehr.“

    Jericho lachte, aber seine Augen blieben ernst. „Du bist schon immer sehr direkt gewesen, Hamilton.“

    „Alles andere ist doch nur Zeitverschwendung.“

    „Dann werde ich meine Zeit nicht mit Erklärungen verschwenden und nur sagen, Maria Elena war einmal meine Lady.“

    „War? So, so.“ Yancey stand geschmeidig auf. Er war schlank, aber muskulös. Seine Augen blieben ruhig wie immer. Er hat Nerven wie Stahl, dachte Jericho.

    Yancey lächelte. „Aber sie wird es vermutlich auch wieder sein, Sheriff.“

    „Vielleicht.“ Jericho zuckte mit den Schultern.

    „Ja. Vielleicht, sobald wir diese Sache hier erledigt haben.“ Yancey nickte. „Das kann ein bisschen dauern. Aber ich glaube, dass deine Lady warten wird.“ Als Jericho ihn überrascht ansah, fuhr er fort: „Ich habe sie oft in den Nachrichten gesehen. Sie hat schon Mut gezeigt, als sie mitten aus Kampfgebieten berichtete. Und ich weiß, dass sie in Belle Terre nie zur so genannten Oberschicht gehörte. Dabei sollte diese versnobte Kleinstadt verdammt stolz auf Miss Delacroix sein.“

    Und bevor Jericho noch etwas sagen konnte, grinste Yancey noch einmal kurz. „Bis später.“

    Jericho drehte sich mit seinem Drehsessel zum Fenster um und sah auf die Stadt. Irgendwo da draußen war der Mann, der als Jugendlicher sein, Jerichos, Kind getötet und sein Leben mit Maria Elena zerstört hatte, bevor es überhaupt angefangen hatte.

    5. KAPITEL

    Lautlos glitt die Tür des Aufzugs auf, und Jericho trat in den geräumigen Flur der Wohnung im zweiten Stock. In den zwei Wochen seit dem Brand von Marias Mietwagen war er ein häufiger Besucher des Hotels geworden.

    Den Fahrstuhl konnte man nur noch mit einem Passwort und einem Schlüssel benutzen, sodass Cullen nicht mehr neben der Fahrstuhltür vor dem Apartment Wache schieben musste, in dem Maria wohnte.

    Court und seine Leute sorgten allerdings immer noch dafür, dass kein Unbefugter ungesehen in das Hotel kam. Jerichos Leute waren im Garten verteilt und beobachteten den Teil des Flusses, an den das weitläufige, abgeschiedene Gelände grenzte.

    Cullen war für Marias Sicherheit verantwortlich und war immer in der Nähe. Er war groß und kräftig und hatte Maria in sein Herz geschlossen, was bedeutete, dass er sie mit derselben Zärtlichkeit behütete, die er sonst nur für Eden übrig hatte. Wenn man ihn zusammen mit den beiden Frauen sah, wirkte er wie eine Glucke mit zwei Küken.

    Als Maria darauf bestanden hatte, in Belle Terre zu bleiben, war Jericho dagegen gewesen. Er wollte anfangs auch nicht, dass sie in dem Hotel wohnen blieb, aber später war ihm klar geworden, dass sie dort am sichersten aufgehoben war.

    Sein eigenes Haus lag einsam auf einer kleinen Landzunge zwischen hohen Palmen und niedrigen Büschen. Der nächste Nachbar war weit entfernt. Der Strand gehörte zwar zu Jerichos Grundstück, aber er war nicht für Fremde gesperrt.

    Immer noch wünschte Jericho sich um Marias Sicherheit willen, dass sie Belle Terre verlassen würde. Auf der anderen Seite freute er sich jeden Abend auf sie.

    Er blieb in der Tür zum Wohnzimmer stehen und lauschte. Es war merkwürdig still. Eden hatte ihn unten begrüßt und ihm versichert, dass Maria ihn erwartete. Normalerweise war das große Zimmer hell erleuchtet und Musik spielte. Und sobald Maria den Aufzug hörte, stürzte sie an die Tür, um ihn zu begrüßen.

    Heute war nur ein kleiner Teil des Zimmers erleuchtet. In diesem Raum, der üblicherweise voller Leben war, herrschte eine eigenartige Ruhe. Jericho spürte plötzlich, wie sein Herz klopfte. Instinktiv legte er die Hand an den Griff des Revolvers.

    Dieses war Marias Lieblingszimmer, und normalerweise achtete sie auf eine gewisse Ordnung. Jetzt aber war alles mit Stapeln von Büchern und Papieren belegt. Es sah auf den ersten Blick chaotisch aus, auf den zweiten allerdings bemerkte Jericho, dass das Ganze Methode hatte und nicht nach einem Einbruch aussah.

    Er atmete auf und nahm die Hand von der Waffe. Auf dem Couchtisch lagen ein Skizzenblock und ein Stift. Auf dem Blatt waren Linien und Schattierungen zu sehen, aber bevor er noch erkennen konnte, was es sein sollte, hörte er ein Geräusch und ging in Marias Schlafzimmer.

    „Jericho“, rief sie, als er hereinkam, „ich habe dich gar nicht kommen hören.“ Sie trug einen Stapel Kleidung auf den Armen, ging aber auf ihn zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Bist du heute früh dran?“

    „Nein, ich bin eigentlich eher spät.“ Er sah von Maria zu dem Bett, auf dem offene Koffer lagen. „Es ist schon nach sieben, Maria Elena.“

    „Du meine Güte. Ich habe wirklich die Zeit vergessen.“ Sie blickte auf ihre Jeans und das T-Shirt. „So kann ich wirklich nicht essen gehen. Ich werde schnell duschen und …“ Sie sah seine unbewegliche Miene und stockte. „Oder bist du zu hungrig, um zu warten?“

    Jericho sah wieder auf die offenen Koffer und dann auf Maria. „Im Augenblick habe ich keinen besonderen Appetit.“ Seine Stimme klang heiser und angestrengt. „Wir können uns doch das Essen heraufbringen lassen, und dann kannst du mir erzählen, was das alles hier bedeutet.“

    „Das sieht wie ein furchtbares Durcheinander aus, ich weiß. Aber manchmal passiert etwas Unvorhergesehenes und dann …“

    Jericho zog die Augenbrauen zusammen. „Bist du dabei auszuziehen?“

    Maria umklammerte ihr Kleiderbündel. „Ja.“

    „Heute noch?“

    „Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie schnell. „Ich wollte es dir nach dem Essen sagen.“

    Und er wollte, dass sie aus Belle Terre verschwand. Er wusste, das war immer noch das Sicherste für sie. Aber nach diesen zwei letzten Wochen … Jericho biss die Zähne zusammen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, ohne sie zu sein.

    Tief in seinem Herzen hatte er gehofft, dass sie auch so empfand. Aber jetzt, wie er sie da so vor sich stehen sah, lebhaft, mit geröteten Wangen und einem Funkeln in den Augen, da musste er sich eingestehen, dass sie anscheinend etwas sehr Aufregendes vorhatte, etwas, das interessanter war als ein Leben mit ihm.

    Es tat weh, aber Jericho riss sich zusammen und lächelte verkrampft. „Gut, dann gehe ich nur mal schnell zu Cullen hinunter und sage ihm, dass sein Dienst hier bald vorbei ist. Und wenn ich zurückkomme, kannst du mir von deinen Plänen erzählen.“

    Maria ergriff ihn beim Arm und zwang ihn, sie anzusehen. „Ich dachte, du würdest erleichtert sein, dass ich gehe. Ich dachte, es sei genau das, was du wolltest.“

    „Stimmt, Maria Elena.“ Sein Gesicht blieb starr, nur in seinen Augen konnte man den Schmerz lesen. „Aber meine Erleichterung darüber, dass du bald in Sicherheit sein wirst, bedeutet ja nicht, dass du mir nicht fehlen wirst oder dass ich dich oder die Stunden, die wir miteinander hatten, vergessen werde.“

    Plötzlich strahlte Maria über das ganze Gesicht, stellte sich wieder auf die Zehenspitzen und küsste ihn stürmisch. „Gut, dann geh und sprich mit Cullen. Wenn du zurückkommst, habe ich eine Überraschung für dich.“

    Als er sie mit zusammengezogenen Brauen ansah, lachte sie und schob ihn in Richtung Tür. „Geh nur. Während du mit Cullen noch das Gelände abgehst, was ihr ja sicher wieder machen werdet, packe ich zu Ende. Und dieser letzte Abend gehört ganz uns.“ Sie küsste ihn leicht auf die Wange und auf den Hals. Ihre Stimme war rau und dunkel. „Nur uns allein, ohne Unterbrechungen.“

    „Dieser letzte Abend …“

    Marias Worte gingen Jericho nicht aus dem Kopf, als er seinen abendlichen Gang über das Hotelgelände machte. Besonders der Teil, der an den Fluss angrenzte, war Fremden leicht zugänglich. Zwei perfekt trainierte Dobermänner und ihre Betreuer patrouillierten hier jede Nacht.

    Beinahe automatisch sagte Jericho etwas zu den Tieren, die seine Stimme erkannten. Mit seinen Gedanken war er bei Maria. Sie würde Belle Terre verlassen. Und in Sicherheit sein. Immer wieder versuchte er sich davon zu überzeugen, dass es nur darauf ankam. Aber er musste immer daran denken, wie freudig erregt sie gewesen war. Und erst vor ein paar Tagen noch war sie wild entschlossen gewesen, Belle Terre nicht zu verlassen.

    Jericho ging am Ufer entlang. Ob plötzlich er selbst und die wunderbaren Stunden, die sie miteinander verlebt hatten, für Maria keine Rolle mehr spielten?

    „N’ Abend, Boss.“

    Court Hamilton stand plötzlich vor ihm. Er war wirklich ein engagierter und fähiger junger Mann, der sich zu Jerichos verlässlichstem Officer zu entwickeln schien.

    „Guten Abend, Court. Sie machen ja Überstunden.“

    „Ja, Sir.“ Court trat näher. „Kirk Fields Frau hat endlich ihr Kind bekommen. Ein Mädchen. Sie ist ein störrisches kleines Ding. Das Baby meine ich. Sie hatte es nicht besonders eilig, zur Welt zu kommen.“

    „Ein kleines Mädchen?“ Jericho dachte sofort an ein anderes kleines Mädchen, vor achtzehn Jahren in einer ähnlichen Sommernacht. Ein Baby, empfangen in Liebe und zu früh geboren, um zu überleben. Sein kleines Mädchen, dessen Mutter ihn morgen verlassen würde.

    Aber er musste sich von der Vergangenheit lösen und durfte auch nicht über die Zukunft nachgrübeln. Zu viel war jetzt in der Gegenwart zu tun. „Ach so“, sagte er leise, „und weil die Geburt länger dauerte, sind Sie für Kirk eingesprungen.“

    „Ja, Sir“, sagte Court. „Ich dachte, dass Sie nichts dagegen haben würden. Ein Mann sollte bei der Geburt seines Kindes bei seiner Frau sein.“

    „Ja, wenn es die Umstände erlauben.“ Damals war das nicht möglich gewesen. „Sie machen wohl häufig Dienst für Ihre Kollegen, Court?“

    „Hin und wieder. Ich bin Single, habe auch keine feste Freundin und kann über meine Freizeit frei verfügen. Und wenn ich helfen kann, dann tue ich es.“ Court blickte zu dem Balkon im zweiten Stock hinauf, wo ein schwaches Licht durch die offene Balkontür drang. „Aber heute tue ich es nicht nur für Kirk, sondern auch für Miss Delacroix. Ich möchte nicht, dass ihr wieder etwas passiert.“

    „Wieder?“ Jericho sah den jungen Officer prüfend an. Niemand in Belle Terre wusste, was in dieser tragischen Nacht geschehen war, als Maria überfallen worden war. Niemand außer den Tätern, dem alten Doktor Wilson und den wenigen Angestellten der kleinen Privatklinik, in die Maria gebracht worden war. Und nur er, Maria und der Arzt wussten von dem Baby, darauf hatte der väterliche Dr. Wilson geachtet. Er war ein paar Jahre nachdem Maria Belle Terre verlassen hatte gestorben, hatte aber vorher Jericho noch die Unterlagen über die ärztliche Behandlung geschickt.

    „Ja, wieder.“ Court Hamiltons Worte brachten Jericho in die Gegenwart zurück. „Ich weiß nicht, was ihr passiert ist, aber irgendetwas bedrückt sie. Es hat sicher mit einem Mann zu tun, und ich möchte nicht, dass dieser Kerl ihr wieder etwas tut.“

    Jericho war überrascht von der Reife und dem Mitgefühl des Siebenundzwanzigjährigen. „Er wird es nicht, Court. Nicht, wenn ich Männer wie Sie unter meinen Leuten habe.“

    „Danke, Sir. Aber ich tue nur meine Pflicht.“

    Jericho legte dem jungen Mann kurz die Hand auf die Schulter, dann wandte er sich um und ging wieder auf das Haus zu. Er hatte beinahe den Eingang erreicht, als er noch einmal Courts Stimme hörte. „Sir?“

    Jericho drehte sich um. „Ja?“

    „Würden Sie bitte Miss Delacroix einen herzlichen Gruß bestellen und ihr sagen, dass jeder, der ihr schaden will, es mit mir zu tun kriegt?“

    „Danke, Court. Maria Elena wird froh sein, dass Sie auf sie aufpassen.“ Und zum ersten Mal seit Stunden lächelte Jericho Rivers. „Officer Hamilton ist ein netter, wohlerzogener junger Mann.“ Maria stand in der offenen Balkontür und sah in den dunklen Garten hinunter. In dem Mondlicht der warmen Sommernacht waren die Bäume und Büsche nur als schwarze Schatten wahrzunehmen.

    Jericho hatte ihr von seinem Gespräch mit Court erzählt. Aus irgendeinem Grund wollte er noch nicht über ihre Abreise sprechen. „Ja, wahrscheinlich hat er auch Lady Marys Anstandsunterricht genossen. Beinahe jedes Kind in Belle Terre hat daran teilgenommen.“

    „Ja, selbst manche von den falschen Familien, so wie ich“, fügte Maria leise hinzu. „Lady Mary war die Erste, die mir das Gefühl gab, ich sei etwas wert. Sie hat mir Privatunterricht gegeben, wenn du und die anderen Kinder schon weg waren.“

    „Mary war aber nicht die Einzige, die dich mochte und dich unterstützte, Maria.“ Jericho wusste nicht, wer der nächste Wohltäter gewesen war, aber ihm war klar, dass es da jemanden gegeben hatte. „Und dann kamst du sogar auf die teure Privatschule.“

    „Es gab sogar zwei Menschen, die viel für mich getan haben, aber ich weiß nicht, wer. Ich hatte Dr. Wilson in Verdacht, aber er meinte, es handelte sich um zwei Freundinnen von Mary Alston. Aber auch er hat mir nicht ihre Namen genannt. Es waren also nur diese drei wohlmeinenden Frauen und der Doktor, die wussten, wieso die Tochter eines notorischen Trinkers es sich leisten konnte, auf die exklusive Belle Terre Academy zu gehen. Keiner sonst verstand, warum ich da war.“ Und leise fügte Maria hinzu: „Manchmal wusste ich es selbst nicht.“

    „Warum hattest du Zweifel, Liebste?“

    „Niemand war der Meinung, dass ich da hingehörte.“ Sie sah ihn ernst an, und dann erhellte ein Lächeln ihr Gesicht. „Außer dir.“

    „Du warst doch die Intelligenteste in der ganzen Klasse.“ Und die Hübscheste, fügte er in Gedanken hinzu.

    Sie las in seinem Gesicht, was er dachte. „Das hat die anderen nur noch neidischer gemacht. Manche hassten mich geradezu.“ Sie wandte sich um und blickte wieder in den Garten hinaus. „Irgendwo da draußen ist er, Jericho. Der, der mich am meisten gehasst und nun Angst hat, dass ich mich an sein Gesicht erinnere.“

    „Maria, bitte, quäl dich doch nicht so. Morgen bist du fort, dann wird all dies hier vergessen sein.“

    Sie wandte sich um und sah ihn an. Ihr Gesicht war jetzt blass. „Es wird nie vergessen sein, nicht von mir und auch nicht von dir. Warum würdest du sonst an einem Tag mitten im Sommer Blumen auf ein anonymes Grab legen?“

    „Weil ich hier lebe.“ Mehr brauchte Jericho nicht zu sagen.

    Maria seufzte tief. „In der Beziehung hatte ich es besser. Der Schmerz wird zwar nie aufhören, aber sicher war er woanders leichter zu ertragen. Du hast die meiste Zeit deines Lebens hier gelebt, hier in Belle Terre, wo dich die Erinnerungen nie loslassen.“

    „Nach dem Studium hätte ich nicht nach Belle Terre zurückkehren müssen. Das habe ich freiwillig getan.“

    „Aber warum?“

    „Es ist mein Zuhause.“ Er verschwieg, dass er Belle Terre damals leichten Herzens verlassen hätte, als sie siebzehn war und er achtzehn. Aber sie hatte ihn nicht gebeten, mit ihr zu kommen.

    „Es ist dein Zuhause, Jericho, und jetzt auch meins.“ Sie ging zurück ins Zimmer und blieb vor dem Tisch stehen, auf dem Bücher und Skizzen gestapelt waren. „Diese Reportage über eine kriegerische Auseinandersetzung in Nahost wird meine letzte sein. Eigentlich hätte man mich nicht dafür eingeteilt, aber ich kenne einige der Leute, die daran beteiligt sind. Und die Zeitung wollte unbedingt jemanden hinschicken, der eine Ahnung davon hat, wie Josef, der Anführer der Rebellen, denkt. Sie haben versprochen, mich danach aus dem Vertrag zu entlassen.“

    Jericho sah sie entsetzt an. „Nahost? Ausgerechnet! Und das nur mit Mikrofon und Kamera?“

    „Das wäre nicht das erste Mal.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wie sonst hätte ich diesen Josef kennenlernen können. Das ist natürlich nicht sein richtiger Name. Hör zu, Jericho. Es ist mein Beruf. Ich habe viel Erfahrung mit solchen Situationen. Und bestimmte Organisationen in Washington sehen in meiner Bekanntschaft mit diesem Mann eine Möglichkeit, den Konflikt zu beenden, bevor zu viele Menschen sterben müssen. Es ist das letzte Mal, ganz bestimmt.“

    Plötzlich fiel ihm der Name Simon ein. Konnte es sein, dass Maria Elena für den legendären Anführer der Black Watch Organisation arbeitete? Er musterte ihre schlanke Gestalt prüfend. Und sah zum ersten Mal mehr als das verängstigte Mädchen aus der Vergangenheit. Mehr als seine Geliebte.

    Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Ja, dass sie Simon kannte, war gut möglich. Vielleicht sogar wahrscheinlich. Der listige Simon McKinzie würde keine Gelegenheit auslassen, neue Mitarbeiter zu rekrutieren. Und hier in den Südstaaten hatte er damit wahrscheinlich besonders viel Erfolg.

    Als Sheriff hatte Jericho schon mit der Geheimorganisation zusammengearbeitet. Er wurde häufig informiert, wenn einer von McKinzies Agenten in der Nähe war. Zum Beispiel gehörte Yancey Hamilton der Organisation an. Aber Maria?

    Doch trotz seiner Sorge um sie konnte er nicht von ihr verlangen, dass sie den Auftrag nicht annahm. Das Recht hatte er schon lange nicht mehr. „Wann musst du weg?“, fragte er.

    „Mein Flug nach Washington geht um vier. Dort wird mir in ein oder zwei Tagen alles Notwendige mitgeteilt. Und dann geht es sofort los, falls es nicht noch irgendwelche Verzögerungen gibt.“

    Sie sprach so, als sei es nichts Ungewöhnliches, sich in ein Kampfgebiet zu begeben. Er bemerkte eine Seite an Maria, die er bisher noch nicht kennengelernt hatte.

    „Wie lange wirst du weg sein?“ Er versuchte nicht an die Risiken zu denken.

    „Sechs Wochen, wenn alles klappt. Wenn es Probleme gibt, müssen wir auch länger bleiben.“

    „Wir?“

    „Ich gehe nicht allein, Jericho. Nur mein Treffen mit Josef wird unter vier Augen stattfinden. Wenn es überhaupt dazu kommt“, fügte sie ruhig hinzu. „Dann ist mein Auftrag ausgeführt, und ich kann nach Belle Terre zurückkehren.“

    „Dann kommst du also wirklich zurück?“

    „Natürlich.“ Sie schob ihren Arm durch seinen und führte ihn zu dem Sofa. „Schau mal.“

    „Was ist denn das? Der Grundriss eines Hauses?“

    „Ja, aber nicht irgendeines Hauses. Es ist das Delacroix-Haus in der Fancy Row, und es gehört mir.“

    „Dir?“ Jericho sah sie verwundert an. „Ich wusste, dass es schon lange auf dem Markt war, und ausgerechnet du hast es gekauft?“

    „Ja, ich werde es renovieren.“

    „Du willst es selbst …?“

    „Nein, ich werde es nicht selbst tun“, unterbrach sie ihn schnell. „Eden wird die Renovierung überwachen, und Adams wird ihr dabei helfen.“

    „Adams weiß davon und hat nichts dagegen?“

    „Natürlich nicht. Ich würde doch Eden nicht so eine Aufgabe übertragen, wenn Adams dagegen wäre.“ Sie sah ihn abwartend an. „Du bist wohl nicht gerade begeistert von dem Projekt?“

    „Ich verstehe nicht so recht, warum du es tust.“

    „Ich bin eine Delacroix.“ Sie reckte stolz ihr Kinn empor. „Ich habe endlich begriffen, dass ich mich deshalb nicht schämen muss. Und ich will in dem Haus leben, das den Delacroix gehört hat. Kannst du das nicht verstehen, Jericho? Kannst du dich nicht für mich freuen?“

    „Nicht, wenn ich an die Umstände denke.“ Was würde es für die Stadt bedeuten, wenn wieder eine Delacroix in der Fancy Row lebte, wie vor knapp einem Jahrhundert ihre Vorfahren, die von den reichen Pflanzern ausgehalten wurden? Ihr Haus war das beste am Platz gewesen. Jetzt stand es schon lange leer und war vollkommen heruntergekommen. Wer weiß, wer alles darin gehaust hatte? Tiere, Landstreicher, Einbrecher und Drogenabhängige. Aber das war nicht das Schlimmste. Die Menschen in diesem traditionsreichen Städtchen sahen immer noch auf die Bewohner der Fancy Row herab. Die Vergangenheit war in ihren Augen noch sehr gegenwärtig.

    „Jericho?“ Maria wartete, bis er den Blick von den Plänen gelöst hatte und sie ansah. „Streiten wir uns? Sollen wir so auseinandergehen?“

    „Nein, Liebste.“ Er seufzte, zog sie in die Arme und küsste sie tief und sehnsüchtig.

    Als Cullen später an die Tür klopfte, erhielt er keine Antwort. Er lächelte, stellte das Tablett mit dem kalten Abendbrot auf einen Tisch im Flur und ging so leise, wie er gekommen war.

    6. KAPITEL

    Sheriff Jericho Rivers war ärgerlich, nein, schlimmer noch, in ihm brodelte eine Wut, die jetzt nach vierzehn Tagen kaum noch zu zügeln war. Er wusste zwar, dass blinder Zorn ihn von dem ablenken würde, was oberste Priorität hatte, nämlich Maria zu schützen. Aber jetzt war sie fort. Noch ehe der Nachttau getrocknet war, hatte sie ihn verlassen.

    Um diese Zeit etwa würde sie in Washington landen. Und bald würde die Frau, die er liebte und deren Leben er schützen wollte, in einer geheimen Besprechung alles über ihre neue Mission er­fahren.

    Er hatte noch ihren geflüsterten Abschiedsgruß im Ohr, fühlte noch ihre Lippen auf seiner Wange, als er seine Männer um sich versammelte. Zusätzlich hatte er einige Experten aus anderen Organisationen hinzugebeten, die in bestimmten Bereichen besonders erfahren waren. Das sollte ihn beruhigen, aber Jericho wusste, dass er erst aufatmen würde, wenn Maria wieder in Sicherheit war.

    Sein Gesichtsausdruck war so düster, dass seine Männer ihn kaum wiedererkannten. „Ihr müsst den Kerl, der den Anschlag verübt hat, finden“, sagte er abschließend und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Egal wie, aber ihr müsst ihn finden.“

    Er blickte jeden Mann beschwörend an, die Augen grau und kalt. Aber innerlich zitterte er immer noch, wenn er an die Autobombe dachte, die für Maria bestimmt gewesen war. „Diesmal haben wir Glück gehabt. Toby Parker hat nur leichte Verbrennungen erlitten und sich bei dem Sturz den Arm gebrochen. Das nächste Mal kann es anders ausgehen. Dann könnte jemand wirklich schwer verletzt oder sogar getötet werden.“

    „Sir.“ Court Hamilton traute sich, ihn zu unterbrechen.

    „Ja, Deputy?“

    „Sie sprechen von einem nächsten Mal. Die Bombe war doch offensichtlich für Miss Delacroix bestimmt. Bedeutet das, dass sie zurückkommt?“

    „Ja, sie kommt zurück.“

    „Aber, Sir, wäre sie nicht woanders sicherer aufgehoben? Sie scheint doch nur hier in Gefahr zu sein?“

    „Aber sie ist hier zu Hause, Hamilton!“, fuhr Jericho ihn an. Und sie ist meine Frau, meine Liebe, mein Leben.

    Alle starrten ihn an. So kannten sie ihn gar nicht, ihren sonst so beherrschten Boss. Keiner wagte sich zu rühren.

    Die bedrückte Stimmung fiel Jericho nicht auf. Er konnte nur an Maria denken und an ihre Sicherheit. „Jede Gruppe weiß, was sie zu tun hat?“ Alle nickten schweigend. „Wir haben bisher keine Anhaltspunkte, aber wir müssen den Mann finden, der hinter dem Anschlag steckt. Und jetzt geht.“

    Einer nach dem anderen trottete aus dem Besprechungszimmer. Jericho blieb unbeweglich stehen, seine Hände umkrampften die Tischkante. „Maria Elena.“ Wenn der Bombenleger nicht gefunden wurde …

    Er richtete sich langsam auf und blickte nachdenklich auf die Hauptstraße von Belle Terre. Dies war seine Stadt, und es war seine Aufgabe, alle, die hier zu Hause waren, zu schützen. „Du wirst ihr nicht noch einmal wehtun!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Die Wut, die er so lange unterdrückt hatte, brach sich endlich Bahn, und diesmal würde er sie nicht zurückhalten.

    Er schob die Hände in die Hosentaschen und starrte weiter aus dem Fenster. War er irgendwo da draußen und wartete voller Angst darauf, dass Maria Elena wiederkam?

    Schließlich drehte Jericho sich um und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen. Er durchquerte das Großraumbüro, und alle sahen auf, als er an ihnen vorbeimarschierte. Wortlos und ohne jemanden anzublicken, ging er in sein Büro und zog die Tür hinter sich zu.

    Ein paar Sekunden noch herrschte absolute Stille. Dann begann ein aufgeregtes Wispern.

    „So, so, nun ist es also doch passiert.“ Yancey Hamilton drehte sich um und fixierte Jericho neugierig.

    Jericho blieb gegen die Tür gelehnt stehen und starrte ihn düster an. „Was soll das denn bedeuten?“

    „Das bedeutet, dass ich seit Jahren darauf warte, dass Jericho Rivers endlich mal Nerven zeigt.“ Yancey wies mit dem Kopf in Richtung Besprechungszimmer. „Dieser Wunsch ist mir jetzt erfüllt worden.“

    Jericho ging zu seinem Schreibtisch und ließ sich in den Sessel fallen. „So?“

    „Ja.“ Yancey grinste und legte die Füße auf den Schreibtisch. „Und ich möchte nicht in der Haut desjenigen stecken, den wir suchen.“ Dann wurde er ernst. „Möchtest du mir nicht sagen, worum es hier geht? Und komm mir nicht mit der Geschichte mit dem Mann, der sich in eine Fernsehberühmtheit verliebt hat und jetzt aus Frust Anschläge auf sie verübt.“

    Jericho kniff die Augen zusammen. „Wie kommst du darauf, dass etwas anderes dahintersteckt?“

    „Weil ich mit der Dame gesprochen habe. Sie meint selbst, dass die Sache mit der Bombe nicht dem üblichen Muster entspricht.“

    „Was macht sie so sicher?“

    „Diese Typen reagieren eigentlich erst dann so aggressiv, wenn sie vorher vergeblich versucht haben, mit der Auserwählten Kontakt aufzunehmen. Über Briefe, Telefon, Geschenke und so weiter. Das aber ist nicht passiert, also kann es auch nicht die Tat eines enttäuschten Fans sein.“ Yancey schwieg und sah Jericho lauernd an, bis dieser schließlich seufzend mit den Schultern zuckte.

    „Du hast recht, dies ist kein üblicher Fall und das nicht nur, weil Maria das Opfer ist.“

    Yancey nahm die Beine vom Schreibtisch und setzte sich gerade hin. „Das habe ich mir doch gedacht! Also ist dies kein Einzelfall, sondern es gab schon vorher Anschläge auf Maria.“ Er stand auf und ging um Jerichos Schreibtisch herum. „Er hat sie schon früher verfolgt, wahrscheinlich sogar sehr viel früher, sonst würde man ihn mit der Autobombe in Verbindung bringen.“ Er sah den Mann, der sein Freund war, forschend an. „Habe ich recht?“

    „Du scheinst ja genau Bescheid zu wissen. Was meinst du denn?“

    „Verdammt noch mal!“ Yanceys Stimme wurde scharf. „Du hast mich doch schließlich angerufen und um Hilfe gebeten. Und eins ist sicher, ich habe dich noch nie so wütend gesehen. Wütender, als du es dir selbst zugestehen würdest. Aber du kannst nichts dagegen tun. Und das sieht dem Jericho Rivers, den ich kenne, gar nicht ähnlich.“

    Er setzte sich auf die Schreibtischecke und sah den Freund besorgt an. „Eins steht fest, Jericho. Diese Bombe hätte auch ein intelligenter Zehnjähriger zusammenbasteln können. Was man dazu braucht, kann man in jedem Haushalt finden oder in jedem Eisenwarenladen kaufen. Deshalb kann man auch die Sache so schwer verfolgen. Es sei denn, man weiß etwas mehr über das Motiv. In dem Fall könnte ich mich gedanklich in ihn hineinversetzen.“ Er stand wieder auf und sah den Freund beschwörend an. „Nur so können wir vielleicht den Täter überführen.“

    „Vielleicht?“

    „Ja, denn selbst wenn ich alle Fakten kenne, wird es nicht einfach sein. Aber ohne irgendeine Information ist das Ganze ziemlich aussichtslos.“ Yancey richtete sich wieder auf und holte tief Luft. „Du musst mir sagen, was du weißt. Denk darüber nach. Wenn du mich weiter im Dunkeln tappen lässt, kommen wir nie weiter.“ Er zuckte leicht mit den Schultern. „Ich gebe dir einen Tag Zeit. Wenn ich dann nichts von dir gehört habe, bin ich hier raus. Ich kann meine Zeit woanders sinnvoller verwenden.“ Yancey ging langsam zur Tür. Er war wütend und frustriert, obgleich er es sich nicht anmerken ließ.

    „Ich brauche keinen Tag, Yancey. Ich habe mich schon entschieden.“

    Yancey drehte sich an der Tür um. „Und? Soll ich gehen oder bleiben?“

    „Bleiben.“

    Ohne etwas zu sagen, ging Yancey wieder zu seinem Stuhl zurück, setzte sich und sah den Freund abwartend an.

    „Du hast recht. Es ist vorher schon mal passiert, hier in Belle Terre. Mit siebzehn wurde Maria Elena von drei oder vier Jungen überfallen, aber sie weiß nicht, von wem. Und ich auch nicht.“

    „Konnte sie keinen Einzigen erkennen?“

    „Nein. Sie waren maskiert.“

    „Was ist passiert? Haben sie sie angegriffen? Sie bestohlen? Vergewaltigt?“ Als Yancey sah, dass Jerichos Kiefermuskel zuckte, starrte er den Freund entsetzt an. „Himmel, sie haben sie doch nicht etwa vergewaltigt?“

    „Sie waren kurz davor.“

    Yancey schloss kurz die Augen, dann atmete er einmal tief durch. „Weil sie eine Delacroix war.“

    „Wie kommst du darauf?“

    Yancey lachte bitter auf. „Vergiss nicht, dass ich die ersten siebzehn Jahre meines Lebens hier in diesem bigotten Kaff verbracht habe und ständig gegen die Scheinheiligkeit der sogenannten ehrbaren Bürger rebelliert habe.“

    „Ich weiß. Aber es war wie ein Kampf gegen Windmühlen­flügel.“

    „Ja, und das ist heute noch genauso. Die Stadt hat sich nicht verändert. Immer noch hassen ihre ehrenwerten Bürger kleine hübsche Mädchen, deren weibliche Vorfahren auf der falschen Straßenseite wohnten. Und schlimmer noch, sie infizieren auch ihre Kinder mit diesem Hass.“ Yancey grinste. „Wenn sie wüssten, dass ich wieder in der Stadt bin, würden sie sicher auch heute noch ihre Töchter wegsperren.“

    Jericho musste lachen. „Bad Boy Hamilton!“ Er war damals erst fünfzehn gewesen, als der zwei Jahre ältere Freund die Stadt verließ. Yanceys Pech war gewesen, dass er schlauer war als die Lehrer der angesehenen Privatschule und er sich immer einen Spaß daraus gemacht hatte, sie vor der Klasse bloßzustellen. „Du hattest doch so viel mit deinem eigenen Rachefeldzug gegen die Stadt zu tun, dass ich mich wundere, dass dir Maria damals überhaupt aufgefallen ist.“

    „Vergiss nicht, wir hatten vieles gemeinsam. Ihr Vater war ein Säufer und meiner auch. Der Unterschied war nur, dass meiner reich war und gute Beziehungen hatte. Aber nicht nur wegen dieser Gemeinsamkeit kann ich mich an Maria erinnern. Sie fiel mir damals gleich auf, weil sie das hübscheste Mädchen der Stadt war.“

    Jericho nickte langsam. „Stimmt.“ Ob Maria wohl schon in Washington gelandet war? Hoffentlich war ihr Auftrag nicht wirklich gefährlich. Aber hier in Belle Terre war sie ja auch nicht sicher.

    Yancey lehnte sich zurück. „Und nun ist Maria wieder hier, und die Übeltäter von damals haben Angst, sie könnte jemanden erkennen.“ Yancey warf dem Freund einen scharfen Blick zu. „So ungefähr ist es doch, oder?“

    Jericho schlug die Beine übereinander und lächelte kurz. „Du warst schon früher schlauer als alle anderen und hattest eine große intuitive Begabung. Daran hat sich nichts geändert.“

    „Danke. Stellen wir uns also unseren jungen Mann vor, der inzwischen natürlich erwachsen ist, wahrscheinlich Familie hat und für den es eine Menge verlieren gibt, wenn die alte Geschichte bekannt wird. Verständlich, dass er Maria aus der Stadt vertreiben will. Aber zwei Dinge sind mir unklar. Wo war Maria in der Nacht des Attentats? Warum hatte sie ihren Wagen auf dem Parkplatz stehen lassen?“ Yancey blickte den Freund eindringlich an, aber da ihm die Sonne in die Augen schien, konnte er dessen Gesichtszüge nicht erkennen. „Und zweitens, was hast du mit dem Ganzen zu tun?“

    Jericho sagte nichts und blieb bewegungslos sitzen. Das Sonnenlicht umgab ihn, aber sein Gesicht lag im Schatten. Er blickte auf den schmalen Goldreif, den Maria ihm vor vielen Jahren an einem ebenso sonnigen Tag gegeben hatte. „Maria Elena war in der Nacht mit mir zusammen.“

    In den achtunddreißig Jahren seines Lebens hatte Yancey Hamilton viel gesehen und war nicht mehr leicht zu erschüttern. Aber Jerichos Geständnis schockierte ihn doch, auch wenn er es sich kaum anmerken ließ. Er hob nur leicht eine Augenbraue. „Maria war mit dir zusammen? Wer wusste davon?“

    „Jeder, der uns beobachtet hat. Maria hat mit mir zusammen das Fest verlassen.“

    „Und sie war die ganze Nacht bei dir?“

    „Ja.“ Er blickte den Freund offen an. „In meinem Bett.“

    Yancey schwieg. Er hatte zwar gewusst, dass Jericho und Maria schon als Jugendliche befreundet gewesen waren, aber damit hatte er nicht gerechnet. „Du hast sie wie lange nicht gesehen? Fünfzehn Jahre?“

    „Achtzehn.“ Jericho seufzte leise. „Achtzehn lange verlorene Jahre.“

    „Gut.“ Yancey strich sich das schwarze Haar zurück. „Du hattest Maria seit achtzehn Jahren nicht gesehen, und dann kommt sie gleich mit dir nach Hause?“ Yancey schüttelte ungläubig den Kopf. „Das passt nicht zu der Maria, an die ich erinnere.“

    „Maria Elena ist meine Frau“, sagte Jericho leise. „Wir hatten ein paar Wochen bevor sie damals überfallen wurde geheiratet.“

    Yancey stieß einen leisen Pfiff aus. „Ach so. Das erklärt manches. Ihr habt euch ja immer sehr gut verstanden. Die hübsche intelligente Maria und der große ritterliche Jericho, der immer auf sie aufpasste.“

    Als Jericho den Freund erstaunt ansah, musste Yancey lachen. „Natürlich ist mir das damals aufgefallen. Ich war vielleicht älter und das schwarze Schaf der Stadt, aber ich hatte doch Augen im Kopf. Jeder wusste es. Aber keiner von uns wäre wohl auf die Idee gekommen …“ Er setzte sich gemütlich in seinem Sessel zurecht. „Umso neugieriger bin ich jetzt und möchte die ganze Geschichte hören. Und bitte von Anfang an.“

    Wieder seufzte Jericho leise. „Du hast recht. Ich hätte dir schon längst alles erzählen sollen.“

    Es klopfte, und ohne ein „Herein“ abzuwarten, trat Molly O’Brian ein. Mit einem schnellen Hüftschwung stieß sie die Tür hinter sich zu und setzte das Tablett auf Jerichos Schreibtisch ab. Sie warf Yancey einen vorwurfsvollen Blick zu und baute sich vor Jericho auf. „Die Mittagszeit ist längst vorbei, und zum Frühstück haben Sie auch nichts gehabt!“

    Obwohl Jericho ihr Vorgesetzter war und sie um einiges überragte, sprach sie mit ihm wie eine Mutter mit ihrem unartigen Kind. „Hier sind ein paar Sandwiches und Kaffee für Sie und Mr Hamilton. Außerdem noch Zuckerkekse mit besten Grüßen von Ihrer Grandmère. Und ich bestehe darauf, dass Sie alles bis auf den letzten Krümel aufessen. Denn dann funktioniert auch das Gehirn besser.“ Sie drehte sich zu Yancey um. „Sie sind verantwortlich dafür, dass er tut, was ich sage. Außerdem könnten Sie selbst etwas mehr Fleisch auf den Rippen vertragen, Yancey Hamilton.“

    Als sich die Tür hinter ihr wieder mit einem leisen Klicken geschlossen hatte, sah Yancey den Freund ehrfürchtig an. „Das war Molly O’Brian!“

    „Ich weiß.“

    „Sie ist doch schon ewig bei der Polizei.“

    „Ja.“

    „Sie hasst Männer im Allgemeinen.“

    „Ich weiß.“

    „Aber nicht Jericho Rivers.“

    „Nein.“

    Yancey musste lachen. „Das ist ja wieder typisch. Mich haben die Frauen gehasst, oder sie waren scharf auf mich. Aber Jericho Rivers haben sie immer nur geliebt. Und Molly ist da keine Ausnahme.“

    Jericho hob langsam die Schultern. „Und dennoch habe ich immer nur Maria Elena geliebt. Als sie die Stadt verlassen hatte, habe ich sie gesucht, viele Jahre lang. Und als ich sie nicht finden konnte, habe ich versucht, sie zu hassen. Ich habe den Ehering auf der falschen Hand getragen, als sei ich nur mal verlobt gewesen, und habe versucht, einen Ersatz für sie zu finden. Aber ohne Erfolg.“

    Yancey starrte ihn überrascht an. Das war es also. Er wusste, dass viele Frauen hinter Jericho her gewesen waren, früher schon, als er noch Profi-Footballspieler gewesen war, aber auch später, als er den Sheriffposten übernahm. Er war oft mit Frauen ausgegangen, hatte sie zu Konzerten begleitet, ins Kino und zum Essen ausgeführt. Aber keine hatte ihn je zu einem späten Kaffee in ihrer Wohnung verführen können, und selten kam es zu einem Abschiedskuss. Jericho Rivers war ein eingefleischter Junggeselle.

    „Das hatte zumindest jeder geglaubt“, bemerkte Yancey leise. „Du warst also kein unbeirrbarer Junggeselle, sondern Maria treu.“

    Jericho nickte nur und spielte mit dem goldenen Reif.

    „Und warum, Jericho?“, fragte Yancey. „Ich glaube, da musst du mir noch einiges erklären.“

    „Ja“, erwiderte Jericho leise.

    Der Kaffee war längst kalt geworden und die Sandwiches durchgeweicht, als Jericho mit seiner Geschichte zu Ende gekommen war und nun schweigend da saß und den Freund abwartend ansah.

    „Ein kleines Mädchen?“, stieß Yancey wütend hervor. „Diese widerlichen Kerle!“

    „Jetzt wird doch alles klarer, oder?“

    „Nicht unbedingt. Ich weiß nicht, ob mir deine Geschichte weiterhelfen kann, aber ich werde es versuchen.“ Yancey stand auf, griff nach dem Becher und stürzte den kalten Kaffee herunter. „Und zwar sofort. Ich ruf dich an.“ Er zog die Tür kräftig hinter sich zu.

    Jericho stützte den Kopf in die Hände. Er fühlte sich in seinem Büro wie in einem Käfig, in einer Stadt, die leer war ohne Maria. Endlos lang lag der Nachmittag vor ihm.

    Das Haus war dunkel, als Jericho die Tür aufschloss. Er schaltete die Alarmanlage aus, und ohne Licht anzumachen, ging er durch den Flur, die Treppe hinauf und in sein Schlafzimmer. Er knöpfte sein Hemd auf, löste den Gürtel und setzte sich aufs Bett, um die Stiefel auszuziehen.

    Nur zwei Wochen hatten sie zusammen gehabt. Als er sie heute Morgen zum Flugplatz brachte, hatten sie beide kein Wort herausgebracht, und als er sie zum Abschied küsste, standen Tränen in ihren Augen. Dann war sie fort, und er blieb zurück mit der Erinnerung an ihre Liebesnächte voll Leidenschaft und Zärtlichkeit.

    Sein Magen knurrte, denn er hatte den ganzen Tag so gut wie nichts gegessen. Und obgleich eine heiße Dusche seinem verspannten Körper sicher gutgetan hätte, warf er sich der Länge nach auf das Bett und dachte an Maria. Wie sehr sie das Rauschen der Wellen liebte. Wie ihre Augen leuchteten, wenn er sie zärtlich in den Armen hielt. Sie war zurückgekommen, zurück zu ihm. Und sie würde wiederkommen.

    „In einem Monat“, murmelte er, bevor er erschöpft einschlief. „In einem Monat ist sie wieder zu Hause.“

    7. KAPITEL

    Irgendetwas hämmerte in weiter Entfernung, als Jericho ins Foyer von Lady’s Hall trat.

    „Oh, hallo, Jericho!“, rief ein Maler vom Gerüst. „Wie geht’s denn so?“

    „Gut“, log er und sah sich suchend nach Eden um. „Sie arbeiten ja lange heute.“

    „So ist es immer, wenn man für Miss Eden arbeitet.“ Der Maler lachte. „Wenn sie nach unserer Chefin suchen, sie ist dahinten. Sie brauchen nur dem Hämmern nachzugehen.“

    „Danke.“ Obgleich Jericho nicht gerade fröhlicher Stimmung war, musste er lächeln.

    Die Renovierung von Lady’s Hall kam voran. So wenig Jericho auch damit einverstanden war, dass Maria das Haus ihrer Vorfahren gekauft hatte, sosehr begrüßte er es, dass sie Adam Cades kluger und begabter Frau die Renovierung überlassen hatte.

    Die Lady verstand ihr Handwerk. Sie kalkulierte genau und wusste präzise, wie viel Zeit für die einzelnen Arbeiten veranschlagt werden musste. Sie arbeitete selbst hart und behandelte ihre Leute fair. Andererseits erwartete sie auch, dass man sechzig Minuten arbeitete, wenn man für eine Stunde bezahlt wurde. Und jeder war damit einverstanden.

    „Die Frau kann alles mit ihrem Charme erreichen.“

    „Führst du jetzt schon Selbstgespräche, weil Maria nicht da ist?“ Adams Cade hatte Jericho eingeholt und hielt mit ihm Schritt. Er trug einen Stapel großformatiger Bücher vor sich her.

    „Scheint so. Aber diesmal meinte ich Eden. Die Frau hat magische Kräfte. Es sieht ja beinahe so aus, als würde Lady’s Hall zu Marias Rückkehr fertig. Maria wird begeistert sein, wenn sie endlich wieder nach Hause kommt.“

    „Maria ist lange weg“, sagte Adams und legte die großen Bücher mit den Tapetenmustern auf einen Tisch, „wohl länger, als du gedacht hast.“

    „Aus einem Monat wurden erst sechs Wochen, aus den sechs Wochen dann beinahe drei Monate“, sagte Jericho leise und hob resigniert die Schultern. „Maria hatte so etwas schon befürchtet. Aber sie ruft an, wann immer sie kann, und sie hat auch schon ein paarmal geschrieben. Zwei Mal, um ehrlich zu sein, aber die Briefe brauchen auch drei Wochen.“

    „Ja, es wird immer schwieriger, nicht? Auch wenn du hin und wieder hörst, wie es ihr geht. Du weißt, dass sie in Gefahr ist, und machst dir Sorgen.“

    Jericho nickte nur.

    „Das kann ich gut verstehen.“ Adams warf einen schnellen Blick in die Richtung, wo er Eden vermutete,.“

    „Ich wollte wissen, ob Eden vielleicht etwas von Maria gehört hat. Vielleicht gestern oder heute.

    Adams schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht.“

    „Seit zwei Wochen habe ich keine Nachricht, und da hatte ich gehofft, dass …“

    „Das ist zum Verrücktwerden, ich weiß“, sagte Adams, „und tut verdammt weh.“

    „Ja“, sagte Jericho, „das Warten ist die Hölle.“

    Sie gingen langsam durch das Haus. Als sie auf die rückwärtige Veranda traten, sahen sie Eden, die mit energischen Schritten hin und her ging. Jericho konnte sich gut vorstellen, dass auch Maria so aussehen würde, konzentriert und von ihrem Projekt begeistert, auch wenn sie schwanger war. Von ihm.

    Bei der Vorstellung spürte Jericho einen leichten Stich. Ein Kind mit Maria? Vielleicht wieder ein kleines Mädchen, das diesmal leben und mit ihnen aufwachsen würde und sie für das verlorene Kind entschädigte. Wieder wurde ihm klar, wie sehr er sich eine Familie wünschte.

    „Adams?“ Er sah, wie Adams seiner Frau einen zärtlichen Blick zuwarf. „Ihr seid wohl immer noch in den Flitterwochen?“

    Adams lächelte. „Stimmt.“

    Genauso stellte sich Jericho auch sein Leben mit Maria vor. Hoffentlich würde es eines Tages so weit sein.

    Eden hatte die beiden Männer entdeckt und kam jetzt über den Rasen auf sie zu. Sie musste im neunten Monat sein, obgleich sie immer noch zierlich wirkte. Jericho wusste, dass Adams sich ständig Sorgen um sie und das Baby machte, vor allen Dingen, weil die Ärzte der Meinung gewesen waren, Eden könnte nie schwanger werden. Aber ihr jetziger Arzt hatte ihnen versichert, dass alles gut gehen würde.

    „Es ist ja bald so weit“, sagte Jericho lächelnd.

    „Ja, das Kind soll eventuell Weihnachten kommen. Deshalb hat Eden ja auch noch ein paar Leute mehr eingestellt. Sie wollte, dass das Haus noch vor den Weihnachtstagen fertig ist. Und nun ist es schon weiter als geplant. Sowie die Maler und die Tapezierer mit der Eingangshalle fertig sind, kann Maria einziehen.“

    „Wunderbar, dann fehlt also nur noch Maria.“

    Adams legte ihm kurz die Hand auf den Arm. „Sie kommt“, sagte er leise, „sie kommt ganz bestimmt zurück.“

    Jericho verschränkte die Arme vor der Brust. Er trug noch seine Kakiuniform, denn er war gleich nach dem Dienst gekommen, in der Hoffnung, etwas von Maria zu hören. „Vielleicht hast du recht, Adams. Vielleicht kommt sie wirklich eines Tages zurück.“

    „Wie wäre es mit jetzt?“

    Jericho fuhr herum und erstarrte. Das konnte doch nur ein Trugbild sein. Sein Herz klopfte wie wild, sein Mund wurde trocken. Vor ihm stand eine Frau in Männerkleidung und ließ eine große Kameratasche von ihrer Schulter zu Boden gleiten. „Maria Elena?“, flüsterte Jericho.

    „Jericho“, sagte sie nur. Sie war blass und sah mager aus, und als er mit schnellen Schritten auf sie zutrat, streckte sie ihm die Arme entgegen. „Halt mich fest“, sagte sie leise, „sonst klappe ich noch zusammen.“

    „Bist du verletzt?“

    „Nein, nur unendlich müde.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Und erschöpft. Halt mich fest.“

    Jericho zog sie fester an sich, und trotz der staunenden Blicke von Handwerkern und Adams und Eden wiegte er sie sanft hin und her. Er strich ihr über den Kopf und murmelte beruhigende Worte. „Sie ist vollkommen erledigt“, sagte er schließlich zu Eden und Adams.

    „Möchtest du sie zum Hotel bringen? Es ist ja gleich um die Ecke. Cullen könnte ihr ein heißes Bad einlassen, ihr einen Cognac …“

    „Nein!“ Das klang harscher, als Jericho beabsichtigt hatte. „Entschuldige, das habe ich nicht so gemeint. Aber ich möchte Maria Elena mit zu mir nach Hause nehmen.“ Er gab Maria einen Kuss auf die Stirn. „Das ist dir doch recht, mein Herz?“

    „Oh ja!“ Ihre Stimme klang leise, und Maria umklammerte ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

    Obwohl es ein warmer Herbsttag war, zitterte Maria, als Jericho in seiner Einfahrt parkte, Und als er ihr aus dem Wagen half, erschrak er darüber, wie kalt ihre Hände waren.

    „Wir sind zu Hause, Maria Elena“, sagte er und ging mit ihr ins Haus. Sie war abgemagert, hoffentlich war sie nicht krank. „Ich werde dir sofort ein warmes Bad einlassen.“ Er führte sie in sein Schlafzimmer und drückte sie sanft in einen bequemen Sessel.

    „Davon habe ich geträumt“, flüsterte sie. Hier in diesem Zimmer hatten sie sich geliebt in der Nacht nach der Museumseröffnung. Und hier würden sie sich wieder lieben. Nicht heute, dazu war sie zu erschöpft und müde, aber bald.

    „In der Nacht, wenn es so kalt war in der Wüste, habe ich mir vorgestellt, wie die warme Sonne durch die offene Balkontür in diesen Raum scheint.“ Jericho kniete sich vor sie hin, und sie strich ihm über die Wange, immer wieder, als wollte sie sich davon überzeugen, dass er kein Traum war. „Ich habe mir vorgestellt, ich sei hier in dem Zimmer mit dir, und mir sei warm von der Sonne und von deiner Berührung.“

    Sie sprach stockend, und er zog ihr behutsam die schweren Stiefel aus, dann die dicken Socken, und zog sie hoch.

    „Du hast in der Wüste gefroren.“ Nur mit Mühe gelang es ihm, die Ruhe zu bewahren. „Heißt das, dass du Josef und seine Leute in der Wüste aufgesucht hast?“

    Maria nickte nur und schloss die Augen, als Jericho ihr die grobe Jacke von den Schultern schob und ihr Militärhemd aufknöpfte. Sie wollte ihn aufhalten, denn sie hatte nicht daran gedacht, wie sie aussah, hager und voller blauer Flecken und Hautabschürfungen. Sie hatte nur daran gedacht, dass sie möglichst bald wieder bei ihm sein wollte. Und jetzt stand sie in seinem Schlafzimmer und wusste nicht, ob sie es verdiente, von Jericho geliebt und getröstet zu werden. Und dennoch wollte sie nicht, dass er aufhörte, auch wenn sie beinahe ein schlechtes Gewissen hatte, weil er sich so große Sorgen um sie machte.

    Es tat so gut, dass er zu wissen schien, was in ihr vorging, vor allen Dingen, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Er kniete sich vor sie hin und befreite sie von der unförmigen Militärhose. Dann umarmte er Maria und hielt sie fest und sanft zugleich, als fürchtete er, sie könnte zerbrechen. Diese Zärtlichkeit und Behutsamkeit hatte Maria bisher nur bei einem einzigen Mann erlebt, bei dem jungen Jericho. Damals waren sie fast noch Kinder gewesen. Aber selbst damals hatte sie gewusst, dass Jericho einen guten Vater abgeben würde. Sie hatte sich immer vorstellen können, wie er mit ihrem kleinen Mädchen umgegangen wäre, liebevoll, aufmerksam …

    Tränen traten ihr in die Augen, und sie fröstelte wieder.

    „Entschuldige, Liebste, ich weiß, dir ist kalt.“ Er stand schnell auf, und erst jetzt sah sie, dass er sich das Hemd ausgezogen hatte. Er nahm sie in die Arme und wollte sie hochheben, aber sie protestierte lächelnd.

    „Ich kann laufen. Ich bin durch die ganze Welt gereist, da werde ich es wohl bis zu deinem Bad schaffen.“

    Aber er hob sie hoch. „Ich weiß. Aber nun bin ich ja da und kann mich um alles kümmern.“

    „Jericho …“

    Er blieb mitten im Flur stehen. Sein Gesicht war ernst, und in seinen grauen Augen stand ein tiefer Schmerz. „Ich musste zulassen, dass du fortgingst, weil ich nicht das Recht hatte, dich zurückzuhalten. Ich bin fast verrückt geworden vor Angst um dich. Nun bist du zurück, und ich muss dich einfach verwöhnen. Ich brauche das, Maria Elena.“

    Wieder standen ihr die Tränen in den Augen. „Aber natürlich, entschuldige.“

    Er küsste sie auf die Stirn. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Nie.“

    Von dem geräumigen Badezimmer aus führte eine Tür in einen riesigen Wintergarten, der über zwei Stockwerke reichte. Durch die gläsernen Wände und das gläserne Dach blickte man auf den Himmel und die Landschaft, sodass man beinahe den Eindruck hatte, im Freien zu sein. Dieser Eindruck wurde noch verstärkt durch die üppigen Grünpflanzen, die überall im Raum verteilt waren.

    Aber draußen wurde es allmählich kühler, und es wurde dunkel. Hier drinnen jedoch herrschte ein mildes freundliches Licht und eine angenehme Wärme. Und da es auch ein großes beheiztes Schwimmbecken gab, fühlte man sich wirklich wie im Paradies.

    Jericho trug Maria in den warmen Pool und setzte sie vorsichtig auf eine breite marmorne Stufe. Ah! Sie schloss die Augen und genoss die Wärme, die allmählich die verspannten Muskeln lockerte und die Kälte in ihr vertrieb. Aufatmend lehnte sie sich an ihn und merkte erst jetzt, dass er außer Boxershorts nichts trug.

    Das Wasser, die Hitze, Jerichos Nähe, das alles wirkte wie eine Droge, die sie allmählich das Grauen vergessen ließ. Zum ersten Mal seit fast drei Monaten fühlte sie nicht die Last des Elends der Welt. Und zum ersten Mal hatte sie keine Angst vor der Nacht.

    Er spürte, wie sie sich entspannte und kurz davor war, einzuschlafen. Er hob sie vorsichtig hoch, aber trocknete sie nicht ab, sondern hüllte sie nur in ein weiches Handtuch und setzte sich dann mit ihr auf ein Korbsofa. Automatisch kuschelte sie sich dicht an ihn, und er hörte ihren tiefen Atemzügen zu, während er in das Dunkel starrte.

    In den frühen Morgenstunden trug Jericho Maria in sein Bett, und obgleich sie schon Stunden in seinen Armen geschlafen hatte, wachte sie nicht auf.

    „So müde bist du, Liebste“, sagte er leise und strich ihr sanft das Haar aus der Stirn. Er wollte sich gerade neben sie legen, als er hörte, wie ein Auto langsam die Auffahrt heraufkam. Sofort musste er an den letzten unangemeldeten Besucher denken, der die Horrormeldung von der Autobombe überbracht hatte.

    Er riss Jeans und Hemd aus dem Schrank, zog sie schnell über und schlüpfte mit nackten Füßen in seine weichen Mokassins. Er sah aus dem Fenster. Die Scheinwerfer des Wagens waren dunkel, also war es nicht Court oder einer seiner Deputys. Außerdem hätte Court ihn angerufen und wäre nicht einfach so vorbeigekommen. Also wollte derjenige, der so leise die Auffahrt heraufkam, niemanden wecken. Zumindest jetzt noch nicht.

    Er ging beinahe lautlos zur Tür und dachte kurz daran, Maria zu wecken. Doch dann entschied er sich dagegen. Vielleicht war es nur jemand, der sich verfahren hatte.

    Er zog behutsam die Tür hinter sich zu, stieg die Treppen herunter und ging auf Zehenspitzen zur Seitentür. Dabei versuchte er dem Mondlicht auszuweichen, das hell durch die Fenster fiel. Er ging hinten um das Haus herum. Nichts war zu sehen. Der Wagen hatte inzwischen vor der Haustür gehalten. Es war ein großer schwarzer Jaguar. Jericho, der hinter dichten Büschen verborgen war, sah, wie ein großer breitschultriger Mann ausstieg. Er war offensichtlich allein und bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers. Es war eindeutig, dass er die Bewohner des Hauses nicht aufwecken wollte.

    Was sollte das Ganze? Aber als der ungebetene Besucher unter der Lampe am Hauseingang stand, wurde Jericho alles klar. Er kannte diese Gesichtszüge unter dem silbergrauen Haar nur zu genau.

    „Simon?“ Jericho trat in den Lichtkreis, die Hand in der Waffe. „Was, zum Teufel, fällt Ihnen ein, zu nachtschlafender Zeit um mein Haus herumzuschleichen?“

    „Ich wollte nach Maria sehen“, erwiderte Simon leise. „Falls sie schläft, wollte ich sie nicht aufwecken.“

    „Sie sind um diese Zeit von Washington hierher geflogen, um Maria zu sehen?“

    „Ehrlich gesagt, nein.“ Simon McKinzies sprach immer noch leise, wenn auch eine gewisse Ungeduld nicht zu überhören war. „Ich komme direkt von meinem Haus in den Bergen.“

    Jericho wusste, dass Simon irgendwo in den Blue Ridge Mountains ein Haus hatte.

    „Jaguars sieht man hier selten, und ich würde ein solches Auto in dieser Gegend auch nicht fahren“, bemerkte Jericho knapp.

    „Sie meinen, weil der Bombenleger noch frei herumläuft?“

    Natürlich wusste Simon von dem Attentat. Es war schließlich sein Beruf, bestens über seine Agenten Bescheid zu wissen. Und Yancey Hamilton hatte ihn sicher informiert. Jericho sah ihn aufmerksam an. „Gibt es etwas Neues in Bezug auf die Bombe? Sind Sie auch deshalb gekommen?“

    Simon schüttelte den Kopf. „Meine Leute haben nicht mehr als Yancey herausbekommen, und das habe ich auch gar nicht erwartet. Wenn Yancey nicht weiterkommt, kann es auch kein anderer.“

    „Ja, ich weiß, er ist sehr gut.“ Jericho seufzte leise und wies auf die Haustür. „Wahrscheinlich müssen wir uns doch über einiges unterhalten, und das sollten wir dann lieber drinnen tun. Maria schläft oben, und ich kann uns einen Kaffee machen oder etwas zu trinken holen, ohne sie aufzuwecken. Sie schläft wie ein Stein.“

    „Ist sie so erschöpft?“ Simon sah Jericho besorgt an.

    „Sie ist vollkommen erledigt.“ Jericho öffnete die Tür und ließ Simon vorgehen. Dann verschloss er die Tür wieder sorgfältig von innen.

    „Und warum wollten Sie nun unbedingt Maria Elena sehen? Und woher wussten Sie, dass sie hier bei mir ist?“ Jericho reichte dem Schotten einen großen Scotch.

    „Ich kenne meine Leute.“ Simon nahm einen Schluck und sah Jericho dann ernst an. Er war beunruhigt, das war deutlich zu sehen. „Ich weiß, wozu sie fähig sind und kenne ihre Schwächen. Mir war klar, dass Maria bei Ihnen ist, denn ich bin ja nicht blind oder taub. Und ich kann eins und eins zusammenzählen. Als Sie damals das erste Mal mit Black Watch zusammenarbeiteten, wusste ich Bescheid. Der Sheriff von Belle Terre, ein eingefleischter Junggeselle, trug einen goldenen Ring. Und eine meiner Topagentinnen trug auch einen goldenen Ring an einem Kettchen. Er ist aus Belle Terre, und sie ist aus Belle Terre, und sie sind etwa gleich alt.“

    „Also dann haben Sie Maria Elena durch diesen Auftrag von Belle Terre weggelockt, damit wir Zeit hatten, den Attentäter zu finden? Und als das Unternehmen fehlschlug, haben Sie ihr das Flugzeug geschickt, das sie wieder nach Hause brachte?“

    Simon machte eine abwehrende Geste. „Nein, wir brauchten sie wirklich dringend. Das war kein Trick. Sie kennt Josef. Er hatte Zutrauen zu ihr und hatte früher schon auf sie gehört, und ich hoffte, er würde es wieder tun.“ Seine Finger schlossen sich fest um sein Glas. „Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass sein eigener Sohn ihn hintergehen würde.“

    „Sodass ich den Rebellen ausgeliefert war, und zwar ohne dass Josef seine schützende Hand über mich hielt.“

    Jericho und Simon fuhren herum. Maria stand in der offenen Tür, eingehüllt in Jerichos riesigen Bademantel.

    Die beiden Männer sprangen auf. „Ich hätte es wissen sollen“, sagte Simon schnell. „Das war unverzeihlich von mir.“

    „Aber wie hättest du das wissen sollen, Simon?“, sagte sie leise und ohne Vorwurf, „wenn sein eigener Vater keine Ahnung hatte?“

    Simon nickte langsam. „Man hat mir gesagt, dass du nicht schwer verletzt worden bist.“

    „Du hast doch deine besten Männer hinter mir hergeschickt, um mich da rauszuholen.“

    „Geht es dir wirklich gut? Ist alles in Ordnung mit dir?“ Simon schien immer noch nicht ganz überzeugt zu sein.

    Maria ging zu Jericho hinüber und schmiegte sich an ihn. Und als sei es die natürlichste Sache von der Welt, zog er sie fest an sich. Sie sah ihn zärtlich an und blickte dann einem der mächtigsten Männer ruhig in die Augen.

    „Ich bin bald wieder okay“, sagte sie leise und griff nach Jerichos Hand. Sie lächelte. „Wirklich, mir geht es schon wieder sehr gut.“

    8. KAPITEL

    Der Blick vom Wintergarten war zauberhaft. Die ersten Sonnenstrahlen ließen die Tautropfen an den Grashalmen in allen Regenbogenfarben aufblitzen, und der Fluss leuchtete in einem dunklen Türkiston.

    Der Morgen hätte nicht schöner sein können, aber Jericho beachtete nicht, was draußen vorging. Er konnte den Blick nicht von der Frau lösen, die hingerissen wie ein Kind den Sonnenaufgang betrachtete.

    Auch als er die Wendeltreppe heruntergekommen war, sich hinter sie gesetzt und sie an sich gezogen hatte, hatte sie weiterhin mit weit aufgerissenen Augen aus dem Fenster gestarrt. Sie war nicht in seinem Bett geblieben, sondern war in den Wintergarten gegangen, um nachzudenken. Konnten Träume Wirklichkeit werden? Konnte es für sie eine gemeinsame Zukunft geben?

    „Ich habe es mir nie so schön vorstellen können“, sagte sie leise.

    „Aber du hast doch oft die Sonne über den Wiesen aufgehen sehen.“ Er küsste sie auf den Hals.

    „Das ist schon lange her.“ Sie legte kurz die Wange auf seine Hände und lehnte dann den Kopf an seine Schulter. „Und niemals mit dir.“

    „Das stimmt.“ Für Jericho waren die vergangene Nacht und dieser Tag wie ein Geschenk und hoffentlich ein gutes Omen für ihr weiteres Leben.

    Vor gut vierundzwanzig Stunden hatte er schweigend zusammen mit Simon und Maria in einem Raum gesessen und hatte zugehört, wie sie dem Chef von Black Watch erzählte, was sie erlebt und erfahren hatte. Dabei war Jericho aufgefallen, was für eine bemerkenswerte Frau sie war, stark, sicher und intelligent. Was auch immer sie bei den Rebellen erlebt hatte, es hatte sie stärker gemacht. Und klüger.

    Ihm war klar geworden, dass sie ganz wieder gesunden würde an Körper und Seele. Sie würde die Erschöpfung überwinden und würde durch das, was sie glaubte, tun zu müssen, nur stärker werden.

    War das genau die Charakterqualität, die Simon McKinzie suchte? Und wenn ja, woher kamen diese Qualitäten, ihr Mut, ihre Bereitschaft, sich für andere einzusetzen?

    Simon behauptete, er kenne seine Leute genau. Und dass er wüsste, warum sie wann wie reagierten. Jericho glaubte ihm aufs Wort. Er zweifelte nicht daran, dass der gerissene Schotte seine Leute immer wieder auf die Probe stellte. Andererseits machte Simon sich um seine Leute sehr viele Gedanken. Er kümmerte sich um sie wie ein Vater, und das war auch der Grund gewesen, warum er sich unbedingt davon überzeugen musste, dass es Maria Elena gut ging.

    „Bist du wirklich wieder ganz in Ordnung?“

    „Mir geht es sehr, sehr gut, Jericho“, sagte sie. Seit sie für Simon arbeitete, hatte sie gelernt, jeden Augenblick, jeden Tag neu zu genießen. Diesen Tag mit Jericho würde sie nie vergessen.

    „Aber du bist verletzt worden.“ Jericho hielt kurz inne. „Und in deinen Augen stand das nackte Entsetzen.“

    „Kann sein. Andererseits machen einen diese Missionen auch stärker, und man lernt viel, auch über sich selbst.“

    Er nickte nur und drückte sie an sich. „Aber jetzt fühlst du dich wirklich gut und entspannt?“

    Sie lachte leise. „Das sollte ich ja wohl …“

    Er grinste und musste daran denken, wie ruhelos sie gewesen war, nachdem Simon sie wieder verlassen hatte. Sie hatte ihn in sein Bett gezogen und hatte ihn geliebt, leidenschaftlich und voller Begierde, als wollte sie alle schrecklichen Erinnerungen ein für alle Mal auslöschen. Und das schien ihr auch gelungen zu sein, denn kurz danach war sie in einen tiefen Schlaf gesunken. Vierundzwanzig Stunden hatte sie durchgeschlafen und sich dabei kaum bewegt. Fast die ganze Zeit hatte Jericho wach neben ihr gelegen, und als er dann nach einem kurzen tiefen Schlaf aufgewacht war, war sie verschwunden.

    Aber er wusste, wo er sie finden konnte. Er hatte sich nur eine Jogginghose übergezogen und war mit nackten Füßen in den Wintergarten gegangen.

    „Du wusstest wohl genau, dass ich hier bin?“, fragte sie.

    „Ja.“

    Maria kuschelte sich an ihn. Sie beobachtete, wie die Sonne den Tag zu neuem Leben erweckte, ein Leben, das so ganz anders war als das, was sie bei den Rebellen kennengelernt hatte.

    Ein paar kleine weiße Reiher kreisten über den Wiesen, und die ersten Singvögel begrüßten den Morgen. Es herrschte eine friedliche Atmosphäre, die einen beinahe vergessen ließ, dass es in der Welt nicht überall so friedlich zuging.

    Jericho seufzte leise. „Ich wünschte, wir könnten für immer hier bleiben.“ Sie strich ihm sanft über die Wange, und Jericho nahm ihre Hand und drückte einen Kuss in die Handfläche. „Aber das geht nicht. Was wollen wir also als Nächstes tun?“

    Vorsichtig löste sie sich von ihm. Sie stand auf, denn sie konnte nicht nachdenken, wenn er sie in den Armen hielt. „Ich weiß nicht.“ Dann fügte sie leise hinzu: „Ich hatte mit so etwas nicht gerechnet.“

    Ihre schmale Silhouette hob sich dunkel gegen den jetzt hellen Himmel ab. Ihr gelocktes schwarzes Haar glänzte in der Morgensonne. Jericho starrte sie an. Sie war so schön, und er liebte sie unendlich.

    Sie drehte sich zu ihm um, aber er konnte im Gegenlicht ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen. „Erst wollte ich den Auftrag, über die Museumseröffnung hier zu berichten, an jemand anderen weitergeben. Aber als ich auf mein Gefühl hörte, wusste ich, dass ich kommen wollte.“

    „Warum?“

    „Ich wollte dich wiedersehen.“

    „Und womit hattest du nicht gerechnet?“

    Sie zögerte. „Dass du mich nicht hasst. Dass meine Träume der Wirklichkeit entsprachen und du so bist, wie ich dich in Erinnerung hatte. Dass ich den Mann liebe, zu dem sich der Jericho von früher entwickelt hat.“ Sie hielt kurz inne. „Und dass ich dich nie verlassen möchte.“

    „Aber?“ Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: „Ich liebe dich, Maria Elena. Ich wollte diese Liebe unterdrücken, als du mich damals verlassen hattest. Ich nahm deinen Ring ab und versuchte, ohne dich zurechtzukommen. Aber es ging nicht. Du warst zu sehr ein Teil von mir. Wir gehörten zusammen. Wenn nicht hier, dann woanders.“

    Sie trat näher an ihn heran, und er konnte jetzt ihre Gesichtszüge erkennen. „Du würdest Belle Terre verlassen?“

    „Ich hätte Belle Terre damals schon verlassen, wenn du mich darum gebeten hättest.“

    Maria wandte sich langsam von ihm ab, ihre Miene war ernst. „Es hätte nicht funktioniert. Ich war viel zu verwirrt, zu sehr verletzt und zu verbittert. Für mich gehörtest du zu denselben Kreisen wie die Jungen, die mich überfielen. Schlimmer noch, du warst ein Rivers, ein Junge aus einer ganz alten Familie. Und ich war eine Delacroix.“

    „Das war mir doch vollkommen egal“, unterbrach Jericho sie schnell. „Es war mir gleichgültig, wer dein Vater war oder deine Großmutter oder deine Urgroßmutter.“

    „Das weiß ich jetzt. Vielleicht wusste ich es auch damals schon, aber ich hatte solche Angst.“ Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. „Ich hatte Angst vor meinen eigenen Gefühlen, Angst, an dich zu glauben. Aber am schlimmsten war meine Angst, dass unsere Liebe mit der Zeit vergehen würde und wir, ein Rivers und eine Delacroix, in einer Ehe gefangen waren.“

    „Falls es eine Falle war, dann hat keiner von uns ihr jemals entkommen wollen, Maria.“

    „Ich dachte, du würdest die Ehe auflösen wollen. Jahrelang habe ich auf den Brief gewartet, mit dem du die Scheidung verlangst. An dem Festabend hier in Belle Terre zitterte ich vor Angst, du könntest die Trennung fordern.“ Sie wandte sich wieder zu ihm um und strich ihm mit den Fingern über die Lippen.

    „Als du dann im Mondlicht zu mir kamst und mich in die Arme nahmst, war ich vollkommen verloren. Du hättest mich verachten und verurteilen können dafür, dass ich dich einfach vor vielen Jahren verließ, aber ich wusste sofort, dass Jericho Rivers mich immer noch wollte, wenigstens in jenem Augenblick, und dass er mir nie wehtun würde.“

    Ihr wehtun? Niemals. Sie wollen, sie begehren? Es war wohl kein Tag vergangen, an dem er sich nicht nach ihr gesehnt hatte. Und er wollte sie jetzt und für alle Zeit.

    „Du hast mir nie wehgetan“, wiederholte sie, „du hast nie an mir gezweifelt. Und selbst als Simon mich abberief, hast du mir vertraut und nicht versucht, mich zurückzuhalten.“

    „Wenn man eine Frau liebt, muss man sie auch gehen lassen können.“

    „Dann kommt sie auch immer zurück.“ Maria lachte leise. „Glücklicherweise hat es diesmal nicht so lange gedauert.“

    „Vielleicht nicht für dich, Liebste. Mir kamen die letzten drei Monate wie achtzehn Jahre vor.“

    „Ich wollte dich nicht beunruhigen.“

    „Du hast nur deinen Auftrag ausgeführt“, sagte er. „Außerdem hattest du mich gewarnt. Die drei Monate waren sicher hart.“

    „Ich habe schon Schlimmeres erlebt und bin auch schon schlechter behandelt worden. Aber die Bedingungen, unter denen die Menschen dort leben, sind einfach entsetzlich. Ich weiß, das hat es immer schon gegeben. Aber diese Vorurteile und dieser Hass, der dazu führt, dass Menschen kurz davor sind, übereinander herzufallen … das ist unvorstellbar. In Josefs Heimatland verhungern unschuldige Kinder. Warum muss das sein?“, stieß sie verzweifelt hervor. „Aus Hass, Furcht, Fanatismus. Weil einem die Farbe der Augen, der Haut nicht passt, weil die Eltern das Falsche glauben?“ Sie schwieg kurz und fügte dann leise hinzu: „Irgendwie, wenn auch nicht ganz so drastisch, empfinde ich hier in Belle Terre etwas ganz Ähnliches. Hass, falscher Stolz, Vorurteile.“

    Jericho nickte langsam. „Ja, du hast vollkommen recht. Aus diesen Gründen hat man dich damals verurteilt, haben wir unser Kind verloren und so viele gemeinsame Jahre.“ Es war ein wunderbarer Morgen. Die Sonne schien, eine leichte Brise kam vom Meer. „Was für ein herrlicher Tag“, sagte er, um sie abzulenken. „Wir sollten ihn unbedingt nutzen. Aber möchtest du nicht erst frühstücken?“

    Sie schüttelte nur den Kopf und starrte weiter nach draußen.

    „Wie wäre es dann mit einem Strandspaziergang?“ Früher hatte sie das Meer geliebt. Das Plätschern der Wellen hatte immer eine beruhigende Wirkung auf sie gehabt.

    Sie lachte etwas gezwungen auf und wies auf das Hemd, das sie wie ein Zelt einhüllte. „Ich fürchte, mein Outfit ist nicht so ganz passend.“

    „Ich glaube, ich habe etwas für dich zum Anziehen.“

    „Von einer Freundin?“ Der Gedanke, er könne hier mit einer anderen Frau zusammen gewesen sein, schmerzte. Vielleicht hatte die andere auch sein Hemd getragen und dafür ihr eigenes hiergelassen? Aber sie hatte kein Recht, ihm etwas vorzuwerfen, und sie ärgerte sich, überhaupt etwas gesagt zu haben. Er hatte ihr versichert, dass es für ihn keine andere ernsthafte Beziehung gab. Und eine, die ihm nichts bedeutete, ging sie nichts an. „Entschuldige, das hätte ich nicht fragen sollen.“

    „Warum nicht?“ Er ging zu einem Schrank hinüber und öffnete die Spiegeltür. Was da auf den Bügeln hing, war ganz eindeutig Frauenkleidung.

    Maria schluckte. „Nein, das stand mir ganz und gar nicht zu.“

    Jericho schien gar nicht zu hören, was sie sagte, sondern ging die einzelnen Kleidungsstücke durch. „Diese Sachen hier gehören tatsächlich einer sehr guten Freundin. Einer ganz besonderen Frau.“

    „Dann sollte ich sie vielleicht nicht …“

    „Nicht anziehen?“ Er grinste und zog eine Hose und eine dazu passende Bluse vom Bügel. „Wieso denn nicht? Meine Mutter hätte ganz sicher nichts dagegen.“

    „Deine Mutter?“

    Er nickte. „Ja, sie leidet unter Arthritis und kommt manchmal her, weil ihr der warme Pool guttut. Deshalb hat sie natürlich Sachen zum Wechseln hier.“

    „Ach so, natürlich.“ Maria konnte kaum ihre Erleichterung verbergen. „Ich habe deine Mutter und deine Großmutter nur einmal getroffen. Das war nach einer späten Stunde bei Lady Mary. Sie waren sehr nett.“

    „Das sind sie immer noch.“ Er hielt Maria die Hose an. Sie war nur ein wenig zu lang. Jerichos Mutter war offensichtlich immer noch sehr schlank. „Von Sweatshirts hält Mutter allerdings nicht viel, aber ich habe noch eins, das sollte gehen.“

    Sie lachte. „Du meinst, ich kann es als Kleid tragen.“

    Er strich ihr kurz über das Haar und drückte ihr schnell einen Kuss auf den Mund. „Zieh dich an. Ich hole ein paar Sweatshirts und treffe dich dann auf der Veranda. Wer als Erster da ist, kriegt einen Kuss!“

    Jericho war natürlich der Erste. Als Maria sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihre Schulden zu bezahlen, umarmte er sie leidenschaftlich und murmelte: „Ich hatte ganz vergessen, wie klein du bist.“

    „Aber, Jericho, mit Ausnahme von Cullen sehen neben dir alle Menschen wie Zwerge aus.“

    „Außerdem hast du abgenommen“, stellte er tadelnd fest.

    „Das ist bei solchen Aufträgen nicht zu vermeiden.“ Maria löste sich vorsichtig aus seiner Umarmung. „Aber das ist nun vorbei, und wir wollen nicht mehr davon sprechen. Lass uns endlich an den Strand gehen.“

    „Aber zieh erst das hier über.“ Er zog ihr ein altes Sweatshirt über den Kopf, mit dem Logo des Fußballclubs, für den er gespielt hatte. Die Ärmel fielen ihr über die Hände, und der Saum saß irgendwo bei ihren Knien. Jericho lachte. „Du siehst aus wie ein armes Waisenkind. Aber ein sehr verführerisches.“

    Das Shirt roch nach ihm und nach Salz und Meer. Maria holte tief Luft und schloss kurz die Augen. „Und wenn ich eine Waise wäre, würdest du mich dann aufnehmen?“

    „Sofort.“ Er legte ihr einen Arm um die Schulter und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Für immer und ewig.“

    Und bevor Maria noch etwas sagen konnte, zog er sie die Stufen herunter und in Richtung Strand.

    „Ich habe schon gar nicht mehr gewusst, wie das ist“, sagte Maria und bohrte genüsslich die Zehen in den feuchten Sand. Die Turnschuhe, die sie vorhin im Wintergarten im Schrank gefunden hatte, hatte sie an den Schnürsenkeln zusammengebunden und sich über die Schulter gehängt.

    Jericho griff nach ihrer Hand und kletterte auf eine kleine Anhöhe. Von hier aus hatte man einen freien Blick über das Meer und die weite Flussmündung. Ein alter Liegestuhl stand halb versunken im Sand, die Farbe war verblichen und teilweise abgeblättert.

    Als Jericho sich vorsichtig setzte, wusste Maria, dass er häufig hierherkam, wahrscheinlich, um Entspannung und Ablenkung nach einem harten Arbeitstag zu finden.

    Er zog sie auf den Schoß und legte die Arme um sie. Sie seufzte wohlig. In seinen Armen fühlte sie sich geborgen. Eine lange Zeit sagte sie nichts, aber Jericho wartete geduldig. Und wie er vermutet hatte, fing sie dann auch unvermittelt an zu sprechen.

    „Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal mit dir am Strand spazieren gehen würde“, sagte sie stockend. „Nachdem ich dich verlassen hatte, war ich anfangs so verängstigt und einsam, dass ich fürchtete, es nicht zu schaffen oder immer auf den Straßen von San Francisco arbeiten zu müssen.“

    Maria auf den Straßen von San Francisco. Eine eisige Kälte kroch in ihm hoch. Ihm wurde ganz elend bei dem Gedanken, was das für ein junges Mädchen bedeuten musste. Tausend Fragen lagen ihm auf der Zunge, aber er schwieg. Dies war Marias Geschichte, und sie musste sie auf ihre Art erzählen.

    „Liebster, nun mach doch nicht so ein entsetztes Gesicht.“ Sie strich ihm sanft über die Hand. „Das war nicht so schlimm, wie es sich anhört. Ich lebte nicht auf der Straße und arbeitete auch nicht in dem Sinne auf der Straße, wie man vermuten könnte. Ich machte Scherenschnitte für Touristen und hatte meinen Platz in der Nähe eines Parks, in dem sich immer allerlei Künstler versammelten. Ich verdiente nicht viel, aber genug, um zu überleben.“

    Sie merkte, wie sich seine Finger entkrampften, aber immer noch sagte er kein Wort.

    „Ich war vielleicht etwas naiv, aber ich ging kein Risiko ein. Ich arbeitete immer in der Nähe der anderen Künstler und nie nach dem Dunkelwerden. Allmählich freundete ich mich mit den Polizisten an, die dort Streife gingen. Und einer dieser Polizisten brachte mich dann in Kontakt mit Maxie.“

    „Maxie? Wer war denn Maxie?“

    „Eigentlich hieß er Serge Maximilian, aber jeder nannte ihn Maxie. Er hatte ein Restaurant, das Maximillian Waterfront Café, Maxies Laden, wie wir alle sagten. Tatsächlich war es wirklich ein gutes Restaurant, elegant und gemütlich zugleich.“ Sie lächelte. „Seine Kunden kamen von überall her, viele berühmte Leute, auch Politiker, waren darunter. Maxie suchte nach etwas Besonderem, was seinen Stammkunden ebenso gefallen würde, wie es den Touristen gefallen würde. So kam er auf die Scherenschnitte.“

    „Was war das für ein Mann?“ Jericho war sich nicht sicher, ob er dem Mann dankbar oder eifersüchtig auf ihn sein sollte.

    „Maxie war siebzig. Seine Frau war fünfzig, als sie starb, kurz nachdem ich ihn kennen gelernt hatte. Sie hatten keine Kinder. Also war ich für ihn so etwas wie eine Ersatztochter. Er brachte mich dazu, mich im College einzuschreiben und mein Studium auch abzuschließen. Er setzte sich dafür ein, dass ich Stipendien bekam, und immer, wenn ich konnte, half ich bei ihm im Restaurant aus.“

    „Dann war er so was wie dein Mentor. Du warst ihm eng verbunden und gabst seinem Leben Sinn.“

    „Er war mehr als mein Mentor. Er war wie ein Vater für mich, ganz anders als mein ständig betrunkener leiblicher Vater. Wahrscheinlich war er meine Rettung.“

    „Ich würde ihn gern kennenlernen“, sagte Jericho leise, „und ihm danken für die Frau, die er aus dir gemacht hat.“

    Maria blickte auf das Meer hinaus. „Ich wünschte, du könntest ihn kennenlernen, ihr würdet euch sehr sympathisch sein. Er war davon überzeugt, dass du und ich uns wiedersehen würden. Und wenn ich an mir zweifelte, meinte er immer, ich sollte warten, die Zeit würde kommen. Wie sehr wünschte ich, er würde sehen, dass er recht hatte.“

    „Maxie lebt nicht mehr?“

    „Vor zwei Jahren ist er gestorben. Sein Herz hörte einfach auf zu schlagen. Ich verdanke ihm sehr viel, Jericho. Und dann hat er mir noch sein ganzes Vermögen hinterlassen. Ein Glücksfall.“ Sie kuschelte sich an ihn. „Aber hier mit dir zu sitzen, in deinen Armen, das ist das wahre Glück, und das kann ich mir für Maxies Millionen nicht kaufen.“

    „Maxies Millionen.“ Jericho lachte leise, „das hört sich gut an. Dann bist du ja eine reiche Frau. Aber deinen Lebensstil scheinst du überhaupt nicht geändert zu haben.“

    „Davon war Maxie wohl ausgegangen. Auch für ihn war Geld nur dazu da, Gutes zu tun. Als ich nach seinem Tod die Unterlagen durchsah, stellte ich fest, dass er vielen jungen Leuten geholfen hatte.“

    „Und das willst du auch tun? Um seine Großzügigkeit fortzuführen?“

    „Auf alle Fälle will ich genau überlegen, was ich mit dem Geld mache. Es muss in seinem Sinn sein.“

    Jericho zog sie fester an sich. „Und bis dahin lebst du so weiter wie bisher.“ Er konnte sie sich gut vorstellen, diese Freundschaft zwischen dem kinderlosen alten Mann und der lebhaften jungen Frau, die fest entschlossen war, ihr eigenes Leben zu meistern. Serge Maximillian wäre sicher einverstanden mit der Art und Weise, wie sie ihr Leben lebte, aber er würde sich auch Sorgen machen. So wie er, Jericho, sich Sorgen machte.

    „Wie lange arbeitest du schon für Simon? Wie bist du überhaupt dazu gekommen?“ Die Black Watch galt als ultrageheim. Kaum jemand wusste, dass es überhaupt eine solche Organisation gab.

    „Im Grunde arbeite ich nicht für Simon, zumindest nicht regelmäßig. Vor drei Jahren ist die Organisation das erste Mal an mich herangetreten. Einer der Rebellenführer hatte sich bereit erklärt, mit der Presse zu reden, aber nur mit mir. Ich habe keine Ahnung, wie er darauf gekommen war. Ich war dem Mann zuvor nie begegnet. Als Simon das hörte, nahm er mit mir Kontakt auf. Und als ich mich bereit erklärt hatte, musste ich vor dem Einsatz ein dreiwöchiges Intensivtraining machen, sozusagen die Kurzversion der Agentenausbildung.“

    „So fing also alles an.“

    „Ja. Inzwischen hat er mich noch ein paarmal eingesetzt. Dieses war schon meine fünfte Mission.“

    „Und eine besonders gefährliche.“

    „Das war nicht vorherzusehen. Das war eben einfach Pech.“

    „Pech, das ist alles?“

    Und bevor er noch mehr sagen konnte, drehte sie sich um und presste sich sanft an ihn, so dass er ihre nackten Brüste unter dem Sweatshirt spüren konnte. Sie legte ihm schnell die Hand auf den Mund. „Reg dich nicht auf. Ich habe bei diesem letzten Einsatz viel gelernt und bin zu einigen Entscheidungen gekommen.“ Sie lächelte. „Aber ich möchte darüber jetzt nicht sprechen. Wenigstens nicht gleich. Es gibt auch andere Möglichkeiten, sich zu verständigen.“

    Sie richtete sich wieder auf, ohne den Blick von ihm zu lösen. Jerichos Züge glätteten sich, und ein Glitzern trat in seine Augen. „Was denn für Möglichkeiten, Liebste?“

    „Diese zum Beispiel.“ Sie schob ihm die flache Hand unter das offene Hemd und strich ihm über den nackten Oberkörper, bis seine kleinen Brustwarzen hart wurden. Als sie die Hand auf seinen Hosenknopf legte, ging Jerichos Atem schneller, und sein Blick verdunkelte sich.

    „Und diese.“ Sie presste ihm die Lippen auf den Mund und kitzelte ihn mit der Zungenspitze. Er stöhnte laut auf, umfasste ihre Schultern, schob ihr den Arm unter die Knie und stand auf. Während er sie fest an sich drückte, ging er mit langen Schritten auf sein Schlafzimmer zu.

    9. KAPITEL

    „Solltest du nicht schon im Büro sein?“

    Marias Stimme hallte von den hohen Decken wider, als sie mit Jericho durch die großen Räume von Lady’s Hall schlenderte. Nachdem sie sich zwei Tage in seinem Haus eingeschlossen hatten, sich abwechselnd geliebt und ausgeruht hatten, war sie heute Morgen frisch und munter aufgestanden. Allerdings wirkte sie immer noch verschlossen und rastlos.

    Obwohl sie darauf bestanden hatte, dass er ins Büro fuhr, wo sicher viel Arbeit auf ihn wartete, war er stur wie ein Maultier geblieben. Nein, er wollte unbedingt dabei sein, wenn sie zum ersten Mal die Umbauarbeiten von Lady’s Hall in Augenschein nahm. Er hatte sich das so schön vorgestellt, aber sie war immer wortkarger geworden.

    „Ich habe schon zu viel von deiner Zeit beansprucht.“ Maria wollte, dass er ging, damit sie in Ruhe nachdenken konnte. Denn wenn er bei ihr war, war sie dazu nicht fähig. „Sicher wird man bald deinetwegen eine Suchanzeige aufgeben.“

    „O’Brian weiß, wo ich bin und dass ich etwas später komme. Sie ist schon zwei Tage ohne mich zurechtgekommen und wird es wohl noch einen halben Tag länger aushalten.“

    „O’Brian?“ Der Name kam Maria bekannt vor, aber sie konnte sich das dazu passende Gesicht nicht vorstellen.

    „Ja, sie ist meine Sekretärin und achtet darauf, dass ich in Ruhe arbeiten kann. Du wirst den Namen erinnern, denn sie war eine junge Polizistin damals, als wir auf der Schule waren.“

    Jetzt erinnerte Maria sich an Miss O’Brian. „Ich sehe immer noch ihr strenges Gesicht vor mir“, sagte sie, „und dabei hatte sie ein Herz aus Gold. Sie hatte keinerlei Vorurteile, für sie war nicht der Name oder das Vermögen der Eltern ausschlaggebend. Sie war immer sehr nett zu mir, und ich habe nie gewusst, wie sie mit Vornamen hieß.“

    „Sie heißt Molly“, sagte Jericho, „aber für die Leute hier in Belle Terre ist sie nur Officer O’Brian. Der Beruf ist ihr Leben.“ Er massierte sich nachdenklich den Nacken und sah Maria dabei durchdringend an. „So, jetzt aber Schluss mit dem Small Talk. Willst du mir nun nicht endlich sagen, was in deinem hübschen Kopf vor sich geht?“

    „Wieso?“ Maria wandte sich ab und betrachtete sorgfältig die Tapete in der Eingangshalle. „Was soll denn da vor sich gehen?“

    Jericho packte sie bei den Schultern und drehte sie zu sich um. „Du hast gesagt, der Einsatz da im Mittleren Osten hätte dir geholfen, manches klarer zu sehen. Das bedeutet doch wohl, dass du einige Entscheidungen gefällt hast.“

    Er schwieg und wartete auf ihre Reaktion. Als nichts kam, stieß er frustriert die Luft aus. „Deinem Verhalten nach zu urteilen, werde ich über diese Entscheidungen wohl nicht sehr glücklich sein, oder?“

    „Lass uns später darüber sprechen.“ Sie strich ihm leicht über die Hand, die ihre Schulter umfasst hielt. „Du solltest jetzt lieber gehen.“

    Er schüttelte stur den Kopf. „Ich bleibe hier, bis du mir sagst, was heute mit dir los ist.“

    „Ich hatte gehofft, wir könnten später darüber reden, bei einer Flasche Wein vielleicht, wenn ich etwas klarer sehe und wir beide besserer Laune sind.“ Normalerweise war Jericho die Liebenswürdigkeit in Person und begegnete jedem mit ausgesuchter Höflichkeit. Aber sie wusste, dass er anders reagierte, wenn ihm teure Menschen in Gefahr waren. Und sie war sicher, dass sie dazugehörte.

    „Du wolltest mich doch nur weich stimmen, bevor du mich mit der schlechten Nachricht konfrontierst.“ Er lachte bitter auf. „In diesem Fall würde auch eine ganze Kiste Wein nicht helfen.“

    Maria seufzte leise. „Nun gut. Da alle schon gegangen sind, können wir genauso gut hier miteinander reden.“ Maria machte ein paar Schritte vorwärts. „Aber wollen wir nicht zuerst einen Kaffee trinken? Ich habe vorhin eine volle Kanne in der Küche gesehen.“

    „Ach was, Kaffee“, Jericho sah sie düster an. „Jetzt sag endlich, was du auf dem Herzen hast.“

    Maria war überrascht. Sie hatte zwar erwartet, dass er über ihren Plan nicht glücklich war und ihn ihr vielleicht ausreden würde. Aber dass er verärgert, ja, richtig zornig war, bevor sie überhaupt etwas gesagt hatte … „Augenblick noch“, sagte sie schnell. „Wir reden offenbar aneinander vorbei. Ich glaube nicht, dass du verstehst …“

    „Was gibt es da zu verstehen, Maria Elena?“

    Zum ersten Mal seit sie nach Belle Terre zurückgekehrt war, klang ihr Name aus seinem Mund nicht wie eine Liebkosung. Wie zwei Fremde starrten sie sich an. Er war wütend und sie verwirrt.

    Jericho stand aufrecht unter dem großen Kristalllüster in der Halle und blickte auf sie herunter. Zu seinen Vorfahren hatten Schotten, Franzosen und Indianer gehört, und momentan schien sein indianisches Blut die Oberhand zu gewinnen. Sein Gesicht wirkte wie gemeißelt, und lediglich die grauen Augen verrieten den Franzosen oder Schotten in ihm.

    Maria hatte ihn noch nie so gesehen. Sie hob die Hand und errötete, als er der Berührung auswich. Jetzt überkam auch sie der Zorn. Sie drehte sich schnell um, ging in das große Wohnzimmer und starrte in den Garten, ohne etwas wahrzunehmen.

    Sie dachte, er würde gehen, aber dann hörte sie Schritte hinter sich. Jericho blieb dicht hinter ihr stehen. Beide schwiegen, bis Maria sich schließlich räusperte, um die quälende Stille zu durchbrechen.

    „Das kann ich einfach nicht begreifen“, sagte sie. „Warum bist du so wütend, wenn du gar nicht weißt, was ich sagen will?“

    „Ich weiß es“, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstand. „Ich weiß es, seit wir heute Morgen aufgewacht sind. Dein Blick, deine Stimme …“

    Sie drehte sich zu ihm um und runzelte die Stirn. „Du weißt es? Aber das ist unmöglich.“ Sie schüttelte verärgert den Kopf. Diese ganze Unterhaltung war einfach lächerlich. Sie sprachen beide in Rätseln und vermieden es, die vielleicht schmerzhafte Wahrheit auszusprechen. Das musste endlich ein Ende haben. „Was glaubst du denn zu wissen, Jericho?“

    „Das ist nicht eine Sache des Glaubens, Maria Elena. Nachdem ich mich zwei Tage wie im Paradies fühlte, war mir klar, dass etwas anders war. Die Zeichen waren heute mehr als deutlich.“

    „Das ist doch alles Unsinn“, sagte sie genervt, „was denn um Himmels willen für Zeichen?“

    Sein Gesicht blieb unbewegt, nur die grauen Augen funkelten wütend. „Als du heute Morgen so merkwürdig reagiertest, habe ich mir gleich gedacht, dass du wegwolltest und nur nicht wusstest, wie du es mir sagen solltest. Und dieses Mal würde es für immer sein, das war mir klar. Auch wenn es vielleicht zu unserem Besten wäre, bei dem bloßen Gedanken wurde mir schon ganz elend. Verdammt, Maria Elena, du weißt doch genau, was du mir antust, wenn du mich verlässt.“

    „Dich verlassen?“ Maria hob erstaunt die Augenbrauen. „Aber ich will doch gar nicht fort, Jericho. Du hast geglaubt, ich würde verschwinden? Nie, zumindest nicht kampflos.“

    „Aber gegen wen wollen wir denn kämpfen?“ Er ballte die Fäuste. „Wie kann man sich gegen einen unbekannten Gegner wehren? Oder wollen wir gegen die ganze Stadt kämpfen?“

    „Gegen beides, Jericho. Ich werde gegen beides kämpfen, wenn es nötig ist.“

    Ich, nicht wir … Das konnte einem aufmerksamen Mann wie Jericho nicht entgehen. „Aber warum denn?“

    „Weil du hierher gehörst. Belle Terre ist dein Zuhause, Jericho, das ich mit dir teilen möchte. Aber dieses Mal auf gleichberechtigter Basis.“ Plötzlich war ihr klar, dass er mit ihr Belle Terre verlassen hätte vor achtzehn Jahren, wenn sie ihn darum gebeten hätte. Aber sie wusste auch, dass sie, sollte sie die Stadt wieder verlassen müssen, ihn wieder nicht bitten würde mitzukommen.

    Schließlich war er der letzte männliche Nachkomme der Rivers, und es war undenkbar, dass er die Stadt verließ. Er war verantwortlich für seine alte verwitwete Großmutter und für seine verwitwete arthritische Mutter, und Maria würde ihn nie zwingen, sich zwischen ihr und der Stadt zu entscheiden.

    Sie würde also ihren eigenen Kampf um Anerkennung ausfechten, allein und zu ihren Bedingungen.

    „Wenn du bleibst, warum dann das alles? Warum stößt du mich zurück?“

    „Weil ich in Ruhe über alles nachdenken muss. Und das kann ich nicht, wenn du in meiner Nähe bist. Zumindest darfst du mich nicht berühren.“

    Sie sah plötzlich so klein und zerbrechlich aus, dass er sie am liebsten in die Arme genommen hätte. Aber er wusste, er musste ihre Wünsche respektieren. „Was gibt es denn so Wichtiges, worüber du in aller Ruhe nachdenken musst?“

    Sie straffte die Schultern und blickte ihm ruhig in die Augen. Wieder verblüffte sie ihn. Sie vereinigte in sich die Leidenschaft der liebenden Frau und die kühle Intelligenz einer Topagentin. Sie schwieg, offensichtlich tief in Gedanken versunken.

    „Ich liebe dich, Jericho“, sagte sie dann, und ihre Stimme klang zärtlich und fest zugleich. „Und weil das so ist und weil ich weiß, dass du mich auch liebst, möchte ich, dass du verstehst, warum ich diesen Kampf allein ausfechten muss.“

    „Nein!“

    Doch bevor er weiterreden konnte, handelte Maria selbst gegen ihre eigenen Regeln und ging auf ihn zu. Sie legte ihm die Arme um den Nacken, zog ihn näher an sich heran und strich ihm sanft über die Lippen. Sie spürte, wie die Anspannung seiner Muskeln allmählich nachgab. Er griff ihr ins Haar und erwiderte ihren Kuss so leidenschaftlich, als hätte er seit Wochen sein Verlangen nicht befriedigen können. Und doch hatten sie sich gerade erst zwei Tage lang bis zur Erschöpfung geliebt.

    Als er schließlich den Kopf hob, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf das Kinn. „Doch!“

    „Nein!“

    Er sah sie so entschlossen an, dass Maria wusste, sie würde nicht zwei, sondern drei Gegner haben. Sie liebte diesen starken tapferen Mann, und sie litt mit ihm. „Wir können so nicht weitermachen, Jericho“, flüsterte sie. „Es macht dich kaputt, wenn du darüber nachdenkst, was mir hier in Belle Terre passieren könnte. Ein Teil von mir sagt, dass ich mich in Gefahr begebe, wenn ich hierbleibe. Ein anderer meint, dass ich etwas sehr Wertvolles verliere, wenn ich die Stadt verlasse.“ Ihre Augen blickten ernst. „Das muss ein Ende haben, sonst machen wir uns noch ganz verrückt.“

    „Und du meinst, du weißt, wie?“

    „Ja.“ Sie ballte die Hand zur Faust, um nicht in die Versuchung zu kommen, ihn wieder zu streicheln. „Ich möchte nur, dass du mir zuhörst, ohne mich zu unterbrechen.“

    Er sah sie an, die Miene immer noch unbewegt. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er von wilden Kriegern aus dem Schottischen Hochland abstammte, die stets bereit waren, ihr Eigentum mit ihrem Leben zu verteidigen.

    Genauso empfand Jericho Rivers ihr gegenüber, und Maria wusste, dass sie nicht nachgeben durfte. „Wirst du mir zuhören, Jericho?“, flüsterte sie, „bitte!“

    Er wollte am liebsten nichts hören, wollte gar nicht wissen, dass und wie sie um irgendetwas kämpfen musste. Am liebsten hätte er sie von jeder Gefahr ferngehalten und dafür gesorgt, dass ihr nie wieder etwas passieren konnte. Aber er wusste genau, dass Maria weder davonlaufen noch der Gefahr aus dem Wege gehen würde. Er seufzte leise. „Okay, Maria, ich werde dir zuhören und dich nicht unterbrechen. Aber mehr kann ich dir nicht versprechen.“

    „Das verlange ich auch nicht“, sagte sie, „weder von dir noch von mir. Als ich bei Josef war, fielen mir die Grausamkeit und Brutalität in dem Land besonders auf. Ebenso die Vorurteile und die Scheinheiligkeit, die dort herrschen. Das war natürlich extrem und nicht mit meinen eigenen Erfahrungen hier zu vergleichen, aber die Grundhaltung ist dieselbe. Da wurde mir klar, dass ich hier in Belle Terre im Grunde zwei Feinde habe.“

    „Einen kenne ich, den anderen nicht.“

    Maria hob abwehrend die Hand und fuhr fort. „Meinen ersten und ältesten Feind muss ich für mich gewinnen, und ich glaube auch, dass ich das kann. Ich muss zeigen, dass ich etwas wert bin, unabhängig von der gesellschaftlichen Position.“

    „Feind Nummer eins: der Standesdünkel in Belle Terre“, sagte Jericho leise.

    „Ja.“

    „Ich glaube, dass die Museumsgala bewiesen hat, dass du diese Schlacht bereits gewonnen hast. Jeder Mann hätte seine Seele für ein freundliches Wort oder ein Lächeln von dir verkauft. Und die Frauen werden nicht anders empfinden, sobald sie die alberne Eifersucht überwunden haben.“

    „Aber nur, weil ich einigermaßen berühmt bin. Ich aber möchte als ganz normale Frau geachtet werden und nicht, weil ich hin und wieder auf dem Fernsehschirm auftauche.“

    Er grinste leicht. Maria Elena war alles andere als eine normale Frau und würde es auch nie sein. „Und wie willst du das an­stellen?“

    „Einige Menschen werden von Geburt an geachtet, ohne dass sie etwas dazu tun müssen. So wie du, Jericho. Die anderen haben nicht so viel Glück. Aber letzten Endes müssen wir uns alle bemühen. Du, um das zu erhalten, was du ererbt hast. Ich dagegen muss mir den Respekt der Leute erst einmal erwerben.“

    „Und? Hast du sonst noch etwas bei Josef gelernt?“ Sie hatte recht, und wieder musste er ihre Intelligenz bewundern. „Bist du in der Wüste noch zu anderen Erkenntnissen gekommen?“

    Maria sah ihn nachdenklich an. „Ich sollte wohl eher sagen, dass diese Zeit mir die Augen geöffnet hat. Jetzt erst konnte ich akzeptieren, was ich gefühlsmäßig schon immer wusste. Was ich nämlich tun muss, um hier mit dir in Belle Terre leben zu können.“

    „Und was ist das?“, fragte er halb ängstlich, halb stolz. Wie sehr er sich danach sehnte, sie in die Arme zu nehmen, um sie all die Mühsal für eine Zeit lang vergessen zu lassen. Aber er wusste, er musste Geduld haben und ihr in Ruhe zuhören. „Vielleicht mit Hilfe von Max’ Millionen?“

    „Nein, ich muss mir meinen Platz in Belle Terre verdienen, ich kann ihn nicht kaufen. Ich möchte auch ohne Geld akzeptiert werden. Ich werde Max’ Geld arbeiten lassen, und zwar für gute Zwecke, aber immer in seinem Namen, nicht in meinem.“

    Jericho machte ein paar Schritte zur Seite und stellte sich vor ein anderes großes Fenster. Die Sonne war schon beinahe untergegangen, er würde bald gehen müssen. „Und wer ist dein zweiter Feind?“, fragte er schließlich. „Wie willst du gegen ein Phantom ankämpfen, das im Dunkeln lauert?“

    „Ich werde es zwingen, aus seinem Versteck herauszukommen“, sagte Maria ruhig, als sei das die einfachste Sache der Welt.

    Jerichos Herz krampfte sich zusammen. Was, um Himmels willen, hatte sie vor? „Und wie?“

    „Erst einmal muss ich genau wissen, wer damals bei uns in der Klasse war oder etwa so alt wie wir ist und immer noch hier in der Gegend wohnt. Ich habe vor, mich hier in Belle Terre bei allen gesellschaftlichen Ereignissen blicken zu lassen, und du kannst Gift darauf nehmen, das wird für viele nicht angenehm sein.“

    „Besonders nicht für diesen Dreckskerl, der die Bombe gelegt hat. Er wird denken, du bist ihm auf den Fersen. Und sich etwas Neues ausdenken, wie er dich beiseiteschaffen kann.“

    „Kann sein.“

    „Aber ganz sicher. Er hat es doch auch vorher versucht. Und diesmal wird er keinen Fehler machen.“

    „Er soll nur kommen, Jericho. Dann ist die Sache endlich ausgestanden, und wir haben nichts mehr zu befürchten.“

    „Nichts mehr zu befürchten?“ Er kam mit schnellen Schritten auf sie zu und sah aus, als würde er sie sich am liebsten über die Schulter werfen und Belle Terre auf dem schnellsten Wege verlassen. Weg von der Gefahr, die sie bedrohte. Unmittelbar vor ihr blieb er stehen und starrte sie an. „Das ist absoluter Wahnsinn. Wir können dich nicht rund um die Uhr bewachen lassen. Wir haben einfach nicht genügend Leute dafür.“

    „Das will ich auch gar nicht, das würde den Kerl doch nur warnen.“ Bevor Jericho protestieren konnte, legte sie ihm die Hand auf die Brust und sah ihn ruhig an. „Das nächste Treffen wird nach meinen Bedingungen ablaufen, Jericho. Er wird mir nichts tun, das garantiere ich dir.“

    „Woher willst du das wissen?“, stieß er wütend hervor. „Du kennst den Mann doch gar nicht und hast keine Ahnung, wozu er fähig ist.“

    „Du hast recht, ich kenne ihn nicht. Aber etwas kenne ich ganz genau, und das ist viel wichtiger.“ Die Hand auf seiner Brust ballte sich zur Faust. „Ich kenne mich. Ich weiß, wozu ich fähig bin.“

    Jericho stand unbeweglich da und presste die Lippen zusammen. Schließlich sagte er: „Und du meinst, du kannst ihn besiegen?“

    „Ja.“ Sie wich seinem Blick nicht aus.

    „Wegen der Ausbildung bei Simon?“

    „Ich bin nicht nur diese ersten drei Wochen hart rangenommen worden, sondern musste mich wie alle seine Agenten in den letzten drei Jahren alle paar Monate einem Spezialtraining unterziehen. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich mich bestens verteidigen kann, wenn es zu einem echten Kampf kommen sollte.“

    „Nein!“ Jericho konnte sich nicht länger zurückhalten. „Das lasse ich nicht zu. Das ist viel zu gefährlich.“

    „Aber du kannst mich nicht davon abhalten, Jericho“, sagte sie leise. „Ich liebe dich, und ich möchte dir nicht noch mehr Kummer machen, aber ich muss es tun. Ich tue es für dich, für mich und für unsere Tochter.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn fest. Ihr Griff war überraschend kräftig und überraschend schmerzhaft.

    „Er hat einmal gewonnen und einmal verloren. Das nächste Mal wird er aufs Ganze gehen. Bist du wirklich davon überzeugt, ich wäre außerhalb von Belle Terre in Sicherheit? Er muss die Sache endlich zu Ende bringen. Er wird die Zeit bestimmen, aber ich den Austragungsort.“ Sie ließ ihn los und ging ein paar Schritte zur Seite. „Seit er die Bombe an meinem Auto befestigt hat, habe ich keine andere Wahl.“ Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn zärtlich, aber bestimmt an. „Und du auch nicht.“

    „Jericho, so geht das nicht.“ Seit ihrem Gespräch in Lady’s Hall war mehr als eine Woche vergangen. Maria stand neben Edens Wagen und hielt ein Blatt Papier in der Hand. Jericho stand dicht neben ihr und sah sich immer wieder misstrauisch um. „Wenn irgendeiner hier auf dieser Liste derjenige ist, den wir suchen, dann ist er gewarnt, wenn du ständig um mich herum bist.“

    „Tut mir leid, ich kann nicht anders. Wenn nötig lasse ich dich verhaften und einsperren.“ Das hatte er früher nur als Drohung gemeint, aber jetzt war es ihm damit bitterernst.

    „Mit welcher Begründung?“, stieß sie wütend hervor.

    „Da wird mir schon was einfallen. Darauf kannst du dich verlassen.“ Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und die kräftigen Muskeln zeichneten sich unter dem dünnen Stoff ab. Seine ausgeblichene Jeans saß eng und tief auf den Hüften. Sie wusste, dass er sofort zupacken würde, wenn sie versuchen sollte, ihm zu entkommen.

    Da sie entschlossen war, das Ganze so durchzuziehen, wie sie es geplant hatte, gab es für ihn nur eins. Er musste mit ihr zusammenarbeiten. Als Erstes stellte er eine Liste der möglichen Verdächtigen zusammen. Zusammen mit Officer O’Brian ging er dann die Liste durch im Hinblick auf die möglichen Aufenthaltsorte der Leute in der Nacht des Bombenanschlags.

    O’Brian hatte ein phänomenales Gedächtnis, und das, woran sie sich erinnerte, konnte als Tatsache betrachtet werden. Dennoch hatte Jericho ihre Angaben genau überprüfen lassen. Fünf Personen kamen wegen Krankheit nicht infrage.

    Da Belle Terre vor achtzehn Jahren viel kleiner gewesen war und viel weniger Einwohner gehabt hatte, hatte sich die Liste auf siebzehn Namen reduziert. Aber wer von diesen siebzehn konnte der Täter sein?

    „Ich danke dir sehr für deine Hilfe. Allein wäre ich nie so schnell in der Lage gewesen, eine solche Liste zusammenzustellen. Aber nun hast du wirklich genug für mich getan.“ Maria versuchte es mit einer neuen Taktik. „Ich habe schon so viel von deiner Zeit beansprucht. Ich bin sicher, du musst dich nun endlich auch mal wieder um deinen Job als Sheriff kümmern.“

    „Nein.“

    „Was heißt nein?“ Sie blickte ihn überrascht an. Er war doch früher so einsichtig und verständnisvoll gewesen. „Ist das alles, was dir dazu einfällt?“

    „Ja.“

    „Himmel! Du hast offenbar zu viele alte Gary-Cooper-Filme gesehen.“ Sie wusste, dass er den Schauspieler immer für seinen lakonischen Charme bewundert hatte.

    „Vielleicht.“ Jericho zuckte kurz mit den Schultern.

    „Demnächst spielst du noch John Wayne, den Retter der unschuldig Verfolgten.“ Maria wusste, dass sie ungerecht war. Jericho spielte keine Rolle, er verhielt sich so, wie er sich immer verhalten hatte. Schon als Junge und erst recht jetzt als Mann. Aber wenn ihr Plan Erfolg haben sollte, dann musste sie ihren Beschützer loswerden. „Vielleicht ist gut!“ Allmählich wurde sie wütend. „Ich sollte dich bei O’Brian verpetzen.“

    Schweigend sah er auf sie herab. Plötzlich lächelte er.

    „Du kannst sie ruhig anrufen“, sagte er. Passiver Widerstand war in seiner Situation das Beste, das hatte er längst herausgefunden. „Aber ich muss dich warnen. Es wird dir nicht viel nützen. Im Gegenteil, sie wird froh sein, dass ich endlich mal ein paar Wochen Urlaub nehme, da sich so viel über die Jahre angesammelt hat.“

    „Wochen?“ Maria war entsetzt. „Hast du wirklich Wochen gesagt?“

    „Ja, Darling. Aber beruhige dich, es sind nur vier. Bis jetzt wenigstens.“

    „Jericho.“ Sie stützte die Hände auf die Hüften und bemerkte nicht, dass sie dabei die Liste zerknüllte. „Ich muss diese Sache allein durchziehen. Ich hatte gehofft, du hättest das begriffen.“

    „Und ich hatte gehofft, du hättest begriffen, dass ich das mit dir zusammen machen muss.“ Das war eine Lüge, denn er wusste ganz genau, dass sie dagegen war. Aber was sie auch vorbringen würde, er würde jede Sekunde mit ihr zusammen sein wollen, bis alles vorüber war.

    „Nun, wer von uns wird seine Koffer packen?“, fragte er lächelnd, wobei er sich genau bewusst war, dass dieser lässige Tonfall sie rasend machte.

    „Koffer packen?“, wiederholte Maria. „Warum sollte ich meine Koffer packen, warum du?“

    „Das hängt ganz davon ab“, er grinste, „ob wir zu dir oder zu mir gehen.“

    Sie sah ihn unter zusammengezogenen Brauen fragend an, als spräche er plötzlich in Rätseln.

    „Ich meine, wo werden wir schlafen?“, erklärte er lächelnd.

    „Wir werden nirgendwo …“ Maria verschluckte den Rest des Satzes und lächelte zwei älteren Spaziergängern zu, die sie neugierig ansahen. Dann drehte sie sich wieder zu Jericho um und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Im Gegensatz zu dem, was du gerade den beiden größten Klatschmäulern von Belle Terre zu verstehen gegeben hast, werden wir nicht zusammen schlafen. Ich muss das allein durchziehen, und ich werde es tun.“

    Sie drehte sich auf dem Absatz um, aber Jericho legte ihr schnell den Arm um die Taille und zog sie an sich. Seine Hände lagen auf ihren Rippen, die Fingerspitzen berührten die Unterseite ihrer Brüste. Der passive Widerstand war vergessen, die mühsam aufrechterhaltene Gelassenheit auch, und seine Stimme klang zornig. „Du hast mich schon einmal aus deinem Leben ausgeschlossen. Achtzehn Jahre lang hast du getan, was du wolltest. Neun Jahre lang wusste ich nicht, ob du überhaupt noch am Leben warst. In den anderen neun Jahren versuchte ich dich zu hassen, weil du nicht zu mir zurückkamst. Verdammt noch mal, ich bin weder ein Heiliger noch ein Märtyrer! Als du plötzlich wieder da warst und Hof hieltest wie eine Königin, hübscher, als ich dich in Erinnerung hatte, da war ich wütend, das gebe ich zu. Ja, ich dachte sogar an Rache.“

    Er drückte sie so fest an sich, dass Maria fürchtete, blaue Flecken zu bekommen. Aber als sie ihm in die Augen sah und erkannte, welche Qualen er hatte ausstehen müssen, legte sie ihm nur die Arme um den Hals.

    „Ich habe dich beobachtet, den ganzen Abend lang. Und dann wusste ich plötzlich, dass die Vergangenheit nicht mehr zählte. Ich begehrte dich, ich wollte dich, wie ich noch nie etwas in meinem Leben gewollt hatte.“ Plötzlich ließ er sie los und löste sich von ihr. Er trat ein paar Schritte zurück und sah sie ernst an. „Ich möchte nicht aus deinem Leben ausgeschlossen sein. Nicht noch einmal.“

    Maria atmete tief durch. Sie verstand ihn. „Ich packe meine Koffer“, sagte sie leise und lächelte. „Wir schlafen bei dir. Zusammen.“

    10. KAPITEL

    „Was ist das denn?“, rief Maria erstaunt aus und durchbrach damit die behagliche Stille. „Das ist ja interessant.“

    Sie saß im Schneidersitz vor dem Kamin und sah die Post durch, die sie im Hotel abgeholt hatte. Während sie die Karte las, fiel ihr das Haar in weichen Wellen über die Wangen. Die Flammen des Kaminfeuers zauberten rötliche Glanzlichter in ihr schwarzes Haar.

    Jericho sah von dem Fax hoch, das er soeben von O’Brian erhalten hatte. Wie gut sie in sein Haus passte, wie natürlich und entspannt sie dasaß, als sei sie hier wirklich zu Hause. Wieder hatte er das Bedürfnis, sie zu berühren und ihre leidenschaftliche Reaktion zu spüren. Aber er beherrschte sich und fragte: „Was hast du denn da Interessantes?“

    „Hier.“ Sie wedelte mit der Karte. „Das ist eine Einladung zu einer Abendgesellschaft am ersten Dezember.“

    „Und? Was ist so Besonderes daran?“

    „Aber, Jericho, du weißt doch genauso gut wie ich, dass an dem Tag das erste Konzert der Weihnachtssaison stattfindet. Und dass das den Honoratioren vorbehalten ist.“

    „Den Honoratioren und ihren Gästen“, korrigierte er sie. „Und die sitzen dann herausgeputzt in ihren reservierten Logen und lästern über den Rest der Welt. Das Wichtigste für sie ist, zu sehen und gesehen zu werden; die Musik ist Nebensache.“ Als er ihren enttäuschten Gesichtsausdruck sah, hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. „Aber trotzdem ist das Ganze natürlich ein tolles Ereignis“, fügte er schnell hinzu, „und das Konzert ist meistens besonders gut.“ Er sah sie fragend an. „Wer hat dich eingeladen?“

    Sie strich sich das Haar zurück und sah ihn forschend an. „Du?“

    „Das ist nicht nötig, Liebste. Als meine Begleiterin brauchst du keine Einladung. Hier hat dich wohl jemand in eine ganz bestimmte Loge eingeladen.“

    „Aber wer würde das tun?“ Sie wühlte in dem Poststapel und suchte den passenden Umschlag. „Gefunden!“ Sie las den Absender und wurde plötzlich ganz still. Sie ließ den cremefarbenen Umschlag sinken und flüsterte: „Die Einladung kommt von Letitia Rivers, deiner Großmutter.“

    Jericho lachte leise. „Ihr Glück.“

    Maria sah ihn misstrauisch an. „Hast du das veranlasst? Hast du ihr gesagt, sie sollte mich einladen?“

    „Sie sollte dich einladen? Pah!“ Er rollte mit den Augen. „Wenn du sie besser kennst, wirst du sehr schnell begreifen, dass man Letitia nie zu etwas zwingen kann.“

    „Vielleicht hast du sie darum gebeten.“

    Jericho schüttelte heftig den Kopf. „So etwas würde ich nie wagen. Noch nicht einmal für dich.“

    „Aber warum macht sie so was?“ Maria nahm die Einladung wieder in die Hand und las sie noch einmal. Sie konnte es einfach nicht glauben.

    „Gibt es irgendwelche Vorschriften, dass ein altes Mädchen eine junge Frau nicht einladen darf? Vielleicht möchte sie mit dir während des Konzerts zusammen sein.“

    „Nein, das kann ich nicht.“ Maria schüttelte heftig den Kopf. „Den Mut habe ich nicht.“

    Jericho umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah sie ernst an. „Seit wann hat denn Maria Elena Delacroix Rivers vor irgendetwas Angst?“

    Maria machte sich mit einer leichten Bewegung frei. „Seit Letitia Rivers mich eingeladen hat.“

    „Die Große Dame der High Society von Belle Terre. Oder besser gesagt, der Drachen der High Society, so wird sie nämlich insgeheim genannt. Und ich weiß, sie kann unmöglich sein, wenn ihr danach ist.“ Plötzlich lachte er laut los und setzte sich neben Maria. „Und ich sollte es wissen, denn ich habe mit dieser Last mein ganzes Leben gelebt.“

    „Last? Du liebst sie doch.“

    „Von ganzem Herzen.“ Und jetzt mehr denn je, dachte Jericho. Diese unerwartete Geste war mehr als bloße Freundlichkeit. Letitia Rivers hatte Maria mit dieser persönlichen Einladung förmlich anerkannt. Kaum einer würde wagen, in Zukunft etwas gegen Maria zu sagen, wenn sie die Rückendeckung von der einflussreichen Letitia Rivers hatte.

    Er nahm sie in die Arme. „Letitia Rivers ist die klügste Person, die ich kenne. Dicht gefolgt von Leah Rivers natürlich.“

    „Natürlich.“ Maria schmiegte sich fest an ihn. In diesem Augenblick waren Gefahr, Vorurteile und starre Traditionen vergessen. Es gab nur noch Jericho für sie.

    „Du wirst sie mögen, genauso wie meine Mutter.“

    Maria fuhr leicht zusammen und verkrampfte sich wieder. „Die Frage ist nur, werden sie mich auch mögen?“

    „Das ist doch bereits klar. Wenn nicht, hätten sie dir nicht diese Einladung geschickt.“

    „Aber sie können doch gar nicht wissen, ob sie mich mögen. Sie kennen mich doch gar nicht. Vielleicht wollen sie nur die Frau unter die Lupe nehmen, mit der ihr Sohn und Enkel schläft.“

    Jericho sah sie überrascht an. „Erst einmal, mit wem ich schlafe oder nicht schlafe, ist allein meine Angelegenheit und geht sie gar nichts an. Dieses Thema haben wir schon früher erledigt. Zweitens, falls sie dich nur unter die Lupe nehmen wollten, hätten sie dich zu sich nach Hause eingeladen. Nein, diese offizielle Einladung ist wie ein Ritterschlag. Außerdem will Grandmère damit ganz bewusst die alten Familien provozieren.“

    Maria blickte ihm forschend ins Gesicht. Wollte er sie nur beruhigen? „Ein Ritterschlag für jemanden, den sie nicht kennen?“, flüsterte sie. „Das ergibt doch keinen Sinn.“

    „Du bist ihnen doch nicht fremd. Weder Großmutter noch Mutter.“

    Das Holz knackte, und die Flammen zischten leise. Alles wirkte so friedlich, und Maria sehnte sich danach, Jericho zu glauben. „Woher weißt du das?“

    Jericho strich ihr sanft über den Arm, dann legte er ihr die Hand leicht in den Nacken. „Als wir noch Kinder waren, hatte ich mal ein Gespräch mit Grandmère.“

    „Über mich?“

    Er nickte. „Sie wusste schon damals ziemlich gut über dich Bescheid. Ich erinnere mich, sie damals gefragt zu haben, ob ich mit dir befreundet bleiben sollte. Sie sagte Ja. Und auch wenn ich mich von einem Nein nicht hätte abhalten lassen, so hat mich das doch gefreut, vor allem, weil sie richtig stolz auf mich war.“

    Es klingelte.

    Jericho fuhr hoch. Er war von Maria so gefangen genommen gewesen, dass er kein Auto die Einfahrt hatte hochkommen hören. Das hätte ihm eigentlich nicht passieren dürfen. Dennoch, in diesem Fall war es sicher harmlos, denn jemand, der etwas Böses vorhatte, würde sicher nicht klingeln.

    Court Hamilton stand vor der Tür und hielt ihm ein hübsch eingewickeltes Paket hin.

    Jericho starrte misstrauisch auf die lange Schachtel. Er hatte nichts bestellt und erwartete auch nichts. Aber Court wäre sicher nicht persönlich gekommen, wenn die Sendung nicht für ihn oder Maria bestimmt war. „Court! Machen Sie jetzt schon Botendienste?“

    „Leah Rivers hat mich gebeten, das hier auf meinem Nachhauseweg abzugeben.“

    „Auf Ihrem Nachhauseweg!“ Jericho nahm das Paket entgegen. Es war erstaunlich leicht für seine Größe. „Weiß meine Mutter nicht, dass Sie ziemlich weit entfernt wohnen?“

    „Ehrlich gesagt habe ich mich angeboten. Ich traf sie im Supermarkt, wo sie die Zutaten für ihre berühmten Kekse einkaufte.“

    „Aha! Ich wette, sie hat Sie bestochen, indem Sie Ihnen eine Dose Kekse versprach.“

    „Gut getroffen.“ Court grinste etwas verlegen. „Aber ich habe es gern getan.“

    Natürlich. Court würde sich vierteilen lassen für seine Mutter und seine Großmutter, das wusste Jericho genau. „Möchten Sie reinkommen, Court? Ich kann Ihnen einen Kaffee anbieten, allerdings keine Zuckerkekse.“

    „Nein, danke, Sir.“ Court trat einen Schritt zurück und salutierte kurz. „Ich muss nach Hause. Einen schönen Urlaub, Sir.“

    Jericho schloss die Tür. Das Paket war für Maria, und er lächelte, als er den Absender las.

    „Etwas Wichtiges?“, fragte Maria und sah von ihren Briefen hoch. Als er ihr das kostbar eingewickelte Paket reichte, blickte sie ihn unsicher an. „Ist irgendetwas Besonderes los? Habe ich etwas vergessen?“

    „Nein, das ist von einem geheimen Verehrer.“

    „Von dir?“ Sie sah ihn so strahlend an, dass Jericho wünschte, er hätte etwas für sie.

    „Nein, Liebste. Ich bin zwar dein glühendster Verehrer, aber das Paket ist nicht von mir.“

    „Von wem dann?“

    „Mach es doch auf, dann wirst du es wissen.“

    Vorsichtig zog sie die große silberne Schleife auf und öffnete die Schachtel. Zwischen vielen Lagen von Seidenpapier lag ein Abendkleid aus schimmerndem Samt und zarter Spitze in Silber und Türkis.

    „Es ist wunderschön“, flüsterte sie und traute sich kaum, das Kleid zu berühren.

    Jericho erinnerte sich an das Kleid. Sein Vater hatte es vor vielen Jahren in Paris gekauft, und seine Mutter hatte auf eine ganz besondere Gelegenheit gewartet, um es zu tragen. Aber sie hatte zu lange gewartet, denn schon sechs Monate später war sein Vater bei einem Schiffsunglück ums Leben gekommen. Und seine Mutter hatte es danach nie über sich bringen können, das Kleid anzuziehen.

    Sie hatte es sorgfältig verpackt und weggelegt. Und jetzt schien die besondere Gelegenheit gekommen zu sein. Das exquisite Modellkleid, ein Geschenk der Liebe, hatte seine zweite Chance.

    Es hatte einen einfachen klassischen Schnitt, der nicht von Mode­strömungen abhängig war. Die silberfarbene Spitze lag auf dem türkisfarbenen Samt wie fahles Mondlicht auf einem nachtdunklen See. Es war sehr feminines, elegantes Kleid.

    Eine Karte fiel zu Boden. Die Schrift war kräftig und selbstbewusst. Mit zitternden Händen reichte Maria Jericho die Karte. „Bitte, lies du.“

    Er setzte sich neben sie und las vor: „Ein ganz besonderes Kleid für eine ganz besondere Gelegenheit, die erst jetzt gekommen ist. Möge es Ihnen Glück bringen, meine Liebe.“ Er sah hoch und blickte in Marias weit aufgerissene Augen. „Unterzeichnet von Leah Rivers.“

    „Was bedeutet das?“, frage Maria leise. „Erst die Einladung zu dem Konzert. Und jetzt das Kleid.“

    „Es bedeutet, dass die beiden Frauen, die in meinem Leben immer eine wichtige Rolle gespielt haben, dich in unserer Familie willkommen heißen. Jede tut das auf ihre Weise.“

    Doch immer noch starrte sie ihn angstvoll an. „Aber sie wissen nicht …?“

    „Sie wissen nur, dass du hier bist und dass ich dich liebe. Was sie sonst noch vermuten oder wissen, ist ihre eigene Sache.“ Er nahm sie fest in die Arme.

    Der Morgen war ungewöhnlich warm. An solchen Tagen verbrachten viele Menschen ihre Mittagspause im Bayside Park. An diesem Sonnabendvormittag war Maria schon ziemlich früh da, weil sie hoffte, doch noch einige ihrer ehemaligen Klassenkameraden zu treffen.

    Auch heute wich Jericho nicht von ihrer Seite, als sie durch den Skulpturengarten schlenderten. Das warme Wetter hatte viele Bewohner von Belle Terre ins Freie gelockt. Die meisten genossen einfach nur die milde Luft. Maria allerdings drehte ihre Runden, um gesehen zu werden und um herauszufordern.

    Jericho war voller Sorge. In der Nacht lag er oft lange wach, und das Essen schmeckte ihm auch nicht mehr. Was würde der Verfolger sich als Nächstes ausdenken? Jericho wusste, er musste einen kühlen Kopf bewahren, solange Maria in Gefahr war. Aber das war leichter gesagt als getan.

    Trotz seiner inneren Anspannung gab sich Jericho nach außen hin locker. Nur er wusste, dass er die Daumen nur deshalb lässig in die Gürtelschlaufen gesteckt hatte, um schnell zu der Pistole greifen zu können, die er unter der lose sitzenden Jeansjacke verbarg.

    „Da drüben“, sagte er leise und wies in Richtung des Brunnens. „Das ist Johnny Cavender. Er hat diesmal seinen Sohn mitgebracht.“

    Maria hatte Cavender schon früher gesehen. Der schlanke Mann gehörte zu den wenigen, die sich in der Mittagspause immer etwas zu essen mitbrachten. Falls er Maria wiedererkannte oder sich in ihrer Gegenwart unwohl fühlte, so war ihm das nicht anzumerken.

    „Der Junge sieht fröhlich aus.“ Er war klein, aber Maria wusste, dass er schon neun war. „Er scheint sich mit der Krankheit seiner Mutter abgefunden zu haben.“

    Jericho sah zu, wie das Kind ein Hufeisen warf, das mit hellem „Pling“ gegen den Pfahl prallte. „Das hat einige Zeit gedauert, denn psychische Krankheiten kann ein Kind nur schwer verstehen. Johnny geht prima mit ihm um, und auch seine Schwiegermutter ist eine große Hilfe.“

    „Wenn du dir Johnny ohne seinen Anzug vorstellst, erinnert er dich dann an einen von früher?“ Schon den ganzen Vormittag lang beobachtete Jericho Maria genau. Aber bisher hatte sie sich nicht anmerken lassen, ob sie jemanden erkannte.

    „Nein.“ Sie blickte die beiden an, ihr fröhliches Lachen war deutlich zu hören. „Und ich glaube, wir können Johnnys Namen von der Liste streichen. Und auch die anderen, die wir hier in der letzten Woche sahen, wirken nicht verdächtig.“

    „Warum?“ Jericho war zu demselben Schluss gekommen, aber er wollte gern ihre Gründe hören.

    „Sie verhalten sich alle vollkommen normal, und ich scheine sie überhaupt nicht zu beunruhigen. Keiner geht mir aus dem Weg oder kommt nicht mehr in den Park, weil ich hier bin.“

    „Dann glaubst du also, dass die Leute hier alle unschuldig sind?“

    „Ja.“

    „Oder jemand ist ein verdammt guter Schauspieler.“

    Maria seufzte leise. „Wenn ich mich irre, muss er schon sehr gut, zu gut sein.“ Sie sah nachdenklich vor sich hin. „Jeden Tag kommt ein kleiner Junge im Rollstuhl hierher und füttert die Eichhörnchen am Brunnen. Er ist noch zu jung, um allein zu leben, aber er wird nie von jemandem begleitet.“

    „Das ist Joey Sims. Sein Vater arbeitet hier im Park. Da er das Geld für einen Kindergarten nicht aufbringen kann, nimmt er den Jungen immer mit. An schönen Tagen lässt er ihn allein im Park. Aber Tom weiß, dass Joey nichts passieren kann, denn alle lieben ihn.“

    „Und wenn es regnet? Was passiert dann mit dem Kind?“

    „Tom arbeitet auch für meine Mutter und meine Großmutter als Chauffeur und Gärtner. Wenn das Wetter schlecht ist, haben sie für Tom immer etwas im Haus zu tun. Sie lieben den kleinen Joey und streiten sich beinahe um ihn.“ Jericho lachte leise.

    „Weshalb muss Joey denn im Rollstuhl sitzen?“

    „Er hatte einen Autounfall. Toms Frau fuhr gegen einen Baum und bekam selbst kaum eine Schramme ab. Joey hatte nicht so viel Glück. Er hatte eine schwere Kopfverletzung und einen Wirbelbruch. Das passierte vor drei Jahren an seinem zweiten Geburtstag.“

    Maria runzelte die Stirn. „Du sagst, die Mutter hätte kaum etwas abgekriegt. Wo ist sie denn jetzt?“

    Jericho fluchte leise. „Wer weiß? Sie verschwand unmittelbar nach dem Unfall und ließ Joey im Auto sitzen. Man sagt, sie hätte einen Lastwagen angehalten. Danach hat man sie nie wieder gesehen. Erst am nächsten Morgen fand man den Unfallwagen.“

    Maria krampfte sich das Herz zusammen, wenn sie an das hilflose kleine Kind dachte, das stundenlang allein und schwer verletzt nach seiner Mutter geschrien hatte. „Tom Sims ist sicher ein guter Vater.“

    „Das schon. Manchmal kommt er mir ein wenig überheblich vor.“

    „Eine Familie Sims war damals in unsere Straße gezogen“, sagte sie, „kurz bevor ich Belle Terre verließ. Aber da waren zwei Jungen.“

    „Das ist die Familie. Toms Eltern leben immer noch da. Tony, der ältere Bruder, kam während des Krieges im Irak um. Tom ist wirklich ein Pechvogel. Nicht nur, dass sein Sohn gelähmt ist, sein Vater ist senil, und seine Mutter hat ein schwaches Herz.“

    „Und er arbeitet jeden Tag?“

    Jericho nickte. „Es sei denn, Joey ist krank.“

    „Kann man ihm denn nicht helfen?“

    „Das haben wir schon versucht, aber er ist zu stolz, um etwas anzunehmen. Auch nicht, wenn es um Joey geht.“

    Maria stand langsam auf und sah sich um. Der Park sah mustergültig aus. Kein Unkraut war zu sehen, kein Papier lag auf den Rasenflächen und Wegen. Die Bänke sahen aus wie frisch gestrichen. „Das macht er alles allein?“

    „Die Arztrechnungen für Joey waren fürchterlich hoch. Und sind es immer noch. Tom könnte in der Fabrik zwar mehr Geld verdienen, aber dann wäre er nicht mit Joey zusammen. Er hat sich durch Fernkurse als Landschaftsgärtner ausbilden lassen. Man sagt, dass er zwanzig Stunden arbeitet und nur vier Stunden schläft.“

    „Und man kann ihm wirklich nicht helfen?“ Maria blickte sorgenvoll zu dem kleinen Jungen hinüber.

    „Nein.“ Jericho folgte ihrem Blick. Joey saß neben dem Brunnen und beobachtete zwei Kinder, die in dem Wasser spielten. „Manchmal habe ich mich schon gefragt, ob Tom sich auf diese Weise dafür bestrafen will, weil er es zugelassen hat, dass der Junge so schwer verletzt wurde.“

    Maria konnte diese Gefühle gut verstehen. Auch sie hatte sich oft schuldig an dem Tod ihres Kindes gefühlt, hatte sich gefragt, was wäre wenn? Dieses Schuldgefühl hatte sie letzten Endes aus Belle Terre vertrieben, so als verdiene sie es nicht, mit Jericho glücklich zu sein. Maxie war es dann gewesen, der sie davon überzeugte, dass sie nicht schuldig war.

    „Und wenn es doch einen Weg gibt, ihm zu helfen?“ Maria setzte sich wieder und lehnte sich an Jericho. „Wenn der Spender anonym bleibt, kann er das Geld doch nicht zurückgeben.“

    „Was geht dir denn durch den Kopf?“ Jericho strich ihr zärtlich das Haar zurück. „Was hast du denn schon wieder vor?“ Und als sie weiter schwieg und wie abwesend vor sich hinstarrte, wiederholte er: „Was hast du vor?“

    „Ich weiß es noch nicht genau.“

    „Aber du denkst an irgendetwas, was in Maxies Sinn wäre?“

    Sie nickte. War dies nicht eine Gelegenheit, etwas von der Großzügigkeit zurückzugeben, die sie selbst erfahren hatte? Sie sah Jericho liebevoll an. Er war der andere wichtige Mann in ihrem Leben. Rein äußerlich waren Maxie und er grundverschieden, aber beide hatten dieselben Wertvorstellungen und wussten, worauf es ankam. „Ja, ich will etwas für Tom und Joey tun. Und zwar ohne dass sie wissen, wer ihr Schutzengel ist. Ich muss mir nur noch überlegen, wie ich es anstelle.“

    „In der Zwischenzeit können wir doch schon mal nach Hause gehen“, meinte Jericho lächelnd. „Ich finde, du hast heute lange genug Detektiv gespielt.“ Er stand auf, zog sie hoch und drückte sie fest an sich, sodass er ihre Brüste spürte. „Ich habe heute nämlich noch etwas vor, und ich weiß genau, wie ich es anstellen werde.“

    „So, so. Willst du mir nicht verraten, was du vorhast?“

    „Ich möchte es dir lieber zeigen.“

    „Aber nicht hier.“

    „Nein, das wäre vermutlich keine so gute Idee.“ Er strich ihr mit den Lippen über den Mund. „Es sei denn, du möchtest erleben, wie der Sheriff von Belle Terre wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses von einem seiner Deputys verhaftet wird.“

    „Womit deine Pläne für heute gestorben wären.“

    „Ich fürchte deine auch.“ Er fuhr mit den Händen über ihre Hüften, ihren Brustkorb und die Außenseiten ihrer Brüste.

    Sie hielt schnell seine Hände fest und löste sich aus seiner Umarmung. „Dann sollten wir uns lieber beeilen.“

    11. KAPITEL

    „Du siehst so aus, als hättest du das schon vor einer Stunde gebrauchen können.“ Eden ignorierte das Chaos in der Turnhalle und stellte eine dampfende Tasse Tee vor Maria hin.

    „Besser noch vor zwei Stunden.“ Maria lächelte, als Eden sich mit ihrer Tasse in der Hand neben sie setzte. „Aber nach meiner Einschätzung hat es sich auch sehr gelohnt. Das Ergebnis kann sich sehen lassen.“

    „Das Ergebnis ist einfach fantastisch! Das wird dir jeder bestätigen. Seit ich hier bei der Blutspendenaktion vor Weihnachten mitmachte, waren wir noch nie so erfolgreich.“ Eden sah Maria strahlend an. „Und das haben wir nur dir zu verdanken.“

    „Ich habe gern bei der Kampagne geholfen.“

    „Die Fernsehsendung mit dir als unserer Sprecherin war sehr hilfreich. Aber deine Bereitschaft, deine Zeit für das Rote Kreuz zu opfern, hat den Ausschlag gegeben. Und dein toller Käsekuchen.“

    Maria lächelte verlegen. „Den Verdienst kann ich mir nicht zuschreiben. Ich habe nur die Zutaten zusammengemischt. Das Rezept stammt von einem alten Freund.“

    „Aber das Wichtigste war, dass du persönlich geholfen hast. Ich habe gehört, wie einige der anderen Freiwilligen sich unterhielten, die mit dir in die Schule gegangen waren. Sie meinten, du hättest jetzt nicht mehr so einschüchternd gewirkt, sondern zugänglicher.“

    „Einschüchternd?“ Maria sah die Freundin verblüfft an. „Ich?“

    „Ja, natürlich.“ Eden setzte die Tasse ab. „Ich war zwar vier Jahre jünger, aber selbst wir in den unteren Klassen erstarrten in Ehrfurcht vor deiner Intelligenz und deinem Selbstbewusstsein. Und beneideten dich natürlich wegen deines Aussehens.“

    „Du machst wohl Witze.“ Maria starrte die Freundin an, die für sie die schönste Frau war, die sie kannte. „Das meinst du doch nicht ernst?“

    „Doch. Du warst immer so ruhig und wirktest so gelassen, als brauchtest du keinen Menschen außer dir selbst. Na, vielleicht Jericho. Ihn konnte nichts zurückhalten, auch nicht das Risiko, abgewiesen zu werden.“

    „Wieso abgewiesen?“ Maria runzelte die Stirn. „Ich hätte ihn nie abgewiesen.“ Sie kniff plötzlich die Augen zusammen. „Du erzählst mir das doch aus einem ganz bestimmten Grund, nicht wahr?“

    Eden trank wieder einen Schluck Tee und stellte die Tasse ab. Sie legte kurz die Hand auf ihren runden Bauch und lächelte die Freundin an. „Das kann schon sein. Und ich weiß nicht, ob du das gern hören möchtest, was ich herausgefunden habe.“

    „Aber natürlich. Du bist mir sehr wichtig und deine Meinungen auch.“ Maria sagte nicht, dass Eden ihre erste richtige Freundin war. Bis auf Maxie und Jericho hatte sie niemanden wirklich an sich herangelassen. Edens Freundschaft war für sie sehr wertvoll. „Du kannst mir alles sagen.“

    Eden sah sie lange nachdenklich an, entschloss sich dann aber doch zu sprechen. „Wir beiden sind uns ziemlich ähnlich. Ich bin sicher, wenn wir gleich alt wären, wäre uns das schon früher aufgefallen. Wir waren beide eher Außenseiter. Ich schloss mich an Adams an und du dich an Jericho. Unsere Lebensumstände waren natürlich schon unterschiedlich, und selbstverständlich spielte die Vergangenheit unserer Familien eine Rolle. Aber in deinem wie in meinem Fall hätten wir durchaus Freunde finden können, wenn wir gewollt hätten. Glücklicherweise ließen sich Adams und Jericho nicht von den Mauern abschrecken, die wir um uns errichtet hatten.“

    Sie schwieg eine Weile. Dann sah sie die Freundin wieder an. „Ich habe meine zweite Chance bekommen“, sagte sie. „Und auch du hast noch eine Chance. Sieh dich um. Es gibt viele Frauen und Männer hier, die mit dir befreundet sein wollen. Und zwar nicht, weil du inzwischen eine Berühmtheit bist, sondern weil sie die Frau schätzen, die sie heute kennengelernt haben.“ Eden stand ächzend auf und presste sich die Faust in den Rücken. „Wie unsere geliebten Männer sagen würden, du hast den Ball, Maria, und bist nah am Tor. Du musst nur die Gelegenheit nutzen.“

    Eden wandte sich ab, und Maria musste über ihren Vergleich lachen. Sie richtete sich auf und sah sich nach Jericho um. Da­hinten stand er und wartete auf sie. So wie er es schon früher getan hatte, als sie zusammen zur Schule gingen. Bis sie ihn verließ.

    Eden hatte recht. Wer weiß, was aus mir geworden wäre, dachte Maria, wenn sich Jericho damals auch von meiner abweisenden Haltung hätte abschrecken lassen. Wenn sie die Stadt nicht verlassen hätte, wie hätte ihr Leben mit ihm dann ausgesehen?

    Maria erhob sich und musste wieder an die Freundin denken. Ja, Eden hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Sie war auf dem besten Wege, sich die Anerkennung von Belle Terre zu verdienen. Und es wurde Zeit, ihre Isolation aufzugeben und auf die Menschen zuzugehen.

    „Hast du einen anstrengenden Tag gehabt, Liebes?“ Jericho unterbrach sein Gespräch und legte Maria den Arm um die Schultern.

    „Ja, aber einen guten Tag.“ Seit der Unterhaltung mit Eden waren drei Stunden vergangen. Als der Strom der Besucher nachgelassen hatte, hatte Maria sich unter die anderen Freiwilligen gemischt und sehr schnell festgestellt, dass Eden sich nicht geirrt hatte. Sie lächelte Tom Sims müde und zufrieden an. „Schön, Sie wiederzusehen, Tom.“

    „Ich freue mich auch, Miss Delacroix.“ Der Mann, der neben Jericho stand, wurde rot, grüßte aber sehr freundlich. „Ich wollte Ihnen noch für die Vogelbücher danken, die Sie Joey gegeben haben. Im Park sind alle nett zu ihm, aber Sie sind die Erste, die sich darum kümmert, was ihn interessiert. Von Miss Eden und den beiden Mrs Rivers natürlich abgesehen.“ Er sah kurz auf die Uhr. „Aber nun müssen Sie mich entschuldigen. Ich muss mal kurz nach Joey sehen. Außerdem hat Mrs Cade für mich noch einiges zu tun.“ Tom drehte sich schnell um und ging.

    „Du liebe Zeit! Ich wollte ihn doch nicht vertreiben. Habe ich euch in einem wichtigen Gespräch unterbrochen?“

    „Es war im Grunde kein richtiges Gespräch“, sagte Jericho lachend. „Wir haben Frage und Antwort gespielt.“

    „Hast du Tom denn ausgefragt?“

    „Im Gegenteil, er hat mir viele Fragen gestellt.“ Jericho sah Tom Sims nachdenklich hinterher. „Über dich.“

    „Über mich?“ Maria sah ihn ängstlich an. „Er hat doch keinen Verdacht geschöpft, ich meine, in Bezug auf die Spende für den Park?“

    Jericho zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. „Warum sollte er? Du hast die Spende in Maxies Namen gemacht. Von diesem Geld soll demjenigen, der den Park in Ordnung hält, halbjährlich eine größere Summe ausgezahlt werden. Das ist alles rechtens und in Ordnung. Außerdem hat das nichts mit Wohltätigkeit zu tun, weil Tom das Geld verdient. Warum sollte er also etwas dagegen haben?“ Wieder gab er ihr einen zärtlichen Kuss. „Nein, Tom hat sich nach dir erkundigt, wie es alle Leute hier in Belle Terre tun. Du bist nun mal Gesprächsthema Nummer eins. Dein Name ist in aller Munde.“

    „Deshalb?“ Sie strich ihm liebevoll über die Hand, an der er den Ring trug. Demnächst würden Jericho und sie ein paar Erklärungen abgeben müssen. Aber erst mussten sie sich selbst darüber im Klaren sein, wie es mit ihnen weitergehen sollte. „Wird über uns geklatscht?“

    „Selbstverständlich. Das ist doch hier eine typische Kleinstadt. Aber es ist mehr als Klatsch. Man unterhält sich auch über das, was du hier machst. Davon sind die meisten doch ziemlich beeindruckt. Genauer gesagt, Belle Terre liegt dir zu Füßen.“

    „Bis auf die ewigen Nörgler.“

    „Die wird es immer geben, aber von ihnen darf man sich nicht beeinflussen lassen.“

    „Das stimmt. Und dank dir und Simons Männern habe ich mich auch hier um die Leute in der Stadt kümmern können, ohne ständig Angst haben zu müssen.“

    Jericho nickte. Ja, die Leute von Black Watch waren eine große Hilfe. Nach Simons Besuch hatte er gleich ein paar Männer zu Marias Schutz bereitgestellt. Jericho war froh darüber, denn Maria hatte ihre Suche nach dem Bombenleger noch nicht aufgegeben. „Ich bin ja gespannt, was dir als Nächstes einfällt“, sagte er lächelnd. „Erst hast du im Namen des mysteriösen Maxie eine große Spielzeugspende gemacht. Dann die Sache mit dem Park. Und plötzlich war Geld da für das neue Kinderkrankenhaus. Dann diese Blutspendenaktion. Was kommt denn als Nächstes?“

    „Das überlasse ich Eden. Wenn es um das Wohl der Stadt geht, ist sie sehr erfinderisch.“

    Jericho blickte sich um. „Apropos Eden, ich habe den Eindruck, sie lässt Tom gerade die Türen schließen. Das bedeutet, die Veranstaltung ist zu Ende. Ich würde sagen, das Ganze war ein großer Erfolg für die Stadt und für dich.“

    „Ich habe Belle Terre heute gut kennengelernt, Jericho.“ Sie nahm seine Hand. „Aber dank Eden habe ich noch mehr über mich selbst gelernt.“

    „Kennen Sie den Wagen, Court?“ Ausgerechnet jetzt, wo Jericho Maria nicht hatte nach Hause bringen können, was höchst selten vorkam, stand ein fremdes Auto in der Einfahrt.

    „Ja, Ma’am. Der Sedan gehört der Mutter des Sheriffs. Wahrscheinlich hat sie wieder schlimm mit ihrer Arthritis zu tun. Deshalb war sie auch in den letzten Wochen so selten zu sehen. Wenn sie den warmen Pool aufsucht, dann muss es wirklich schlimm sein.“ Er hielt an und öffnete Maria die Tür. „Ich kann mit Ihnen reinkommen, wenn Ihnen das lieber ist.“

    „Nein, danke, Court. Mrs Rivers und ich, wir werden uns schon vertragen.“

    „Wundern Sie sich nicht, wenn jemand um das Haus herumschleicht. Normalerweise wird Mrs Rivers von Tom gefahren. Er arbeitet dann ein wenig im Garten, während sie drinnen ist.“

    „Danke, Court, alles in Ordnung. Ich weiß, Sie haben Wichtigeres zu tun, als für mich den Wachhund zu spielen.“

    „Auf Wiedersehen, Ma’am.“ Der Deputy salutierte kurz, stieg wieder ein und fuhr davon.

    Maria schloss die Tür auf und betrat das Haus. Was sollte sie bloß mit Mrs Rivers machen? Sollte sie in den Wintergarten gehen, sich vorstellen und sich für das Abendkleid bedanken? Oder sollte sie Leah Rivers lieber in Ruhe lassen?

    Zu ihrer Überraschung saß Joey im Wohnzimmer vor dem Fernsehapparat und sah sich einen Zeichentrickfilm an. Ohne den Blick vom Fernsehschirm zu nehmen, richtete er aus, was ihm aufgetragen worden war.

    „Und sie hat gesagt, dass ich in den Wintergarten kommen soll?“, fragte Maria, die nicht sicher war, ob der Junge die Botschaft auch richtig wiedergegeben hatte.

    Joey nickte heftig. „Ja, Ma’am. Ich musste es sogar zwei Mal wiederholen.“

    „Danke, Joey.“ Maria strich ihm zärtlich über den blonden Schopf. „Kann ich dir denn noch etwas bringen? Möchtest du irgendetwas?“

    „Nein, Ma’am. Mrs Rivers hat mir schon Kekse und Saft gebracht. Und mein Dad ist draußen und passt auf, falls ich noch was brauche. Ich habe auch mein Vogelbuch mitgebracht, denn da draußen sind Vögel, die auch in meinem Buch sind. Mein Dad wird mir zu Hause sagen, wie sie heißen.“

    „Du kommst ja prima allein zurecht, Joey.“

    „Ich gebe mir Mühe“, sagte der Kleine ernst und presste das Buch an seine Brust. „Damit mein Dad nicht so viel arbeiten muss.“

    Die Worte des Jungen gingen Maria nicht aus dem Kopf, während sie sich kurz im Badezimmer frisch machte. Die Liebe, die aus den Worten des kleinen Joey sprach, rührte sie tief.

    Sie stieg gerade die Stufen zum Wintergarten hinunter, als eine helle Stimme rief: „Hallo, Maria Elena, herzlich willkommen in Belle Terre!“

    Leah Rivers hatte sich in den letzten achtzehn Jahren nicht wesentlich verändert. Sie war nicht sehr groß, ihr Haar war immer noch dunkel, wies aber jetzt die ersten silbernen Strähnen auf. Sie war immer noch sehr schlank und wirkte gut durchtrainiert. Lediglich ihre Knie und ihre Fingerknöchel, die geschwollen wirkten, zeigten ihr Alter.

    „Kommen Sie, bitte.“ Leah saß im Pool, lehnte sich lächelnd zurück und winkte Maria fröhlich zu. „Oder bleiben Sie lieber draußen, dann können wir uns bei einem Glas Wein kennenlernen.“ Sie glitt in das Wasser und schwamm einmal quer durch das Becken. Während sie die Leiter hinaufstieg, warf sie das nasse Haar zurück. „Es wird wirklich Zeit, dass wir mal zusammensitzen, finden Sie nicht?“

    Maria setzte sich an den Tisch, auf dem ein Weinkühler stand. „Ja.“

    Leah Rivers schien das warme Wasser sehr gutgetan zu haben. Ihre Bewegungen waren fließend, als sie sich mit einem großen flauschigen Handtuch abtrocknete. Dann zog sie sich einen warmen Bademantel über und setzte sich zu Maria an den Tisch. Sie schenkte ein und reichte Maria ein Glas, wobei sie sie aufmerksam musterte. „So, meine Liebe, und nun sagen Sie mir mal, wie es Ihnen wirklich geht.“

    Was meint sie damit? dachte Maria.

    Leah beantwortete die Frage gleich selbst. „Jericho hat uns gesagt, dass es Ihnen gut geht. Aber ich weiß, dass es sehr anstrengend sein kann, wenn man von einem Mann mit übertriebenem Beschützerinstinkt keine Sekunde allein gelassen wird. Sie müssen sich einfach immer sagen, dass er Sie liebt, wie er sie fast sein ganzes Leben geliebt hat. Nur dann lässt sich so was ertragen.“ Sie lächelte, als sie Marias verblüfften Blick auffing. „Sie hatten keine Ahnung, dass ich von Jerichos Liebe zu Ihnen weiß?“

    Maria schüttelte ungläubig den Kopf und sagte schließlich: „Hat er es Ihnen gesagt?“

    „Natürlich nicht. Zumindest nicht mit Worten. Aber ich kenne meinen Sohn sehr gut. Und selbst wenn nicht, sein Verhalten in der letzten Zeit war mehr als auffällig.“ Sie machte eine Faust und spreizte dann den Daumen ab. „Erstens, Sie waren das einzige Mädchen in seinem Leben. Selbst im College hatte er keine Freundin. Nicht, dass er es nicht versucht hätte, aber er wurde nicht glücklich dabei. Später, während seiner Karriere als Profi-Footballspieler und dann hier in Belle Terre hat er mehr oder weniger wie ein Mönch gelebt.“

    Leah nahm einen Schluck Wein und lächelte. „Nicht, dass es ihm an Gelegenheiten gemangelt hätte. Er hatte viele gute Freundinnen, aber eben nie eine richtige Beziehung. Und so ging das achtzehn Jahre lang.“ Sie machte eine kurze Pause und schenkte sich ein wenig Wein nach. „Dann tauchten Sie wieder auf. Vier Stunden später hat er Sie hier in sein Haus gebracht und hoffentlich auch mit Ihnen geschlafen.“ Sie lachte leise, als sie sah, wie Maria errötete. „Entschuldigen Sie, dass ich so direkt bin, aber das ist die einzige Erklärung dafür, dass er plötzlich wie verwandelt ist. Leider hatte ich so schwer mit meiner Arthritis zu tun, dass ich damals nicht selbst bei der Museumseröffnung dabei sein konnte. Wie gern hätte ich Sie gesehen, schließlich hatte ich lange genug auf Ihre Rückkehr gewartet.“

    „Sie haben auf meine Rückkehr gewartet?“

    „Aber selbstverständlich! Jericho ist ganz offensichtlich monogam. Für ihn kamen immer nur Sie infrage.“ Leah griff wieder nach ihrem Glas.

    „Und das macht Ihnen nichts aus?“, fragte Maria zögernd.

    „Was? Weil Sie eine Delacroix sind?“ Leah lachte schallend. „Hat der Junge Ihnen denn nichts von mir erzählt?“

    „Dass Sie sich nichts daraus machen, wessen Vater wann und wie sein Vermögen machte? Oder wessen Großvater irgendwann Bürgermeister war? Oder wessen Urgroßvater eventuell irgendein wichtiges Dokument mit unterzeichnet hat?“ Maria lächelte, dann kicherte sie leise, bis sie sich nicht mehr halten konnte vor Lachen. Zum einen, weil diese zierliche Dame den großen attraktiven Mann als Jungen bezeichnete, zum anderen, weil sie sich Jerichos Leben mit diesen beiden ungewöhnlichen Frauen gut vorstellen konnte. „Oh, doch“, sagte sie schließlich, „er hat mir von Ihnen erzählt.“

    „Gut“, sagte Leah nur, „dann verstehen wir einander ja und können Freundinnen sein. Allerdings nur, solange Sie ihm nicht wehtun.“

    „Wenn ich ihm Schmerz zufüge“, sagte Maria ruhig, „dann nur, um ihn vor Schlimmerem zu bewahren.“

    Leah betrachtete sie prüfend über den Rand ihres Weinglases hinweg. In ihren Augen stand Wachsamkeit, aber auch eine große Liebe zu dem Sohn. Schließlich nickte sie kurz. „Das kann ich akzeptieren.“

    „Hallo, Ihr beiden!“, rief Jericho von der Treppe herunter. „Ist das ein Gespräch nur unter Frauen, oder kann ich dazukommen?“

    Maria blickte Leah an, die zustimmend lächelte, und rief dann: „Natürlich kannst du dich zu uns setzen. Ich bedanke mich gerade bei deiner Mutter für das wunderschöne Kleid.“

    „Und ich wollte Maria Elena eben sagen, dass die Farbe fantastisch zu ihren Augen passt.“ Leah lachte leise. „Willst du nicht herunterkommen und deiner Mutter ein Glas von deinem Wein einschenken?“

    „Wein?“ Jericho kam schnell die metallenen Stufen herunter. „Und wer fährt?“

    Leah hielt ihm die Wange zum Kuss hin und rutschte dann etwas zur Seite, damit er sich zwischen sie und Maria setzen konnte. „Tom fährt, wie immer.“

    „Also, Mutter“, sagte Jericho und betonte jedes Wort, während er Marias Hand nahm, „was hältst du denn nun von meiner Frau?“

    Leah zuckte mit keiner Wimper, und Marias Verdacht, dass sie längst über alles Bescheid wusste, bestätigte sich.

    „Was ich von ihr halte?“ Leah griff über den Tisch und strich über Marias andere Hand, „ich glaube, auch für deine Großmutter und mich war es Liebe auf den ersten Blick.“

    „Dann bist du nicht überrascht?“

    „Du bist nun mal ein Mann, der nur eine Frau lieben kann. Manche Männer begegnen dieser einen Frau, wenn sie erwachsen sind und die Zeit reif ist. Du hast die Liebe deines Lebens zu früh getroffen und musstest erst noch erwachsen werden.“

    „Aber ich bin schon lange erwachsen, Mutter.“

    „Ja, aber erst jetzt ist die richtige Zeit gekommen.“

    „Fast“, warf Maria ein.

    „Ja“, gab Leah zu, „fast.“

    Maria und Jericho sahen Leah erstaunt an. Was wusste diese bemerkenswerte Frau denn sonst noch von ihrem Leben? Aber Leah hob nur ihr Glas und prostete den beiden schweigend zu. Maria raffte einen Stapel Papiere zusammen und warf sie auf die glühenden Kohlen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu, wie die Blätter nacheinander Feuer fingen. „Sinnlos, absolut sinnlos“, murmelte sie.

    „Was machst du da?“ Jericho stand in der Tür und sah mit gerunzelter Stirn auf sie herunter. Er hatte den Abend im Büro verbracht, weil nach seinem Urlaub viel aufzuarbeiten war. „Sind das nicht die Aufzeichnungen der letzten Wochen? Warum tust du das, Maria?“

    „Warum nicht?“ Ihre Stimme klang verbittert. „Es bringt doch nichts. Unsere ganzen Bemühungen der letzten Wochen haben zu überhaupt nichts geführt. Es gibt keinerlei Hinweise auf eine Verbindung zu dem Anschlag auf mich.“

    „Yancey hat so was gleich vermutet.“ Jericho setzte seinen Aktenkoffer ab, trat hinter sie und nahm sie in die Arme. Nach einer Weile spürte er, wie sich ihre verkrampften Muskeln lockerten. Sie lehnte den Kopf gegen seine Schulter, und er küsste sie auf die Schläfe. „Und nun? Was machen wir nun?“

    Maria starrte in die Flammen, als wenn sie dort die Antwort finden könnte. Als es dämmerte, hatte sie den Kamin angemacht, weil ihr der Feuerschein besser gefiel als das elektrische Licht. Sie seufzte tief. „Als ich mit der ganzen Sache anfing, war ich so sicher, etwas herausfinden zu können, dem Schuldigen auf die Spur zu kommen. Nun bin ich nicht mehr so sicher.“

    „Vielleicht ist er schon weit weg.“

    „Oder ist noch ganz in der Nähe und steckt immer noch voller Angst, dass ich ihn eines Tages erkennen könnte.“

    „Aber du hast ihn nicht erkannt, Liebste.“

    „Und du glaubst, ich würde ihn auch nie erkennen.“

    Jetzt starrte Jericho eine Zeit lang schweigend in die Flammen. „Nein“, sagte er dann leise, „ich bin sicher, du kannst dich nicht an ihn erinnern.“

    „Aber das weiß er doch nicht! Er wird ständig in der Furcht leben, dass die Erinnerung plötzlich wiederkehrt. Ich könnte mein Leben auf so unsicherem Grund nicht aufbauen.“

    Jericho ließ sie los und trat ein paar Schritte zurück. Er wartete, bis sie sich umdrehte und ihn ansah. „Von welchem Leben sprichst du denn? Von seinem oder von deinem?“

    „Wenn ich das so einfach sagen könnte. Nur seins. Nur meins. Aber so ist es nicht. Alles, was mich betrifft, betrifft auch andere Menschen. Wir waren so sicher, dass er harmlos ist. Und dennoch hat er einen Jungen verletzt, als er versuchte, mich aus der Stadt zu vertreiben. Nächstes Mal bist vielleicht du dran oder deine Mutter oder Eden und ihr ungeborenes Kind.“

    Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und wischte sie mit einer hastigen Bewegung fort. „Ich kann dieses Risiko nicht eingehen. Ich kann nicht in dem Bewusstsein leben, dass ihr meinetwegen in Gefahr seid.“

    Jericho ballte die Hände und sah Maria hilflos an. Er würde um sie kämpfen, wenn er nur wüsste, gegen wen. „Du bist also der Meinung, du musst die Stadt verlassen?“

    Sie wandte sich schnell ab, aber er sah, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. „Er hat letzten Endes gewonnen.“ Sie ließ den Kopf sinken. „Ich werde nicht wieder zurückkommen.“

    „Weil du mich liebst.“

    „Ja. Daran wird sich nie etwas ändern.“

    Er legte ihr die Hand in den Nacken und drehte sie langsam zu sich um. „Willst du mir dann noch eines versprechen? Und keine Fragen stellen, nur mir etwas versprechen?“

    „Ich kann nicht.“

    „Ein letztes Versprechen im Gedenken an das, was wir verloren haben. Was wir nie haben werden.“ Er wusste, dass das unfair war, aber er musste sie mit allen Mitteln noch etwas länger hier in der Stadt halten. „Bitte, Liebste, nur ein einziges Versprechen.“

    Sie sah ihn traurig an. „Einverstanden.“

    „Sag es.“

    „Ich verspreche es.“

    Jericho zog sie an sich und küsste sie. Jede Minute war kostbar.

    Als er den Kopf hob, sah er Maria in die halb geschlossenen Augen. Sie begehrte ihn, liebte ihn, wollte ihn, das war sehr deutlich. „Was habe ich dir versprochen?“, stieß sie schließlich leise hervor.

    „Du hast versprochen, über die Weihnachtszeit zu bleiben.“ Sie riss die Augen auf und wollte protestieren, aber er küsste sie wieder und diesmal mit einer Leidenschaft, die keinen Raum mehr ließ für andere Gedanken. Sie pressten sich fieberhaft aneinander und da das Schlafzimmer viel zu weit entfernt war, sanken sie auf den Perserteppich direkt vor dem Kamin. Hastig entkleideten sie sich, und sofort drang Jericho in sie ein. Maria kam ihm entgegen, wieder und wieder, bis sie schließlich erschöpft und schwer atmend nebeneinanderlagen.

    „Wir finden einen Weg“, sagte er beschwörend, „wir finden einen Weg, ganz bestimmt.“

    Sie legte den Kopf auf seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. Sie sagte nichts, sondern starrte in die Flammen.

    „Es ist nicht richtig.“ Maria stand vor dem großen Ankleidespiegel in Jerichos Schlafzimmer. Sie trug das Abendkleid von Leah Rivers. „Ich sollte nicht zu dem Konzert gehen. Und wir hätten die Party hinterher in Lady’s Hall nicht planen sollen. Wo auch immer ich in der Öffentlichkeit auftauche, ist es für meine Umgebung gefährlich.“

    „Unsinn.“ Jericho hatte seine schwarze Krawatte gebunden und öffnete jetzt eine Wäscheschublade. Er nahm eine schmale Samtschachtel heraus und wandte sich zu Maria um. „Jeder in der Stadt weiß, dass du nach den Feiertagen abreist. Der Täter weiß, dass er in Sicherheit ist. Dass er gewonnen hat.“

    „Wieder einmal“, sagte Maria verbittert. Jericho stand hinter ihr, und ihre Blicke begegneten sich im Spiegel. „Wenn nur ich in Gefahr wäre, würde ich nicht gehen.“

    „Ich weiß.“ Er nahm eine schwarze Strähne, die sich aus ihrem eleganten Nackenknoten gelöst hatte, und steckte sie fest.

    „Ich kann das Risiko nicht eingehen.“

    Zärtlich legte er ihr die Hand an die Wange. „Ich weiß, Maria Elena, ich weiß. Du bist eine mitfühlende und großherzige Frau. In zwei Tagen ist Weihnachten, eine Zeit voller Güte und unerwarteter Wunder. Warum sollten nicht auch wir auf ein Wunder hoffen?“

    „Wir haben alles getan, was in unserer Macht steht, um das Wunder geschehen zu lassen, Jericho. Aber wir sind von einer Sackgasse in die nächste gestolpert.“ Sie hob langsam die Schultern und fügte flüsternd hinzu: „Vielleicht gibt es keine Wunder für Menschen, die nicht vergeben können?“

    „Vielleicht. Aber jeder kann sich doch etwas wünschen.“

    „Wann wollen wir uns denn etwas wünschen, Jericho?“ Sie holte seufzend Luft, und das Kleid schimmerte bei ihrer Bewegung. „Wenn wir den ersten Stern sehen?“

    „Vielleicht auch schon früher.“ Er öffnete die schmale Schachtel und holte eine Kette heraus, die aus goldenen und silbernen Gliedern bestand. Der Anhänger war ein leuchtender Türkis in Herzform. Jericho legte ihr die Kette um und sah sie bewundernd an. Das Herz lag genau oberhalb der feinen Mulde zwischen ihren Brüsten. „Ein gefangenes Herz“, sagte er leise, „so wie mein Herz für immer gefangen wurde von einem jungen Mädchen.“

    Marias graue Augen leuchteten, als sie sich zu ihm umdrehte und sich an ihn schmiegte. „Oh, Jericho.“

    Jerichos Großmutter war genau so, wie Maria sie sich vorgestellt hatte. Direkt, selbstbewusst, ironisch, ein bisschen arrogant und komisch. Sie war der Inbegriff der Respektlosigkeit, und das in einem eleganten Kleid. Sie hatte dichtes weißes Haar, aber die Farbe ihrer Augen und ihre Gesichtszüge erinnerten Maria sehr an Jericho. Und sie war sehr groß, auch das hatte er von ihr geerbt.

    „Ein Pferd“, murmelte sie vor sich hin, als Maria und Leah sich neben sie gesetzt hatten. „So nannte man damals Frauen wie mich. Aber …“, sie zwinkerte mit den Augen und lächelte verschmitzt, als sie zu ihrem Enkel blickte, „… ihm steht das gut, was?“

    „Allerdings.“

    „Sprich lauter, Mädchen“, forderte sie, „ich kann dich bei dem Krach unter uns nicht verstehen.“

    Der „Krach“ wurde von den anderen Konzertbesuchern verursacht, die sich im Parkett ihre Plätze suchten. Außerdem stimmte das Orchester seine Instrumente. Dennoch war Letitias Stimme laut und deutlich zu hören.

    „Ja“, sagte Maria mit erhobener Stimme, „es steht ihm gut. Und Ihnen auch, Mrs Rivers.“

    „Ich heiße Letitia, Mrs Rivers ist zu umständlich.“ Sie hob ihr Lorgnon und betrachtete ungeniert die Menschenmenge unter sich. „Sagen Sie mir, Maria Elena, was passierte eigentlich mit diesem attraktiven Taugenichts, Ihrem Vater?“

    „Er zog mit meiner Mutter nach Florida.“

    „Ist er im Ruhestand?“ Sie betrachtete einen dicklichen Mann, der zur Loge der Rivers hinaufblickte, Maria sah und sich schnell wieder abwandte. „Aber sicher doch nicht, was das Trinken betrifft, oder?“

    „Nein“, sagte Maria seufzend. Jericho legte ihr tröstend die Hand auf den Arm, und Leah zuckte nur mit den Schultern und warf ihrer Mutter einen missbilligenden Blick zu.

    Die ließ sich davon nicht beeindrucken. „Das habe ich mir gedacht. Und für den Ruhestand müssen wahrscheinlich auch Sie noch bezahlen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, beugte sich Letitia über das Geländer, richtete das Lorgnon auf den dicklichen Mann und sagte mit lauter Stimme: „Wissen Sie was, Harvey Kendrick? Ich habe mich immer schon gewundert, wie jemand wie Sie, der seine Betrügereien im großen Stil vornimmt und sich in seinem Landhaus volllaufen lässt, jemandem den Rücken zuzudrehen wagt, nur weil ihr Vater sich ebenso verhalten hat, wenn auch in kleinerem Stil.“

    Als der Mann tiefer in seinen Sitz rutschte und nicht antwortete, beugte sich Letitia noch weiter über das Geländer. „Antworten Sie, Harvey. Ich habe Ihnen eine höfliche Frage gestellt, und erwarte eine höfliche Antwort.“

    Im Zuschauerraum war es mucksmäuschenstill. Alle Blicke richteten sich auf Letitia und ihr Opfer. Selbst das Orchester wartete mit dem Einsatz.

    „Oh, Harvey“, Letitia Stimme klang schneidend, „wieso sind Sie denn auf einmal so schweigsam? Sie haben doch sonst immer zu allem Ihren Senf dazuzugeben?“

    Endlich erhob Harvey Kendrick sich und richtete sich zu seiner ganzen Länge auf. Dennoch war er sicher zehn Zentimeter kleiner als Letitia. „Sie sind wohl betrunken, Letitia.“

    „Ich nicht, aber Sie vielleicht. Das ist doch Ihr natürlicher Zustand. Kein Wunder, dass die arme Lucy so jung gestorben ist. Sie haben Ihre hübsche Frau mit Ihrer Trinkerei frühzeitig ins Grab gebracht. Und mit Ihrer Herumhurerei!“

    Die Zuhörer wurden unruhig, Beschimpfungen wurden laut, und schließlich verließ Harvey Kendrick eilig den Konzertsaal.

    Als er gegangen war, drehte sich Letitia zu Maria um und flüsterte: „Danke, mein Kind. Das habe ich schon lange tun wollen.“

    Maria war rot geworden, aber für Jericho und seine Mutter schien so etwas alltäglich zu sein. „Gern geschehen, Letitia“, brachte sie schließlich heraus, als Jericho ihr aufmunternd die Hand drückte. „Aber was habe ich denn getan?“

    „Sie haben mir endlich einen Anlass gegeben.“ Zufrieden lächelnd lehnte sie sich zurück. „Dieser arrogante Kerl wird es nicht noch einmal wagen, der Frau meines Enkels den Rücken zuzu­drehen.“

    Jericho grinste. „Na, dem hast du es aber gegeben, Grandmère.“

    „Danke, mein Junge. Ich bin froh, dass es dir gefallen hat.“

    Die Zuschauer beruhigten sich. Im Saal wurde es still. Der Dirigent, ein junger, gut aussehender Mann, trat vor das Orchester. Er verbeugte sich nach rechts und links und sah dann Letitia lächelnd an. „Mit Ihrer Erlaubnis können wir wohl jetzt anfangen?“

    „Ich bitte darum, Daniel.“

    „Danke.“ Er drehte sich um und hob den Taktstock.

    12. KAPITEL

    Das renovierte Herrenhaus Lady’s Hall erglänzte in weihnachtlichem Schmuck. Es verband den Charme der alten Südstaatenpracht mit dem Komfort der Moderne.

    In der Kurve der eleganten Freitreppe, die von der Halle aus in das obere Stockwerk führte, stand eine riesige Tanne, prächtig geschmückt. Das ganze Haus war geschmackvoll dekoriert. In Ecken und Erkern standen große Vasen, gefüllt mit Tannenzweigen, Stechpalmen und weißen Rosen. Ein süßer und doch frischer Duft erfüllte die Räume.

    Im Esszimmer war eine lange Tafel gedeckt, mit glänzenden Silberbestecken und funkelnden Kristallgläsern. Alles war bereit für einen exquisiten Mitternachtsimbiss für Marias Gäste.

    Mit dem Haus und seiner Dekoration hatte Eden ihr Meisterstück abgeliefert. Die Tafel und die Gedecke waren Cullens Werk.

    „Es ist wunderschön.“ Mit großen Augen wie ein Kind im Wunderland hatte Maria das ganze Haus besichtigt und die eleganten Dekorationen bewundert. „Ich habe bisher nie gewusst, wie schön es ist.“

    „Ja, es passt zu dieser schönen Zeit“, sagte Jericho und zog Marias Hand an die Lippen, „und zu der schönen großzügigen Frau, die ganz Belle Terre fehlen wird.“

    „Nicht.“ Sie schüttelte heftig den Kopf, so dass sich ein paar Strähnchen lösten. „Wir wollen nicht an morgen denken.“

    „Gut, wenn dir das lieber ist“, sagte Jericho mit einem Lächeln, das ihm nicht ganz gelang. „Wir stellen uns einfach vor, dass die Zeit stehen geblieben ist und es kein Morgen gibt.“

    Aber es gab ein Morgen und ein Übermorgen. Weihnachten würde vorbeigehen, und Maria würde die Stadt verlassen. Aber diesmal würde es anders sein. Sie hatten zwar noch nicht darüber gesprochen, weil Marias Entscheidung so überraschend gekommen war, aber er wusste, sie würden in Kontakt bleiben. Und sich immer wieder einbilden, dass die Zeit stehen blieb.

    Früher wäre er mit ihr bis ans Ende der Welt gegangen. Aber das konnte er jetzt nicht mehr.

    Er blickte zu den beiden Frauen hinüber, denen er alles verdankte. Letitia Rivers, stolz, mutig, geradeheraus, und doch machte sich ihr Alter sehr bemerkbar. Seine Mutter, die jeden Tag Schmerzen hatte, wenn sie es auch tapfer verbarg. Sie würden ihn nicht festhalten, das wusste er. Aber sie brauchten ihn, jetzt schon und in Zukunft immer mehr.

    „Ich will nicht an die Zukunft denken“, sagte er leise und richtete sich zu seiner vollen Höhe auf, als die Türklingel ging. Sein Smoking saß perfekt, und Maria und er bildeten ein hinreißendes Paar, als er jetzt mit ihr zur Tür ging, um die ersten Gäste zu empfangen.

    Der erste war Daniel Corbett, der Dirigent des Symphonieorchesters, ein Mann mit einer leisen, aber sehr bestimmten Stimme und lachenden Augen. Er dankte für die Einladung und ging dann gleich zu Letitia hinüber.

    Maria sah ihm angstvoll hinterher. „Hoffentlich macht er sie jetzt nicht fertig, weil sie den Beginn des Konzerts verzögert hat.“

    Jericho musste lachen. „Um Himmels willen, nein. Daniel doch nicht. Er ist ganz verrückt nach meiner Großmutter.“

    „Verrückt nach deiner Großmutter?“

    „Ja. Er ist sogar wahnsinnig neidisch auf mich, weil er sie gern zur Großmutter hätte.“

    „Auch wenn sie sein Konzert verzögert hat?“

    „Ja, gerade deshalb. Er nimmt zwar seine Musik sehr ernst, aber er bildet sich nichts darauf ein, und er hasst Typen wie Harvey.“

    Maria schüttelte lächelnd den Kopf. Ob alle, die sich zur Elite von Belle Terre zählten, wohl eine kleine Macke hatten?

    Maria begrüßte die nächsten Gäste, darunter auch die Brüder von Adams Cade. Merkwürdig, wie unterschiedlich sie alle waren. Lincoln, der zweitälteste, war groß, ruhig und pragmatisch, soweit Maria sich erinnerte. Dann kam Jackson, lebhaft und rothaarig und nie einem Flirt abgeneigt. Und der letzte war Jeffie, blond mit dunkelblauen Augen, sanft und von allen Brüdern verwöhnt.

    „Haben sie keine Freundinnen?“, fragte sie Jericho erstaunt.

    „Es gibt schon Frauen in ihrem Leben, aber momentan haben Adams’ Brüder zu viel zu tun. Lincoln baut gerade seine Tierarztpraxis auf, Jackson hat eine Pferdezucht, und Jefferson interessiert sich für vieles. Er ist unter anderem ein ausgezeichneter Maler.“

    „Jefferson Cade, natürlich! Er hat das tolle Porträt von Eden gemalt. Ich konnte die Signatur nicht lesen.“

    Wieder klingelte es, und die Räume füllten sich zusehends. Man unterhielt sich lebhaft, und immer wieder war fröhliches Gelächter zu hören. Als der letzte Gast gekommen war, mischten sich auch Maria und Jericho unter ihre Gäste. Letitia hielt Hof im Frühstückssalon. Leah stand mit einigen Freundespaaren zusammen. An manche erinnerte Maria sich noch von früher, mit anderen hatte Jericho sie bekannt gemacht.

    Eden und Adams saßen in einer ruhigen Ecke, Eden wirkte etwas erschöpft, aber zufrieden.

    Tom Sims, als Kellner gekleidet, reichte ein Tablett mit gefüllten Champagner- und Weingläsern herum.

    „Tom!“, rief Maria aus, „was tun Sie denn hier?“

    „Die Doppelschichten im Park und Ihr Job als Chauffeur bei den Rivers-Damen, das alles füllt Sie noch nicht aus?“, fragte Jericho. „Oder hat man Sie zum Dienst gezwungen?“

    „Nein, das mache ich freiwillig. Mrs Cade und Miss Dela­croix sind so gut zu Joey gewesen, da wollte ich mich erkenntlich zeigen.“

    „Und wo ist Joey jetzt?“

    „Er ist im Hotel bei Merrie, dem jungen Hausmädchen aus Argentinien, Miss Delacroix. Er liebt ihre Erzählungen über die Gauchos.“

    „Sagen Sie ihm, dass ich ihn noch im Park besuche, bevor ich fahre.“ Maria hatte ihre Stimme erhoben, um sich verständlich zu machen. „Ich habe noch ein Malbuch für ihn.“

    Eine Frau drängte sich vorbei und stieß dabei gegen Toms Arm. Dank seiner schnellen Reaktion fielen die Gläser nicht um, aber Wein spritzte auf seinen Ärmel. Doch Tom achtete nicht darauf, sondern starrte Maria nur an. „Dann stimmen die Gerüchte also? Sie verlassen die Stadt?“

    „Ja, ich bin hier fertig.“ Maria wies auf das Haus. „Und mit diesem Projekt auch. Es wird Zeit, dass ich etwas anderes mache.“

    „Aber ich dachte …“ Tom sah unsicher zwischen Jericho und Maria hin und her. „Warum denn? Ich dachte, dass Sie glücklich sind. Dass Sie sich endlich sicher und zu Hause fühlen. Was geschieht denn dann mit diesem Haus?“

    Jericho umschloss Toms Arm mit einem harten Griff. „Das geht zu weit. Was Maria Elena vorhat, geht Sie nichts an.“

    Tom sah so verwirrt aus, dass Maria sich einmischte. „Ich habe nichts dagegen zu erklären, warum ich gehe und was mit dem Haus passieren wird.“

    „Wirklich nicht?“ Jericho hielt Tom immer noch in eisernem Griff.

    „Nein.“ Jericho nahm die Hand weg, und obwohl Maria nicht wusste, warum Tom so sehr daran interessiert war, gab sie die Erklärung ab, auf die sie und Jericho sich vor einigen Tag geeinigt hatten. „Ich habe die Zeit hier in Belle Terre wirklich sehr genossen, aber im Grunde lebe und arbeite ich an der Westküste, Tom. Und es wird Zeit, dass ich dahin wieder zurückkehre.“

    Sie sah kurz zu Boden, wie um sich zu sammeln. Dann blickte sie ihn wieder an. „Lady’s Hall war ein wichtiges Projekt für mich. Ich wollte das alte Haus vor dem Verfall retten, hatte aber nie vor, hier auch zu leben. Wir haben uns heute alle hier versammelt, weil das Haus seiner eigentlichen Bestimmung übergeben werden soll. Es soll den Eltern eine Unterkunft geben, die eine Zeit lang in Belle Terre bleiben müssen, weil ihre Kinder im Krankenhaus sind. Es gehört also offiziell zum Krankenhaus.“ Wieder sah sie kurz zu Boden. „Und was das Sich-sicher-Fühlen betrifft …“, ihre Stimme wurde leiser, „… wer fühlt sich schon sicher in dieser Welt? Es gibt keine hundertprozentige Sicherheit.“

    Tom sah sie beinahe verzweifelt an. Seine Hand zitterte, die Gläser klirrten leise. Er wollte etwas sagen, schwieg dann aber. Schließlich stieß er hervor: „Sie werden Joey fehlen. Und mir auch.“ Dann wandte er sich abrupt um und verschwand in der Menge.

    Jericho sah ihm hinterher. „Was soll man denn davon halten?“, fragte er verwundert.

    „Ja, es war sehr seltsam.“ Maria stellte ihr Glas ab. Ihr war plötzlich schwindelig, und ihr war übel vom Wein.

    „Verdammt merkwürdig“, sagte Jericho langsam. „Mich wundert so manches bei dem Mann. Er arbeitet für drei, obgleich sein Gehalt doch ordentlich angehoben wurde. Wann schläft er überhaupt?“

    „Vielleicht hat Joey einen ganz bestimmten Weihnachtswunsch. Selbst wenn es etwas sehr Teures ist, wird Tom versuchen, ihm den Wunsch zu erfüllen.“

    „Ja, vielleicht. Doch Joey kann man nichts vormachen. Er weiß bestimmt, dass sie nicht viel Geld haben.“

    „Aber er ist doch erst fünf, Jericho. In dem Alter glaubt man noch an den Weihnachtsmann.“ Sie griff Halt suchend nach der nächsten Stuhllehne und setzte sich. Der Schweiß trat ihr auf die Stirn, und sie tupfte ihn unauffällig mit ihrem Taschentuch ab.

    „Kann sein.“ Maria hatte eine rationale Erklärung für Toms merkwürdiges Verhalten gefunden, aber dennoch war Jericho nicht ganz überzeugt. Ein Gefühl, das ihn oft nicht getrogen hatte, sagte ihm, dass da irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging.

    Er sah sich schnell um und war erleichtert, als er einige von Simons Männern bemerkte, die sich unter die Gäste gemischt hatten. Maria wirkte abwesend, und er legte ihr leicht die Hand auf den Arm. „Langweilst du dich schon mit mir?“

    Sie fuhr zusammen, und er sah sie besorgt an. „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“

    Sie lächelte etwas zu strahlend. „Nein, nein, ich betrachte nur unsere Gäste.“

    „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich dann gern mal nach Mutter und Grandmère sehen. Um sicher zu sein, dass Daniel mich nicht bei ihr ausgestochen hat.“ Und er würde schnell ein Telefongespräch führen, denn ihm war gerade etwas eingefallen.

    „Kein Problem, geh nur.“ Sie strich ihm leicht über die Hand. „Eden und Yancey sind gerade da drüben an der Bar. Ich würde gern mit ihnen sprechen.“

    Er folgte ihrem Blick. Dahinten stand Yancey, sein guter alter Freund, in Motorradstiefeln zu einem schwarzen Anzug. Unter dem Anzug trug er eine feuerrote Weste, die Haare hatte er mit einem farblich passenden Band zu einem Pferdeschwanz zusammengenommen. „Yancey Hamilton, der Rebell vom Scheitel bis zur Sohle. Er sah sicher toll aus auf seiner Harley.“

    Aber diesem Rebellen konnte er vollkommen vertrauen. Als spürte Yancey seinen Blick, sah er ihn an und nickte kaum wahrnehmbar. Beruhigt küsste Jericho Maria auf die Wange. „Ich bin gleich wieder zurück.“

    Maria wartete, bis Jericho außer Sichtweite war, und ging dann durch eine Seitentür in Richtung Küche. Sie hörte nicht mehr das Klirren von zerberstendem Glas und dass Yancey nach Adams rief.

    Die Angestellten in der Küche hatten gut zu tun und bemerkten nicht, dass Maria auf die Veranda ging. Die leichte Brise vom Fluss tat ihr gut. Sie lehnte sich gegen die Balustrade, und allmählich ging die Übelkeit vorbei. Ihr Magen fühlte sich wieder normal an, nur die Schwäche steckte ihr noch in den Gliedern.

    Sie hatte das Gefühl, als könnten ihre Beine sie nicht mehr tragen. Sie umklammerte das Geländer. Stimmengewirr und Lachen drangen aus den festlich geschmückten Räumen. Alle waren zu ihr gekommen und behandelten sie wie eine der ihren.

    „Zu spät“, flüsterte sie, „ich habe es zu spät begriffen.“

    „Alles in Ordnung, Miss Delacroix?“ Die Stimme kam vom anderen Ende der Veranda, wo das Licht nicht mehr hinreichte. Sie kannte die Stimme, wusste aber nicht, wem sie gehörte. Sie drehte sich schnell um, und wieder wurde ihr schwindelig. „Wer …?“

    „Ich bin es, Tom Sims, Miss Delacroix.“ Tom trat in den Lichtkreis neben sie.

    „Was tun Sie hier, Tom?“

    „Ich muss mit Ihnen sprechen und hatte bisher nicht den Mut dazu.“

    Wieder brach ihr der kalte Schweiß aus, und sie schwankte. Tom nahm sie schnell bei den Schultern. „Wollen Sie sich nicht setzen?“

    Als sie nur nickte, ließ er sie vorsichtig auf die oberste Treppenstufe nieder. Neben der Tür stand auf einem kleinen Tisch eine Karaffe mit Wasser, und Tom brachte ihr schnell ein Glas. „Soll ich einen Arzt rufen?“

    „Nein, danke, es geht schon. Ich musste nur mal an die frische Luft.“ Sie fühlte sich auch tatsächlich besser. Gleichzeitig ärgerte sie sich über sich selbst. Was war denn bloß mit ihr los? Wenn man sich überlegte, was sie alles im Dienst von Black Watch hatte durchstehen müssen, dann war ihre Reaktion einfach lächerlich, auch wenn sie in den letzten Wochen viel um die Ohren gehabt hatte.

    Sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was Tom gerade gesagt hatte. „Sie wollten mit mir sprechen? Ist irgendwas mit Joey? Kann ich irgendwie helfen?“

    In dem hellen Licht, das aus dem Küchenfenster fiel, konnte sie sehen, dass er verzweifelt war. „Was ist denn?“, rief sie angstvoll.

    „Es hat mit Ihnen zu tun“, presste Tom hervor und starrte sie an. „Seit Sie hier sind, haben Sie nur darüber nachgedacht, was Sie für uns tun können. Obwohl Sie Grund genug hätten, viele von uns zu hassen.“

    „Nein, das stimmt nicht, Tom. Als ich kam, hatte ich nicht vor zu bleiben. Dann wollte ich denjenigen finden, der mich früher mal sehr unglücklich gemacht hat. Ich wollte mich rächen.“ Dann habe ich mich verändert, dachte Maria, und das nur wegen Jericho.

    Sie wusste schon seit Jahren, dass sie sich verschlossen hatte, dass sie hart und gefühllos geworden war. Schmerz und Qual nahm sie nur noch mit der Kamera wahr, aber konnte nichts dabei empfinden. Bei ihrem letzten Auftrag, in der Wüste bei Josef, hatte sie das erste Mal seit langer Zeit gemerkt, dass auch ein Herz in ihrer Brust schlug. Ihr wurde jetzt erst klar, dass sie das nur Jerichos Liebe zu verdanken hatte.

    „Warum fahren Sie wieder weg?“

    Ja, warum? Jericho hatte recht, es ging Tom eigentlich nichts an, aber sie war zu erschöpft, um sich mit ihm auseinanderzusetzen. „Weil das für alle das Beste ist. Weil ich nicht möchte, dass meinetwegen irgendjemandem etwas Schlimmes zustößt.“

    „Warum sollte das der Fall sein?“

    „Das können Sie nicht wissen, Tom.“

    Er machte einen Schritt auf sie zu. „Doch, ich weiß. Deshalb muss ich mit Ihnen sprechen.“

    Maria hatte den Kopf in die Hände gestützt, jetzt fuhr sie mit einem Ruck hoch.

    „Sie brauchen keine Angst zu haben, Miss Delacroix. Vor mir brauchten Sie nie wirklich Angst zu haben.“

    „Was meinen Sie damit, Tom?“ Eiskalt kroch es ihr den Rücken hoch, ihre Kehle verengte sich. „Was soll das bedeuten?“

    „Sie verstehen mich schon richtig.“

    „Sie … Sie haben die Bombe gelegt?“ Das konnte doch nur ein Albtraum sein. Tom, der liebevolle freundliche Vater, konnte eine solche Gewalttat einfach nicht vollbringen. „Nein, unmöglich. Sie bringen so was nicht fertig. Joey braucht Sie doch. Joey …“ Maria hielt abrupt inne. Auf einmal wurde ihr klar, was er damit sagte. „Sie waren einer der Jungen, die mich überfielen“, flüsterte sie. „Aber warum? Sie waren doch neu in der Stadt und kannten mich kaum. Warum, um Himmels willen? Was hatte ich Ihnen getan?“

    Die Fragen brachen nur so aus ihr heraus. Merkwürdigerweise hatte sie keine Angst, und sie war auch nicht wütend. Nur vollkommen verwirrt. „Ich verstehe das alles nicht. Sie waren doch noch so jung.“

    „Ich war zwölf und groß für mein Alter.“

    Erst zwölf. Also nicht einer von den Jungen von der Highschool. Das war doch nicht möglich. Sie sah ihn prüfend an. Doch, ja, es war möglich. Er war groß, fast so groß wie Cullen und Jericho. „Sie waren es, dem ich die Maske vom Gesicht gerissen habe.“

    „Ja.“

    „Ich habe Sie nicht von früher in Erinnerung.“

    „Wir sind uns auch nur hin und wieder auf der Straße begegnet.“

    Allmählich wurde Maria ruhiger. „Trotzdem hatten Sie Angst, dass ich Sie achtzehn Jahre später auf der Straße wieder erkennen würde.“

    „Ich weiß, das war sehr unwahrscheinlich, aber ich konnte das Risiko nicht eingehen.“

    „Wegen Joey.“ Er nickte, und Maria sah, dass er zitterte. „Was ist mit den anderen?“

    „Ich bin der Letzte. Einer kam bei einem Autounfall um. Einer bei einer Messerstecherei. Mein Bruder Tony starb bei einem Militäreinsatz. Sie sehen, Miss Delacroix, wir haben alle irgendwie gebüßt, auf die eine oder andere Weise.“

    „Sie glauben, Joeys Schicksal ist Ihre Strafe?“

    „Vielleicht, vielleicht auch nicht.“ Tom stand unbeweglich da wie eine Statue.

    „Warum erzählen Sie mir das alles?“

    „Weil jeder Idiot sehen kann, wie es zwischen Ihnen und Sheriff Rivers steht. Ich habe Ihnen schon genug angetan, durch mich sollen Sie nicht mehr leiden müssen. Das mit dem Auto und der Bombe war schon schlimm genug.“

    Maria stützte den Kopf wieder auf. Das war alles zu viel für sie. „Was erwarten Sie denn jetzt von mir?“

    „Nichts. Ich möchte nur, dass Sie mir bis morgen früh vertrauen. Dann gehe ich zum Sheriff und werde ihm alles erzählen.“

    „Warum erst morgen?“

    „Ich möchte noch ein wenig mit Joey zusammen sein. Da ist auch noch einiges zu organisieren.“

    „Was wird denn aus Joey?“

    „Die Leute im Park lieben Joey. Vielleicht nimmt ihn einer von denen und kann ihm ein besserer Vater sein, als ich es gewesen bin.“

    Tom Sims machte noch einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus, um sie hochzuziehen.

    „Stopp! Bleiben Sie sofort stehen, Tom Sims, oder Sie sind ein toter Mann!“

    „Jericho!“ Maria sprang auf und lief zu ihm. „Er wird mir nichts tun.“

    „Nein, allerdings nicht.“ Jericho trat ins Licht; seine grauen Augen glitzerten gefährlich. „Nicht ein zweites Mal.“

    „Du hast alles mit angehört?“ Maria blieb wie angewurzelt stehen.

    „Ja.“ Er hatte in dem ruhigen Winkel, von dem aus er sein Telefongespräch führen wollte, jedes Wort verstanden und war Maria schnell zu Hilfe gekommen. Er starrte Tom kalt an. „Jedes verdammte Wort.“

    „Dann weißt du ja auch, dass Tom mir nichts tun wollte. Und er wird ganz bestimmt sein Versprechen halten und morgen in dein Büro kommen.“

    „Du meinst, ich soll ihm vertrauen? Ausgerechnet du, Maria Elena?“

    Maria wusste nicht, wie sie es erklären sollte, aber sie zweifelte nicht an Toms Wort. „Ja.“

    Bevor Jericho noch etwas sagen konnte, stieß Cullen die Tür auf. „Miss Maria! Kommen Sie schnell. Eden muss ins Krankenhaus.“

    Maria machte ein paar schnelle Schritte und wäre gefallen, wenn Jericho sie nicht aufgefangen hätte. „Hat sie schon Wehen?“

    „Nein!“ Cullens Stimme klang verzweifelt. „Jemand hat ein Glas Wein verschüttet und sie ist auf dem nassen Boden ausgerutscht und hat sich am Kopf verletzt.“

    Eine Sirene heulte. Maria versuchte, sich von Jericho loszumachen. „Ich muss gehen, Jericho. Eden braucht mich.“

    „Cullen, sag Eden und Adams, dass wir ihnen zum Krankenhaus folgen.“ Er hielt Maria fest und wandte sich zu Tom um. „Ich fahre jetzt mit Maria Elena ins Krankenhaus, Sims. Weil sie es sagt, vertraue ich Ihnen. Morgen früh um Punkt sieben will ich Sie im Büro sehen. Wenn Sie nicht kommen, werde ich Sie holen, und das wird nicht angenehm für Sie.“

    Jericho nahm Maria beim Arm, führte sie die Stufen hinauf und dann durch das Haus. Der Krankenwagen blinkte und fuhr gerade an. Er schob Maria in seinen Wagen und folgte dem Krankenwagen.

    „Wie geht es ihr?“ Jericho trat ins Wartezimmer und legte Maria seine Jacke um die Schultern. Er hatte das Notwendigste telefonisch erledigt und saß nun neben Maria und nahm ihre kalten Hände zwischen seine warmen Finger.

    „Der Arzt meint, sie hat nur eine Gehirnerschütterung. Aber um ganz sicherzugehen, hat er noch ein paar andere Untersuchungen angeordnet.“

    Beide schwiegen.

    Dann sagte Maria vorsichtig: „Tom wollte mir nie etwas Böses antun, Jericho.“

    „Ich weiß“, sagte er leise.

    „Was hast du vorhin gemacht?“

    „Ich habe ein paar Telefongespräche geführt. Joey ist bei Mutter und Grandmère. Tom ist heute Morgen schon sehr früh gekommen. Ein tolles Weihnachtsfest für so ein Kind. In einer fremden Umgebung und der Vater im Gefängnis.“

    „Wird er im Gefängnis bleiben müssen?“ Yancey stand in der Tür.

    „Ich fürchte, er kann die Kaution nicht stellen“, sagte Jericho, „aber in seinem Fall gibt es mildernde Umstände.“

    „Was denn für welche?“ Yancey runzelte die Stirn.

    „Er hat die Arztrechnungen für Toby Parker bezahlt und auch die anderen Kosten übernommen, die dem Jungen entstanden sind. Anonym, wie er glaubte. Aber als ich sah, wie viel er arbeitete, ohne dass er finanziell besser dastand, dachte ich mir schon, dass etwas anderes dahintersteckte. Ich habe erst mit Tobys Eltern gesprochen, und heute Morgen hat Tom es selbst zugegeben.“

    „Meinst du, dass die Eltern Anklage gegen Tom erheben?“

    „Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen.“

    „Meinst du nicht, dass er dann auch mit einer Geldstrafe davonkommen kann?“

    „Das ist sehr gut möglich. Und für Joey wäre es sicher das Beste.“

    Die Schwingtür öffnete sich, und Adams kam auf sie zu. Er hatte sein Jackett nur umgehängt und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Seine schwarze Krawatte hing ihm lose um den Hals. Er wirkte erschöpft und übernächtigt, aber er strahlte. „Alles in Ordnung! Die Kopfschmerzen sind fast verschwunden, und sie kann auch schon wieder klar sehen. Heute Nachmittag darf sie auch wieder Besuch haben.“ Er grinste. „Und nun haben auch die ersten Wehen angefangen. Genau nach Plan! Vielleicht kriegen wir ja doch noch unser lebendiges Weihnachtsgeschenk.“

    Jericho und Maria fassten sich bei der Hand und standen auf. „Wie ist es, Mrs Rivers, sind Sie bereit, mit mir nach Hause zu gehen? Und bei mir zu bleiben?“

    Maria taumelte etwas, weil ihr wieder leicht übel wurde. Dennoch strahlte sie ihn an. „Das ganze Leben lang.“

    Sie zog ihn zur Tür. „Das wird unser erstes gemeinsames Weihnachtsfest sein. Und ich habe auch ein ganz besonderes Geschenk für dich.“

    Als er sie fragend ansah, schüttelte sie nur lächelnd den Kopf. „Das wird erst unter dem Tannenbaum verraten.“

    – ENDE –
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Die Einzige, die ich begehre

    1. KAPITEL

    „He, Lincoln!“

    Nachdem das Rufen verklungen war, zerriss das Donnern galoppierender Pferdehufe die über den westlichen Weiden von Belle Rêve liegende Stille. Müde seufzend, weil er auch an diesem Tag nach einem langen Arbeitstag in seiner Tierarztpraxis Arbeiten auf der historischen Plantage seiner Familie zu erledigen hatte, unterbrach Lincoln Cade seine Inspektion eines altersschwachen Zauns. Er rückte seinen abgewetzten Stetson zurecht und ließ den Blick über die im Licht der untergehenden Sonne daliegenden endlosen Weiden schweifen, die für die Küstenregion von South Carolina so typisch waren.

    Noch waren Pferd und Reiter nur als dunkler Umriss zu erkennen. Doch gleich darauf hatte Jesse Lee ihn erreicht, und Lincoln griff dem Pferd in die Zügel und tätschelte es beruhigend. „Was ist los, Jesse? Ist etwas mit Gus?“

    „Nein, Junge. Mit deinem Dad ist alles in Ordnung“, erwiderte der Cowboy. „Und wenn es ein Wunderelixier gegen schlechte Laune gäbe, wäre alles sogar allerbestens.“

    Lincoln lachte. „Wie oft hat er dich denn heute gefeuert?“

    „Bestimmt ein Dutzend Mal.“

    „Und wie oft hast du ihm gedroht, auf der Stelle nach Arizona zurückzukehren?“

    Jesse Lee grinste breit. „Mindestens genauso oft.“

    „Wenn nichts mit Gus ist, warum dann die Eile?“

    Jesse nahm einen dicken Brief aus einer Tasche und reichte ihn Lincoln. „Die Post in Belle Terre hat ihn gesondert zustellen lassen, weil die Post in Oregon ihn als Eilsendung markiert hat. Ich nahm an, der Brief könne warten, bis du zum Abendessen ins Haus kommst. Aber Miss Corey war da anderer Meinung. Und du weißt ja, bei Miss Corey gibt es keine Widerrede.

    Als Gus sie nach Belle Rêve holte, hätte er bestimmt nicht gedacht, dass seine Haushälterin ein so strenges Regiment führen würde. Jedenfalls bestand sie darauf, dass ich dir den Brief sofort bringe.“

    Jesse musterte den dicken Umschlag. Lincoln bemerkte es nicht. Er hatte nur Augen für den Poststempel.

    „Irgendwie komisch, findest du nicht?“

    Erst als das Pferd ihn anstupste, drang Jesses Bemerkung in Lincolns Bewusstsein vor. „Komisch? Wieso?“

    „Na ja, dass du Post von einem Postmeister in Oregon bekommst. Ich hoffe, keine schlechten Nachrichten.“

    Lincoln umfasste den Umschlag fester. „Du glaubst, es sind schlechte Nachrichten?“

    „Ich weiß ja nicht, wen du in Oregon kennst, aber ich habe so ein ungutes Gefühl.“

    Oregon. Lincoln hatte lange nicht mehr an Oregon gedacht. Er hatte es sich strikt verboten. Bis jetzt.

    „Ich habe kein komisches Gefühl“, schwindelte er. „Es wird schon nichts Besonderes sein.“

    „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“ Der alte Cowboy wartete, besorgt und neugierig zugleich. „Willst du den Brief denn nicht aufmachen?“

    „Wenn ich hier fertig bin.“ Lincoln steckte den Umschlag ein und nahm wieder den Hammer zur Hand.

    „Mit anderen Worten, gute oder schlechte Nachrichten, du willst sie allein lesen.“

    „Genau.“

    „Himmel, warum hast du das denn nicht gleich gesagt?“ Jesse wendete das Pferd. „Es geht mich ja auch nichts an.“

    Als Pferd und Reiter davongaloppiert waren, holte Lincoln den Umschlag hervor und starrte gebannt auf das amtliche Siegel. Dann atmete er tief durch und brach es.

    Ein Formbrief mit einer handschriftlichen Nachricht und zwei kleinere, mit roter Schnur zusammengebundene Briefe kamen zum Vorschein. Obwohl er augenblicklich alarmiert war, legte Lincoln die zusammengebundenen Briefe auf einen Zaunpfahl und widmete sich zunächst dem offiziellen Brief.

    „Sehr geehrter Mr Cade“, las er halblaut. „Als amtierender Postmeister möchte ich mich für die verspätete Zustellung der beiden Briefe entschuldigen. Die angeschlagene Gesundheit des bisherigen Postmeisters hat leider dazu geführt, dass einige Postsendungen beiseitegelegt und nicht weitergeleitet wurden. Darunter die beiden an Sie adressierten Briefe. Ich hoffe sehr, dass sich durch die Verspätung keine Schwierigkeiten für Sie ergeben. Seien Sie versichert, dass künftig alles getan wird, um sicherzustellen …“

    Lincoln starrte auf die Umschläge. Sie waren in derselben kleinen Ortschaft in Oregon abgestempelt, jedoch im Abstand von zwei Wochen. Der eine trug die Handschrift eines Mannes, den er seit Ewigkeiten kannte, der andere die weniger vertraute Handschrift einer Frau. Einer Frau, die er trotz aller Anstrengungen in sechs langen Jahren nicht vergessen hatte.

    Nachdem er den Entschuldigungsbrief eingesteckt hatte, nahm er die mysteriösen, verloren gegangenen Briefe zur Hand. Er löste das rote Band und zögerte.

    Dann stand sein Entschluss fest – er würde sie in der Reihenfolge ihrer Poststempel lesen.

    Mit klopfendem Herzen öffnete er den ersten Brief und las ihn. Anschließend den zweiten – ebenso gründlich wie den ersten, mit der gleichen Traurigkeit. Als er fertig war, ließ er den Blick zum Horizont wandern, ohne das Farbenspiel des Sonnenuntergangs wahrzunehmen.

    Langsam verstrich auch dieser Sommertag. Für Lincoln jedoch schien die Zeit zu verfliegen, viel zu schnell, unwiederbringlich. Genau wie das Leben selbst, sodass vieles unerledigt blieb. Bis es zu spät war.

    Er sammelte sein Werkzeug ein. Der Zaun konnte warten. Sobald Lincoln im Sattel saß, schlug sein Pferd automatisch den Weg nach Hause ein. Nach Belle Rêve. „Noch nicht, Diablo“, murmelte er. „Wir müssen erst noch woanders hin.“

    Er führte seinen Hengst auf einen wenig benutzten Pfad. Im Vertrauen darauf, dass Diablo sich an das Gelände erinnerte und wusste, wohin es ging, ließ Lincoln seine Gedanken in die Vergangenheit schweifen … und zu verlorenen Freunden.

    Von der westlichen Weide ans Ziel seines Abstechers zu gelangen dauerte nicht lange. Doch als Pferd und Reiter vom Waldpfad auf eine Lichtung kamen, war die Sonne bereits hinter den Bäumen verschwunden. Das Land hier gehörte den Stuarts.

    Ihr Urahn hatte das Farmhaus am Rand einer Lichtung an einem schmalen Bach errichtet, der eine natürliche Grenze zwischen dem Land der Stuarts und der Cades bildete.

    Früher einmal gab es kaum einen Tag, an dem Lincoln nicht ein oder zwei Stunden an diesem verbotenen Ort verbracht hätte. Als er Diablo jetzt zum Stehen brachte, wurde ihm bewusst, dass Jahre vergangen waren, seit er hier Zuflucht gesucht hatte.

    Außer dass der Garten von Unkraut überwuchert war, hatte sich die Farm nicht verändert. Wenn man fehlendes Leben und Lachen nicht mitrechnet, dachte er betrübt, während er abstieg. Als er die Verandatreppe hinaufging, brach eine morsche Stufe unter seinem Gewicht ein und machte Lincoln noch bewusster, dass es über sechs Jahre her war, seit Frannie Stuart hier gelebt hatte und hier gestorben war.

    Wie oft war er als Junge über die westlichen Wiesen gerannt, um der kalten, unfreundlichen Atmosphäre der Plantage zu entfliehen und ein paar Stunden in diesem kleinen Farmhaus voller Liebe und Wärme zu verbringen? Wie oft hatte er seinen besten Freund um dessen wunderbare Mutter beneidet?

    Aber sooft Frannie Stuart die Cade-Jungen, und besonders ihn, Lincoln, auch umarmte, Lucky nahm es nie übel. Denn Leland Stuart, den seine Freunde nur Lucky nannten, hatte ein ebenso großes Herz wie seine Mutter und teilte alles.

    Weil die Haustür nicht abgeschlossen war, ging Lincoln ins Haus, und sofort überfielen ihn Erinnerungen aus Kindertagen. Sie waren so lebhaft, dass er quasi hören konnte, wie Lucky ihn freudig begrüßte, und riechen, wie appetitlich Frannies Kekse dufteten. Sie hatte immer welche für hungrige Jungen vorrätig, die sich wieder einmal vor ihren Aufgaben gedrückt hatten, um zu angeln oder in den Sümpfen Tarzan zu spielen.

    Lincoln blickte sich um. Alles war von Spinnweben und Staub überzogen. Doch alles sah völlig unberührt aus, so, als wären Frannie und Lucky nur kurz weggegangen und würden gleich zurückkommen.

    Auf seinem Rundgang durchs Haus blieb Lincoln an der Tür zum kleinsten Zimmer stehen. Die Trophäen, die Lucky beim Baseball gewonnen hatte, standen immer noch auf dem Regal. Auch eine seiner eigenen. Ebenso ein Blinker, den er gebastelt hatte, und ein Foto von ihm und Diablo in jungen Jahren.

    Lucky wuchs ohne Vater auf, er, Lincoln, ohne Mutter. Das hatte sie vielleicht anfangs zueinander hingezogen. Aber das Band gegenseitiger Zuneigung und gemeinsamer Interessen, das sie zu Freunden machte, war viel stärker.

    Von der Grundschule bis hin zum Studium waren er und Lucky unzertrennlich. Und ein schlichtes Farmhaus auf einem fruchtbaren Stück Land zwischen einem Bach und der Plantage namens Belle Rêve zeugte immer noch von ihrer Freundschaft.

    Wie die Cades waren die Stuarts eine alteingesessene, einflussreiche Familie in der Küstenregion von South Carolina. Und wie bei den Cades war ihr anfänglicher Reichtum längst verloren. Zu der Zeit, als Frannie in die Gesellschaft eingeführt wurde, war den Stuarts kaum mehr als ihr guter Ruf geblieben. Frannie war ihr abenteuerlustiger Liebling, den es in die weite Welt hinauszog. Als sie mit vierzig genug von ihren Abenteuern hatte und nach Belle Terre zurückkehrte, war sie schwanger, mit Lucky.

    Ohne sich von dem Skandal um ihr uneheliches Kind entmutigen zu lassen, ließ sie sich auf der Farm nieder, lebte zurückgezogen und sehr bescheiden, wie Lincoln auch jetzt noch an der kargen Einrichtung ihres Schlafzimmers ablesen konnte. Auch wenn Frannies einziger weiblicher Luxus ihr selbst hergestellter Duft aus Wildrosen war, ihre Fähigkeit zu lieben und ihre Freude am Leben waren immer ungebrochen.

    Sie hatte beides Lucky vererbt. Und während er auf ein Foto in einem angelaufenen Silberrahmen starrte, wurde Lincoln bewusst, dass beides letztendlich auch Frannies kostbarstes Geschenk an ihn war.

    Wehmütig lächelnd setzte Lincoln seinen Rundgang fort.

    Als er wieder auf die Veranda trat, hatten die letzten Sonnenstrahlen den Himmel tief zinnoberrot gefärbt. Eigentlich hatte Lincoln nicht länger bleiben wollen, doch beim Anblick des faszinierenden Farbenspiels setzte er sich automatisch auf die Treppe.

    Hier hatte er immer mit Lucky gesessen, hatte an Tagen wie diesem mit ihm Träume gesponnen. An solchen Tagen waren sie absolut sicher, ewig Freunde zu bleiben, jedes Abenteuer, das die Welt zu bieten hatte, gemeinsam zu erleben.

    „Ja, jedes Abenteuer wurde genau hier geplant.“ Lincoln betrachtete das Foto, das er noch immer in der Hand hielt. „Auch das letzte, das am Ende unsere Freundschaft zerstörte.“

    Müde stand Lincoln auf. Er nahm sich vor, die morsche Treppenstufe zu reparieren, und ging durch den überwucherten Garten zu Diablo hinüber. Er saß auf, zögerte jedoch, weil das wärmende Sonnenlicht fast ganz verschwunden war und das Haus im Schatten versank. Es wirkte so einsam und verlassen.

    Kein Wunder. Frannie Stuart war seit fast sieben Jahren tot. Lucky seit drei Monaten. Er konnte die Vergangenheit nicht ändern, doch als er mit Diablo die Farm der Stuarts verließ, schwor sich Lincoln, dass er, egal, wie lange es dauern würde, eine Schuld abtragen würde, die er vor sechs Jahren auf sich geladen hatte.

    Eine Schuld, die heute angemahnt wurde, durch einen Brief eines Verstorbenen.

    „Auf nach Hause, Diablo“, murmelte er. „Ich habe einiges zu tun, wenn ich eine Lady finden und ein Versprechen halten will.“

    2. KAPITEL

    „Eine Sonderlieferung.“ Mit einem Korb in der Hand blieb Haley Garrett an der Tür stehen und wartete, dass Lincoln aufhörte, in den Abendhimmel zu starren. Als er sich umdrehte, wirkte sein sonnengebräuntes Gesicht fahl.

    „Lincoln?“ Haley war alarmiert. „Stimmt etwas nicht? Du siehst aus, als wäre dir ein Geist erschienen.“

    Lincoln blinzelte. „Nein, alles in Ordnung. Ich war in Gedanken. Ich dachte …“

    „Dass ich sie sei?“ Beunruhigt von seiner Stimmung betrat Haley sein Büro. „Lindsey Stuart, die Frau, nach der du seit Wochen suchst.“

    „Woher weißt du von Lindsey?“

    Lächelnd stellte sie den Korb mit Essen auf seinen Schreibtisch. „Es dürfte schwierig sein, nichts zu wissen, denn du hast bei deiner Suche ja oft telefoniert, und unser Büro ist nicht gerade schalldicht.“

    „Ich wollte dich nicht stören.“

    „Das hast du auch nicht. Ich habe bisher nichts gesagt, weil mich die Geschichte nichts angeht.“ Mit zurückgelegtem Kopf, weil sie deutlich kleiner war als er, blickte Haley Lincoln fest in die Augen. „Als deine Praxispartnerin und Freundin geht sie mich aber ab sofort etwas an.“

    Nervös klopfte Lincoln mit einem Kugelschreiber auf seinen Tisch. „Habe ich etwa unsere Vereinbarung nicht eingehalten?“

    Sie ergriff seine Hand, damit er mit dem Klopfen aufhörte. „Im Gegenteil. Du übernimmst dich. Nimm zum Beispiel heute. Nachts um drei wurdest du zu Petersens gerufen, um einem Fohlen auf die Welt zu helfen. Um sechs zu Hanks, um nach einer kranken Milchkuh zu sehen.“ Sie ließ ihn los. „Du hast das Frühstück ausfallen lassen, dann das Mittagessen. Wenn Miss Corey sich nicht sorgen würde und diesen Korb geschickt hätte, würdest du wohl auch das Abendessen ausfallen lassen.“

    „Was haben nicht eingenommene Mahlzeiten denn mit unserer Partnerschaft zu tun, Haley?“

    „Partnerschaft.“ Haley betonte das Wort. „Das ist es ja. Einige dieser Telefonate hätte doch ich führen können. Vielleicht sogar alle, wenn man bedenkt, wie hart du arbeitest.“

    „Ja, heute war alles zu viel für mich. Für dich nicht?“

    „Nein. Weil mich kein Problem auffrisst.“ Sie nahm eine alte Fotografie von seinem Schreibtisch. „Ist das Lindsey Stuart?“

    Lincoln warf einen Blick auf das Foto, das er von der Stuart-Farm mitgenommen hatte. „Ja. Lindsey, Lucky und ich. In Montana, als wir das letzte Mal am jährlichen Training der Fallschirmspringer der Feuerwehren teilnahmen.“

    „Lindsey Stuart sprang mit einem Fallschirm mitten in einen Waldbrand?“ Die Frau auf dem Foto war schlank und wirkte elegant. Haley konnte sich durchaus vorstellen, dass sie riskante Sportarten betrieb, nicht jedoch, dass sie als Fallschirmspringerin Waldbrände bekämpfte.

    „Wir trauten es ihr auch nicht zu.“ Haleys Fassungslosigkeit ließ Lincoln schmunzeln. „Aber sie tat es. Wie wir alle. Unsere Wege kreuzten sich bei unserem ersten Sprungtraining. Lucky und ich waren ja alte Freunde – und sie passte perfekt zu uns. Lindsey wuchs in einem Waisenhaus auf, wir wurden sozusagen ihre Familie.“ Er betrachtete erneut die drei Personen auf dem Foto, die, ausgerüstet für einen Sprung ins Feuer, der Herausforderung aufgeregt entgegensahen. „Wir waren ein Team – Lucky Stuart, Lindsey Blair, Lincoln Cade. Wir wurden nur die ‚Drei Ls‘ genannt.“

    „Das Foto wurde bei eurem letzten Training gemacht – vor eurem letzten Sprung?“

    Lincoln wurde das Herz schwer. „Sobald das Foto im Kasten war, musste Lucky nach Hause. Seine Mutter war krank. Nach ein paar Wochen kam er zurück, und wir sprangen noch einmal gemeinsam.“

    Haley fragte sich, warum nur einmal. Lincoln liebte es, mit dem Fallschirm abzuspringen. Das war ihm anzuhören. „Was ist passiert?“

    Lincoln sah Haley an, doch in Gedanken war er weit weg. Erinnerungen kamen nicht auf Knopfdruck, also wartete sie ab.

    „Wir waren inzwischen in Oregon im Einsatz.“ Seine Stimme schien von weither zu kommen. „Der Brand wütete seit Wochen, und die Feuerwehren kämpften nicht nur gegen die Flammen an, sondern auch gegen den Wind. Wir unterstützten einander, wie immer, als der Wind plötzlich drehte, und damit auch das Feuer. So wurden wir von der restlichen Crew abgeschnitten.“

    Lincoln schwieg einen Augenblick, ehe er fortfuhr. „Lucky studierte Landkarten immer sehr genau – er erinnerte sich an einen Fluss. Wir rannten los und gerieten dabei in einen Erdrutsch. Unsere Funkgeräte gingen zu Bruch. Durch eine Kopfverletzung war ich benommen und sehr unsicher auf den Beinen. Ich konnte nicht mehr.“

    „Und Lindsey und Lucky?“, warf Haley ein. „Konnten sie weiterlaufen?“

    „Nur Lucky.“ Lincoln trat ans Fenster. Im Geist sah er vom Wind angefachte Flammen und rutschende Erdmassen. „Das Feuer drehte erneut, und wir stießen auf eine Hütte, die auf sicherem Terrain stand. Inzwischen war klar, dass ich eine Gehirnerschütterung hatte. Lucky ging davon aus, dass der verbrannte Boden, der Erdrutsch und der Fluss das Feuer aufhalten und wir etwas Zeit haben würden, bis uns die Flammen erreichten. Er bat Lindsey, sich um mich zu kümmern, und ging allein los, um Hilfe zu holen.“

    „Durch das Feuer?“

    „Nein, aber über verbrannten Boden, aus dem jederzeit erneut Flammen auflodern konnten. Wenn das passiert wäre …“ Lincoln warf Haley einen trostlosen Blick zu. „Lucky hat sein Leben für mich riskiert.“

    „Und für Lindsey“, murmelte Haley, die sehr wohl seinen tiefen, bisher verborgen gehaltenen Schmerz bemerkte.

    Als sie gemeinsam Tiermedizin studierten, hatte Lincoln nie Persönliches enthüllt. Das würde er auch jetzt nicht, wenn er nicht so erschöpft gewesen wäre. Doch wie sie Lincoln kannte, hatte er ihr längst nicht alles erzählt. „Du hast sie geliebt, nicht wahr?“

    „Das haben wir beide.“

    „Du hast ihm also den Vortritt gelassen.“ Als er nicht antwortete, fragte sie: „Wo ist Lucky denn jetzt?“

    „Lucky ist gestorben.“ Er wandte sich ab. „Vor vier Monaten.“

    „Oh, das tut mir leid.“

    „Ja.“ Er presste kurz eine Hand auf die Augen. „Mir auch.“

    „Und jetzt suchst du seine Frau. Um ihr zu helfen.“

    „Um Luckys willen. Ich war nicht da, als er mich brauchte, aber ich dachte …“ Gedankenverloren brach er für einen Moment ab. „Kurz nach seinem Tod zog Lindsey aus Oregon weg, und ihre Spur verlor sich. Da sie keine Familie hat, könnte sie überall sein. Alle meine Nachforschungen waren bisher vergeblich.“

    Lincoln verstummte, und Haley fragte nicht weiter nach, warum er Lucky Stuarts Witwe suchte. Welchen Grund auch immer er dafür hatte, er tat es sicher nicht, um die Zeit zurückzudrehen, selbst wenn er Lindsey noch liebte. Lincoln Cade war kein Mann, der den Schmerz anderer ausnutzte.

    Haley hoffte jedenfalls, dass er Lindsey Stuart fand. Hoffte, falls es ihnen bestimmt war, dass sie miteinander glücklich wurden. Aber das ging sie nichts an, das mussten die beiden selbst herausfinden.

    „Es ist spät, Lincoln. Du bist erschöpft, und ich bin am Verhungern. Wollen wir diese Leckereien hier im Korb nicht gemeinsam aufessen und Feierabend machen?“

    Er schien ihren Trick, ihn zum Essen zu bewegen, zu durchschauen, denn er lächelte. Doch als sie ihm ein Sandwich reichte, merkte Haley, dass sein Lächeln seine Augen nicht erreichte.

    Lincoln besah sich den Stacheldraht und das daran hängende braune Fellbüschel. Am ramponierten Zaun der westlichen Weide hatte er diese Woche bereits zum zweiten Mal den Beweis dafür gefunden, dass ein Tier ihn passiert hatte. Zuerst dachte er an Wild. Bei näherem Hinsehen eher an Hunde.

    In Belle Rêve gab es jedoch keine braunen Hunde.

    Die westliche Weide lag fernab bewohnter Häuser oder Farmen, sodass streunende Haushunde nicht infrage kamen. Blieben verwilderte Hunde. Und die konnten ein Pferd aus purer Jagdlust durchaus zu Tode hetzen.

    Da sein Bruder Jackson auf der Plantage kostbare Araber züchtete, musste er ihn unbedingt davor warnen, dass es in der Gegend womöglich ein Rudel wilder Hunde gab. Natürlich würde er ihm auch seine Hilfe anbieten, die Tiere zu fangen.

    Lincoln bestieg sein Pferd, und dann verharrte er einen Moment unschlüssig, weil ihn der Pfad jenseits des Zauns magisch anzog. Der Pfad, der zur Stuart-Farm führte. Doch schließlich gab er einer geheimen Sehnsucht nach, gegen die er schon seit Wochen ankämpfte.

    „Kann ja nicht schaden, dort mal nach dem Rechten zu sehen.“ Er tätschelte Diablo den Hals. „Könnte ja sein, dass die Hunde in der Scheune Unterschlupf gefunden haben. Und die Treppenstufe, die ich reparieren will, muss auch ausgemessen werden.“

    Er prüfte den Sonnenstand und zog kurz an den Zügeln, damit sein Pferd sich in Bewegung setzte. „Gut eine Stunde ist es noch hell, Diablo. Das reicht.“

    Diablo setzte über den Zaun, und Lincoln genoss es, als er gleich darauf über den Waldweg galoppierte, der vor hundert Jahren der Fahrweg der Stuarts in die Stadt gewesen war.

    In Sichtweite der Farm verlangsamte Lincoln sein Tempo. Andernfalls würde er die Hunde verscheuchen, falls die sich tatsächlich auf der Farm eingenistet hatten.

    Vorsichtig ritt er näher.

    Und hielt unvermittelt an. „Was zum Henker ist denn das?“

    Er beugte sich vor, um besser durch die Bäume spähen zu können. Ja, es war Licht, das er dort im Farmhaus brennen sah.

    Oder bildete er sich das nur ein? Spiegelte sich vielleicht nur die Sonne in den Fensterscheiben? War es der Schein einer Taschenlampe, weil jemand in das nicht verschlossene Haus eingedrungen war?

    Durchaus möglich. Doch das Quietschen einer rostigen Türangel war keine Sinnestäuschung. Und auch nicht die Frau, die da auf die Veranda trat. Ihr Haar schimmerte wie Gold, als sie wegen des Sonnenlichts die Augen beschattete und sich umsah.

    „Lindsey?“, flüsterte er fassungslos und ließ den Blick über sie gleiten. Behutsam suchte er zunächst nach Veränderungen, die die Zeit bewirkt hatte. Dann nach Merkmalen, die sechs lange Jahre nicht aus seiner Erinnerung zu löschen vermocht hatten.

    Sie trug ihr Haar immer noch lang. Immer noch mit einer Spange aufgesteckt, die keine Chance hatte, die üppigen Locken zu bändigen. Und immer noch strich sie sich mit einer ungeduldigen Geste die widerspenstigen Haarsträhnen aus dem Gesicht.

    Das Kinn reckte sie immer noch energisch vor, während ihr Lächeln kindlich-fröhlich und sinnlich zugleich wirkte. Lincoln fragte sich, ob sie sich immer noch auf die Unterlippe biss, wenn sie sich konzentrierte oder etwas sie beunruhigte.

    Widerstrebend löste er den Blick von ihrem schönen Mund, um die Lindsey aus Fleisch und Blut mit seinem inneren Bild von ihr zu vergleichen.

    Mit gestrafften Schultern stand sie da, sodass man ihr kaum ansah, dass sie höchstens eins fünfundsechzig war, wohl aber, dass ihre Brüste voller geworden waren. Ihre mädchenhaften Figur hatte die verführerischen Rundungen einer reifen Frau bekommen, und ihre Taille wirkte dadurch noch schmaler.

    Für die meisten Leute war Lindsey immer ein hübsches Mädchen gewesen, voller Elan und Mut. Lincoln dagegen fand sie von Anfang an atemberaubend. Und jetzt erschien sie ihm schöner denn je. Er konnte kaum glauben, dass sie wirklich dort auf der Veranda stand.

    Genau wie er kaum glauben konnte, dass er, nachdem er in ganz Oregon und Montana nach ihr hatte suchen lassen, sie hier antraf. Genau da, wo sie hingehörte, in Lucky Stuarts Haus in South Carolina.

    Wie lange war sie schon hier? Eine Woche? Zwei? Wie lange nach seiner letzten Stippvisite auf der Farm war sie angekommen? „Wann hättest du es mich wissen lassen, Lindsey?“

    So erleichtert er war, dass sie hier war, so heftig wurde Lincoln plötzlich von Wut gepackt. Wut auf sich selbst, dass ihn das alles überhaupt interessierte. Dass sie ihn interessierte.

    Jahrelang hatte er sich größte Mühe gegeben, die Vergangenheit nüchtern und sachlich zu sehen. Angefangen von der leidenschaftlichen Liebesstunde in der von Flammen eingeschlossenen Hütte in einem Wald in Oregon bis hin zu dem Tag, an dem er die vaterlose Lindsey zum Altar führte, um sie Lucky zur Frau zu geben. Und er hatte geglaubt, das alles endlich überwunden zu haben.

    Bis er die Briefe erhielt. Da war ihm klar geworden, dass sein innerer Kampf und sein vermeintlicher Sieg nur eine Farce waren.

    Aber Farce hin oder her, er war mit seinem Leben zufrieden und wollte sich nicht durch die Erinnerung an die Vergangenheit aus dem Gleichgewicht bringen lassen. Als er begonnen hatte, nach Lindsey zu suchen, hatte er nicht an diesen Augenblick gedacht, sondern nur daran, den letzten Wunsch eines sterbenden Freundes zu erfüllen. Doch jetzt, nach einem Monat intensiver Suche, die ihn ein kleines Vermögen gekostet und ihm viele Enttäuschungen beschert hatte, war er versucht wegzureiten, als hätte er Lindsey nie getroffen.

    Aber so groß die Versuchung auch war, er hatte noch nie ein Versprechen gebrochen, das er Lucky gegeben hatte. Also bezwang er seinen Ärger und hob die Hand, um zum Haus hinüberzu­winken.

    „Cade.“

    Lincoln erstarrte.

    „Cade? Wo bist du, Tiger? Du solltest lieber ins Haus kommen, ehe es dunkel wird.“

    Schockiert, dass sie offenbar wusste, dass er im Schatten der Bäume verharrte, gab Lincoln keine Antwort.

    In das fassungslose Schweigen hinein hörte er Hundegebell und Gelächter, dann eine Kinderstimme. „Ich bin hier, Mom. In der Scheune, mit Brownie.“

    Und schon erschien ein kleiner Junge an der Scheunentür. Ein Junge namens Cade und sein Hund.

    „Brownie.“ Lincoln hätte nicht sagen können, warum er den Namen des Hundes vor sich hinmurmelte. Oder warum er an braune Hundehaare im Stacheldraht denken musste. Aber es freute ihn, dass ein brauner Hund einen so treffenden Namen hatte und dass das Rätsel um die Fellbüschel am Zaun gelöst war.

    Es war nichts weiter als ein instinktives Ausweichmanöver, damit er sich nicht dem anderen, viel wichtigeren Rätsel stellen musste. Obwohl Rätsel nicht das richtige Wort war, denn das Bild, das sich ihm bot, sagte mehr als genug.

    Lincoln war der Mund trocken, sein Kopf schmerzte und sein Herz klopfte so heftig, dass er fürchtete, es würde zerspringen. Eigentlich wollte er nicht bleiben, aber er konnte den Blick nicht von dem Jungen wenden, als dieser durch den Garten rannte und die Treppe hinauf, direkt in die Arme seiner Mutter.

    Sie wirbelte ihn wieder und wieder im Kreis herum und überschüttete ihn dabei mit Küssen. Der Kleine lachte und kreischte vor Vergnügen, während der Hund um die beiden herumsprang und mitspielen wollte.

    Schließlich hielt Lindsey inne. Lincoln beobachtete, wie der Junge ihre Haarspange löste, sodass ihr das Haar weit über die Schultern fiel.

    Lachend griff er mit seinen Händen hinein. „Wie schön.“

    Auch Lindsey lachte. „Ach, Unsinn, Sir“, zog sie ihren Sohn auf. „Ich wette, das sagen Sie zu allen Mädchen.“

    „Nein.“ Kichernd wand sich der Junge hin und her, als sie ihn zu kitzeln begann. „Nur zu dir.“

    „Na, das wird sich in ein paar Jahren ändern.“ Sie drückte ihn fest an sich. „Es gefällt dir hier, nicht wahr, Cade?“

    „Klar.“ Der Junge nickte eifrig. „Aber ich möchte dich was fragen.“

    „Nämlich?“

    „Kann ich ein Pferd haben?“

    „Hm.“ Lindsey überlegte. „Eines Tages vielleicht. Was für ein Pferd möchtest du denn?“

    „So ein riesiges schwarzes, wie es der große Mann hat.“

    Lincoln hielt den Atem an, darauf gefasst, dass Lindsey ihn in der anbrechenden Dämmerung erspähte.

    „Ein großer Mann mit einem riesigen Pferd? Ich weiß nicht, was du meinst, Tiger.“ Die Veranda lag inzwischen im Schatten, sodass Lindseys Miene nicht mehr deutlich zu erkennen war. „Ist das jemand aus dem Fernsehen?“

    Nachdrücklich schüttelte der Junge den Kopf. „Nein. Den Mann gibt es wirklich.“ Er streckte den Arm aus. „Er war dort drüben.“

    „War?“ Lindsey fuhr herum. Stirnrunzelnd blickte sie in die Richtung, in die ihr Sohn gezeigt hatte. „Siehst du ihn jetzt auch?“

    „Nein. Aber ich konnte ihn vom Heuboden aus sehen.“ Der Junge, dessen Haar im Gegensatz zu dem seiner Mutter ganz dunkel war, deutete erneut zu dem von der Veranda aus sichtbaren Teil des Waldpfads hinüber.

    „Du warst auf dem Heuboden?“ Lindsey wurde ernst, obwohl ihr Ton freundlich blieb. „Wir haben doch darüber gesprochen, dass wir uns hier vorsichtig bewegen müssen. Das Haus und die Scheune sind alt, seit Langem hat sich niemand darum gekümmert. Erinnerst du dich, was ich sonst noch gesagt habe?“

    „Dass da morsche Bretter sein könnten, durch die man fallen kann, und Spinnen und Schlangen. Ich wusste das noch, Mom, und ich war vorsichtig. Ganz bestimmt.“

    „Warum warst du denn da oben?“

    „Ich wollte nur mal raufklettern und rausgucken. Ich konnte den Fluss sehen, Mom, und viele Bäume. Aber ich werde nicht mehr hinaufgehen, wenn du das nicht willst.“

    „Versprochen? Bis ich den Bretterboden repariert habe?“

    Der Junge legte seine kleine Hand auf sein Herz. „Versprochen.“

    „Versprechen angenommen.“ Liebevoll stupste Lindsey mit einem Finger seine Nase an. „So, und was hältst du davon, wenn wir jetzt den restlichen Schokoladenpudding essen?“

    „Kann ich denn ein Pferd bekommen?“

    „Ein ganz großes?“

    „Klar.“

    Lindsey umarmte ihn erneut ganz fest. „Wir wollen mal sehen. Reicht das?“

    „Klar.“

    „Kannst du denn auch mal mit Ja antworten, Tiger?“

    „Klar“, erwiderte der Junge ernst, und dann brach er in Gelächter aus, ein Zeichen, dass das ein altes Spielchen war.

    Schwungvoll schob Lindsey ihren Sohn durch die Tür. Sie selbst drehte sich noch einmal um. Einen Moment lang hatte Lincoln das Gefühl, sie würde ihn direkt ansehen, obwohl das wegen der dichten Baumgruppe, hinter der er stand, gar nicht möglich war.

    Aufmerksam ließ sie den Blick vom Waldrand zum Bach schweifen, dann zum Ende des Waldwegs. Aber Lindsey war neu in der Gegend – sie konnte nicht wissen, dass dies der Pfad war, den er, Lincoln, in seinen Erzählungen scherzhaft als seinen Fluchtweg bezeichnet hatte. Und erst recht nicht, dass jemand ihn wieder einmal benutzt hatte, um zur Farm zu gelangen.

    Beruhigt, dass niemand in der Nähe war, ging Lindsey schließlich ins Haus.

    Erst als es im Farmhaus ruhig geworden war und nur noch ein Licht in Frannie Stuarts ehemaligem Schlafzimmer brannte, ritt Lincoln nach Belle Rêve zurück. Nachdem er seinem Vater eine kleine Weile Gesellschaft geleistet hatte, fuhr er heim.

    Sein Zuhause in dieser betriebsamen kleinen Stadt, die tief in alten Südstaaten-Traditionen verwurzelt war, lag in einer ruhigen Sackgasse am Stadtrand von Belle Terre. Es war ein schmales Einzelhaus im historischen Stil, dessen Garten durch eine Mauer abgeschirmt war. Da Lincoln seine Zeit gegenwärtig zwischen Belle Terre und Belle Rêve aufteilte – und nach dem Schlaganfall seines Vaters deutlich mehr Zeit auf der Plantage verbrachte –, genügte ihm das Häuschen völlig.

    Als er eine Stunde später durch den mondbeschienenen Garten ging, merkte Lincoln, wie sehr er die Ruhe und Abgeschiedenheit vermisst hatte. Hier war sein Refugium. Doch heute konnte er sich nicht darüber freuen. Er war viel zu aufgewühlt. Lindsey und der Junge gingen ihm nicht aus dem Sinn.

    Die Eiswürfel klirrten in seinem Glas, als er es von einem schmiedeeisernen Tisch nahm. Er leerte es in einem Zug, und dann schenkte er sich noch einen Drink ein.

    „Lindsey, der Junge und Brownie“, murmelte er vor sich ihn. Seine Stimme klang belegt, und er fragte sich, ob er von einem einzigen Drink schon betrunken war. Wenn nicht, dann schaffte das hoffentlich der zweite.

    Der Junge. Immer und immer wieder gingen ihm diese beiden Worte durch den Kopf. Der Kleine hieß Cade. Doch aus unerfindlichen Gründen brachte Lincoln es nicht über sich, Lindseys Sohn bei seinem Namen zu nennen.

    Lincoln ließ sich auf einen Stuhl fallen und nahm erneut sein Glas zur Hand. Er hielt es gegen die alte Gaslaterne auf dem Tisch und beobachtete, wie deren Licht seinen bernsteinfarbenen Scotch zum Leuchten brachte. Wie Feuer, die Urgewalt, die ihrer aller Leben verändert hatte. Abrupt setzte Lincoln das Glas ab.

    „Wer ist er, Lindsey? Warum hat er dunkles Haar, wo Lucky doch noch helleres hatte als du? Wer gab ihm meinen Namen?“ Lincoln holte tief Luft. „Und warum?“ Er stützte den Kopf auf beide Hände. Abgesehen vom Geplätscher des Springbrunnens und gelegentlichen Schritten auf der Straße war es still ringsum.

    Lincoln hätte nicht sagen können, wie lange er reglos dagesessen hatte, als er sich von alten Erinnerungen losriss und sich einen dritten Drink genehmigte.

    Es war ihm egal, ebenso, dass es schon sehr spät war. Er war viel zu rastlos zum Schlafen. Zu verwirrt. Er hatte das Gefühl, sein Schmerz laste wie ein Bleigewicht auf seiner Brust. Emotionen, die er nicht verstand und mit denen er nicht umgehen konnte, zerrissen ihn beinah.

    „Verdammt“, murmelte er, ehe er noch einen Schluck Scotch trank. Seit Ewigkeiten hatte er nicht mehr so viel getrunken. „Ich bin doch der ernste, pragmatische Cade. Der scharfsinnige Cade, der auf alles eine Antwort weiß. Das behaupten jedenfalls alle. Ja“, spottete er. „Genauso ist es. Und warum weiß ich dann jetzt keine Antwort?“

    Er war der zweite von vier Söhnen, die Caesar Augustus Cade von vier verschiedenen Frauen bekommen hatte. Lincolns Mutter war Schottin. Da hatte sie ihm doch sicher die praktische Art der Schotten vererbt, auch wenn sie zu jung gestorben war, um ihn entsprechend zu erziehen. Unsanft stellte Lincoln sein Glas auf den Tisch. Er stand auf und sah sich in seinem Refugium um. Genau wie damals die Stuart-Farm, war das hier der Ort, an den er sich zurückzog, wenn ihm das Zusammenleben mit einem Vater wie Gus zu viel wurde. Oder wenn er Sorgen hatte.

    „Und wohin gehe ich jetzt?“, überlegte er laut. Die Erinnerungen ließen ihn einfach nicht los, und er fand einfach keine Antworten auf seine Fragen. Wie sollte er nur mit seinem Schmerz und seinen Schuldgefühlen fertig werden?

    „Was ist mit dem Jungen?“

    Sein Flüstern schien im stillen Garten widerzuhallen. Immer wieder hörte er dieselbe Frage: „Was ist mit dem Jungen?“

    Gelächter von der Straße her durchbrach den Bann. Es waren Erwachsene, doch Lincoln hörte automatisch das Lachen eines Kindes.

    Die Frage war, wessen Kindes.

    Als ihm auf dem Weg ins Haus klar wurde, dass er für eine ganze Weile keinen Frieden mehr in seinem Garten finden würde, wusste Lincoln, was er zu tun hatte.

    Für Lucky, für Lindsey, für sich selbst.

    Und für den Jungen.

    3. KAPITEL

    „Sieh mal, Mom.“

    Lindsey, die gerade dabei war, eine Liste von allen notwendigen Reparaturen im Haus und in der Scheune zu erstellen, fragte sich schmunzelnd, welche neue Entdeckung Cade wohl gemacht hatte. Seit sie vor drei Tagen auf die Stuart-Farm gekommen waren, erklärte er ihr jeden Abend vor dem Einschlafen begeistert, er fände es hier „supertoll“.

    „Was gibt’s denn, Cade?“ Als sie aus der Scheune ins Freie trat, war sie von der Sonne ganz geblendet.

    Der Junge deutete Richtung Bach. „Wir kriegen Besuch.“

    Gebannt beobachtete Lindsey, wie ein Kleinlaster mühelos die seichteste Stelle im Bach durchfuhr. Wer würde sie denn so früh am Tag besuchen? Nur die Energieversorgungsunternehmen wussten, dass Lucky Stuarts Witwe und ihr Sohn auf der alten Stuart-Farm eingezogen waren. Das konnte sich unmöglich so schnell herumgesprochen haben. Sie war noch nicht mal zum Einkaufen in Belle Terre gewesen.

    „Wer ist das?“ Wenn sie ihm nicht die Hand auf die Schulter gelegt hätte, wäre Cade dem Besucher gleich entgegengelaufen. „Kennst du ihn?“

    „Nein, und ich kann mir nicht denken, warum uns jemand so früh besuchen kommt. Es sei denn …“ Lindsey brach ab, weil ihr das Pferd und der Reiter einfielen, die sie Cades lebhafter Fantasie zugeschrieben hatte. Als der Wagen näher kam, erkannte sie, dass ausgerechnet der Mann am Steuer saß, dem sie nur allzu gern aus dem Weg gegangen wäre. Zumindest so lange, bis sie sich in Luckys Haus eingelebt hatte.

    „Was meinst du, Mom?“

    Lindsey wusste nicht, was sie sagen sollte. Doch sie wurde einer Antwort enthoben, als der Kleinlaster vor der Verandatreppe hielt, die Fahrertür aufschwang und ein hochgewachsener dunkelhaariger Mann ausstieg. Mit klopfendem Herzen blieb sie stehen, wo sie war, wie gebannt von diesem Mann und seiner faszinierenden Ausstrahlung.

    Er war größer als die meisten Männer und schlank. Doch als er sich in den Wagen beugte, um Handschuhe herauszuholen, schienen seine breiten Schultern beinah die Nähte seines Hemdes zu sprengen. Er hatte lange Beine, die durch seine perfekt sitzende Jeans und seine Stiefel noch betont wurden. Sein kurz geschnittenes Haar war unter seinem Cowboyhut kaum zu sehen. Doch im Nacken lugte, woran Lindsey sich nur zu genau erinnerte, ein kleiner Wirbel unter seinem Hut hervor.

    Ehe er gleich darauf seine Arbeitshandschuhe anzog, kreuzten sich ihre Blicke. Auch wenn er sie ausgesprochen kühl musterte, stellte Lindsey einmal mehr fest, wie gut Lincoln aussah. Auch Cade schien von seiner einzigartigen Ausstrahlung hingerissen.

    Du solltest ihn nicht zu sehr mögen, hätte sie ihm am liebsten zugeflüstert, sonst bricht er dir auch das Herz. Doch nach allem, was ihr Sohn in seinem jungen Leben erlebt hatte, war es für diese Warnung zu spät.

    Cade hatte längst gelernt, diesen Mann zu lieben und seine besondere Art zu bewundern. Und als er jetzt auf sie zukam, war Lindsey absolut klar, dass ihr Sohn den Lincoln Cade aus Fleisch und Blut noch glühender lieben und bewundern würde als das Bild von ihm, das Lucky Stuart ihm durch seine Erzählungen vermittelt hatte.

    „Lindsey.“ Zur Begrüßung nannte er sie nur leise beim Namen und tippte dabei kurz an seinen Stetson. Seine schönen grauen Augen ruhten auf ihrem Gesicht, ohne dass sie verrieten, was er dachte. Ebenso unbewegt ließ er den Blick weiterwandern, über ihr hastig zusammengebundenes Haar, ihre abgetragene Bluse, die Jeans und die Stiefel, die längst durch neue hätten ersetzt werden müssen.

    Dann betrachtete er mit der gleichen kühlen Miene Cades Gesicht und sein Haar, das ebenso dunkel war wie sein eigenes. Als sich die beiden grauen Augenpaare begegneten, verriet das eine weiterhin keine Regung, aus dem anderen sprach ungläubiges Staunen.

    Einem kurzen Antippen des Hutes folgte ein knappes: „Hallo, Junge.“

    „Guten Tag, Sir.“ Cade lächelte höflich.

    „Kennst du mich denn?“, fragte Lincoln leichthin. Lindsey hörte allerdings eine gewisse Anspannung aus seiner Stimme heraus.

    „Ja, Sir.“ Cade nickte eifrig. „Du bist Mr Cade. Vor langer Zeit, als es im Wald brannte, bist du mit Lucky und meiner Mom aus Flugzeugen abgesprungen.“

    Lincoln entspannte sich sichtlich. „Ja, das stimmt. Es war vor langer Zeit.“

    „Ich heiße genau wie du“, redete Cade weiter und hob dabei stolz den Kopf. „Als wir noch in Oregon wohnten, fanden einige Kinder das komisch. Aber Lucky hat gesagt, zwei Nachnamen sind doch toll.“

    „Lucky hat das gesagt?“ Lincoln blickte den Jungen eindringlich an. „Du nennst deinen Dad Lucky?“

    Die ganze Zeit hatte Lindsey wie versteinert dagestanden. Nichts verriet ihre Anspannung, bis sie jetzt leise seufzte.

    Lincoln merkte es ebenso wenig wie Cade. Die beiden waren derart aufeinander konzentriert, dass nichts auf der Welt sie stören konnte.

    Cade nickte stumm.

    „Kannst du mir sagen, warum, Junge?“ Aus Gründen, die er lieber nicht hinterfragte, brachte er es nicht über sich, den Kleinen nicht bei seinem Namen nennen.

    „Ja, Sir.“ Zum ersten Mal wirkte Cade verunsichert. Er senkte den Blick und zögerte einen Moment. „Ja, ich weiß es. Aber es ist ein Geheimnis. Etwas, das Lucky nur mir gesagt hat.“

    „Und wenn du darüber redest, würdest du dein Wort brechen?““

    „Nein, Sir. Nur wenn ich mit der falschen Person zur falschen Zeit darüber rede.“

    Lindsey unterdrückte einen kummervollen Seufzer. Doch Lincolns Aufmerksamkeit galt nach wie vor ganz dem Jungen. „Die richtige Person und den richtigen Zeitpunkt zu erkennen ist aber eine schwierige Aufgabe für einen kleinen Jungen. Selbst wenn er so clever ist wie du.“

    „Das hat Lucky auch erst gesagt. Aber dann hat er mir verraten, wie ich es erkennen würde.“

    Lincoln machte einen Schritt auf den Jungen zu. Es faszinierte ihn, wie reif er für sein Alter war. „All das hat Lucky dir beigebracht?“

    „Ja, Sir.“ Um Cades Mund begann es verdächtig zu zucken. „Er hat mir so viel beigebracht.“

    Lincoln hatte sich bemüht, zu diesem lieben kleinen Jungen, der seinen Namen trug, Distanz zu wahren. Doch als er jetzt dessen Traurigkeit sah, beugte er sich zu Cade hinunter. „Lucky war ein ganz besonderer Mensch. Er hat auch mir viel beigebracht.“

    „Wirklich?“ Cades Gesicht erhellte sich.

    „Ja.“ Lincoln legte Cade eine Hand auf die Schulter. „Das hat mir im Leben oft geholfen. Und bei dir wird das auch so sein.“

    „Meinst du?“

    „Bestimmt, du wirst sehen.“ Lincoln richtete sich auf, ohne Cade loszulassen. „Ich habe Holz mitgebracht, um die Verandatreppe zu reparieren. Dabei könnte ich deine Hilfe gebrauchen.“

    Cades Kummer verflog. „Wirklich?“

    „Ich schaffe es auch allein. Aber mit Unterstützung ginge es viel besser.“

    „Lincoln, nein.“ Lindsey, die die erste Begegnung von Lincoln Cade und ihrem Sohn bisher schweigend verfolgt hatte, fühlte sich veranlasst, die beiden ein wenig zu bremsen. „Ich kann die Treppe sehr gut selbst reparieren.“

    „Das weiß ich, Lindsey. Aber der Junge und ich sind nun schon mal hier.“ Mit einem Lächeln überließ er Cade die Entscheidung. „Stimmt’s, Junge?“

    Cade lachte. „Ja, Mr Cade.“

    „Bitte nicht.“ Lindsey trat näher, wagte es jedoch nicht, Lincoln zu berühren. „Das ist keine gute Idee.“

    Endlich schenkte er ihr seine volle Aufmerksamkeit. Sein Blick war noch kühler als vorhin. „Es geht doch nur um eine Treppe, Lindsey. Wie es aussieht, gibt es hier noch jede Menge für dich zu tun. Der Junge und ich machen uns schnell an die Arbeit.“ Er zeigte auf ihren Notizblock, den sie an sich gepresst hielt. „Und du kannst mit deiner Bestandsaufnahme weitermachen.“

    Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich an Cade. „Kann’s losgehen?“

    „Ja, Sir.“ Cade nickte, und ehe ihm eine seiner dunklen Haarsträhnen ganz ins Gesicht fiel, strich Lincoln sie zurück und setzte ihm seinen Stetson auf.

    Lindsey blieb nichts weiter übrig, als den beiden schweigend nachzusehen. Zwei Mal verlor Cade den Stetson. Und zwei Mal setzte er ihn mit größter Sorgfalt wieder auf.

    Mit bangem Herzen wurde ihr klar, dass Lincoln mehr getan hatte, als Cade in seinem Kummer über Luckys Tod zu trösten und mit seiner Bitte um Hilfe das Selbstvertrauen eines kleinen Jungen zu stärken. Ob bewusst oder unbewusst, Lincoln Cade hatte den ersten Schritt getan, um der Held zu werden, den Lucky Stuart für Cade erschaffen hatte. Den ersten Schritt, um seinen Sohn unwiderruflich für sich zu gewinnen.

    „Du hast es gewusst“, warf sie sich vor, als sie von der Scheunentür aus zusah, wie Lincoln und ihr Sohn gemeinsam Holz, Werkzeuge und sogar einen kleinen Aufsitzmäher vom Kleinlaster abluden. Von dem Moment an, als sie Lucky kurz vor seinem Tod versprochen hatte, ihren Sohn auf die Stuart-Farm zu bringen, da wusste sie, dass sie eines Tages Lincoln begegnen würde. Und auch, dass das Unvermeidliche passieren und Lincoln erkennen würde, wer Cade wirklich war.

    Nervös fuhr sie sich mit einer Hand durchs Haar, sodass sich ihr Haarband löste und ihr die dunkelblonden Locken auf die Schultern fielen. „Wie soll ich es ihm bloß erklären?“, überlegte sie laut, während sie in die Scheune zurückging. Ihre Bestandsaufnahme war vergessen, ihre Gedanken kreisten nur um Lincoln und Cade. „Um Himmels willen, wie?“

    Cades Lachen lockte Lindsey irgendwann aus der dunklen Scheune wieder hinaus auf den Vorplatz. Sie hörte auch Lincoln leise lachen. Dann wurde wieder gehämmert. Eigentlich eine nette Szene, die sich ihr da bot. Aber es handelte sich um Cade und Lincoln. Weil die beiden sich heute begegnet waren, würde ihr Leben nie wieder so sein wie bisher. Und sie hatte große Angst.

    Lindsey blinzelte ihre aufsteigenden Tränen weg. Wie die beiden da die dunklen Köpfe zusammensteckten und miteinander werkelten, bauten sie eine Beziehung zueinander auf, die stabiler war als jede noch so solide Treppe.

    Merkte Lincoln es? Konnte er hören, was aus Cades Stimme herausklang? Sehen, was aus dessen Augen sprach? Kümmerte Lincoln das alles überhaupt?

    „Natürlich tut es das.“ Der Klang ihrer eigenen Stimme ließ Lindsey zusammenzucken. Lincoln nannte ihren Sohn „Junge“, nie „Cade“, aber dass er ihm etwas bedeutete, merkte man daran, wie er mit ihm umging. Seine Liebenswürdigkeit war echt.

    „Sieh mal, Mom.“ Cade sprang hüpfend die Stufen hinauf und hinunter, um die Tragfähigkeit zu testen. Dann rannte er zurück auf die Veranda und warf sich Lincoln in die Arme.

    Lachend stellte Lincoln ihn auf die Füße. Lindsey bemerkte an Lincoln auf einmal eine gewisse Zurückhaltung. Ihr fiel ein, dass Lincoln immer der Sachliche, Praktische war, der nie etwas überstürzte. Wenn er es tief im Herzen für richtig hielt, konnte er sich von allem und jedem abwenden. Er hatte sich von ihr abgewandt. Gut möglich, dass er es auch bei seinem eigenen Sohn tun würde.

    „Hast du es gesehen, Mom?“

    „Bestimmt hat sie es gesehen.“ Lincoln hob den heruntergefallenen Stetson auf und setzte ihn Cade wieder auf. „Die ganze Nachbarschaft muss dich gehört haben. Wahrscheinlich kommt gleich Gus Cade in seinem Rollstuhl den Waldpfad entlanggefahren, um sich zu beschweren, dass du seine Pferde scheu machst.“

    Während sie den Vorplatz überquerte, merkte Lindsey, dass irgendetwas Cades Neugier geweckt hatte. Gleich würde er den ahnungslosen Lincoln mit Fragen bombardieren.

    „Mr Gus hat Pferde, aber er fährt in einem Rollstuhl?“

    Frage Nummer eins. Lindsey hatte inzwischen die Veranda erreicht und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen einen Stützpfeiler.

    Lincoln war dabei, die Stufen, die er und Cade ersetzt hatten, zu begutachten. Ein Stück Sandpapier in der Hand, blickte er hoch. „Die Pferde, die jetzt in Belle Rêve auf der Weide stehen, gehören eigentlich meinem Bruder Jackson. Aber Gus hatte früher eigene, und die ritt er auch. Dann wurden seine Arme und Beine durch eine Krankheit jedoch so schwach, dass er nicht mehr gehen und reiten kann. Also benutzt er einen Rollstuhl.“

    „Wo ist denn der Pfad?“

    „Dort drüben.“ Lincoln deutete zum Waldrand. „Lucky und ich haben ihn immer benutzt, wenn wir uns besuchten.“

    „Du hast in Belle Rêve gewohnt, ich weiß. Aber Lucky hat mir nie erzählt, dass Mr Gus in einem Rollstuhl fährt.“

    „Er wusste nichts davon, Cade“, mischte Lindsey sich ein. „Ich nehme an, es passierte nach Frannies Tod, als wir schon in Oregon wohnten.“

    Lincoln, der gerade die raue Kante einer Stufe abschmirgelte, sah hoch. „Lucky und ich hatten damals keinen Kontakt mehr. Ich wusste zwar, dass er und deine Mom in Oregon lebten, aber nicht genau, wo.“

    „Du hättest ihn suchen können.“ Cade nahm einen Holzklotz zur Hand, um den Lincoln Sandpapier gelegt hatte, und glättete eine raue Stelle.

    Lindsey wartete gespannt auf Lincolns Antwort.

    „Ja.“ Er wirkte nachdenklich. „Ich hätte ihn suchen können, aber ich glaube, das hätte er gar nicht gewollt.“

    „Wahrscheinlich nicht“, stimmte Cade ihm zu. „Er wollte doch nicht, dass jemand wusste, dass er krank war.“

    „Lucky war krank?“ Lincoln legte die Hand auf Cades Hand, damit er mit Schmirgeln aufhörte. „Sehr lange?“

    „Ja, ganz, ganz lange.“

    „In dem Brief stand, er sei gestürzt“, meinte Lincoln zu Lindsey.

    Lindsey überlegte, wie sie möglichst einfach eine schreckliche und unaufhaltsam fortschreitende Krankheit beschreiben konnte.

    „Er ist gestürzt, weil er krank war“, erwiderte Cade für sie. „Er hatte Probleme mit seinen Armen und Beinen, genau wie Mr Gus.“ Er nahm wieder den Klotz mit Sandpapier und bearbeitete allzu eifrig eine Stelle, die längst glatt war. Lindsey strich ihm übers Haar. Eine zärtliche Geste, die mehr besagte als Worte.

    „Wie lange ist denn ‚ganz, ganz lange‘, Lindsey?“, fragte Lincoln.

    „Zwei Jahre mit den schlimmsten Symptomen. Und noch länger war der Krankheitsverlauf schleichend. Ehe du jetzt fragst, warum du nichts davon erfahren hast, erinnere dich bitte, wie Lucky war. Du warst so stark, und genauso wollte er auch sein, konnte es aber nicht. Deshalb hat er körperliche Schwäche immer mit Mut ausgeglichen. Er wollte deine Hilfe nicht, Lincoln. Und meine auch nicht, bis er keine andere Wahl mehr hatte. Selbst dann gab es Tage …“

    Als sie um Beherrschung ringend abbrach, erkannte Lincoln, wie viel Kraft die letzten Jahre sie gekostet haben mussten. Und doch konnte sie mit ihrem Sohn auf einer baufälligen Veranda in einer ihr fremden Gegend lachen und tanzen.

    Lindsey straffte sich und hob den Kopf. Als die Sonne ihr offenes Haar in den schönsten Goldtönen aufleuchten ließ, musste Lincoln unwillkürlich an eine stolze Löwin denken, die für ihren Gefährten und ihr Junges kämpfte. Mit einem Anflug von Eifersucht fragte er sich, ob sie damals auch für ihn so mutig gekämpft hätte.

    „Es gab Tage“, begann sie erneut, „da war Lucky kräftiger. Er besaß einen unglaublich starken Willen und schaffte dadurch Erstaunliches.“ Die ganze Zeit über hatte Lindsey quasi ins Leere gesprochen. Jetzt blickte sie Lincoln direkt an. „Wenn du dich an Lucky erinnerst, dann erinnere dich vor allem daran, wie mutig er war und dass er mit der gleichen Tapferkeit starb, mit der er lebte.“

    Lincoln fand ihre Antwort viel zu allgemein. Er hatte unzählige Fragen. Aber die wollte er ihr nicht in Gegenwart des Jungen stellen. „Verstehe.“ Eine Phrase. Gar nichts verstand er. Gar nichts war geklärt.

    Er bedachte Lindsey mit einem Blick, der besagte, dass sie ihr Gespräch fortsetzen würden, ehe er sich wieder Cade zuwandte. „Ich glaube, die Stufe hast du jetzt fertig. Überhaupt sieht die ganze Treppe wie neu aus. Jetzt müssen wir noch etwas mit dem Vorplatz unternehmen. Was meinst du?“

    Cade sah zu ihm hoch. „Wir könnten ihn mähen.“

    Lincoln besah sich den mit Gras und Unkraut überwachsenen Hof und angrenzenden Garten, als überdenke er den Vorschlag. „Du meinst, mit dem Aufsitzmäher?“

    „Klar.“

    Lincoln musste ein Grinsen unterdrücken, weil ihm die Unterhaltung von Mutter und Sohn am Vorabend einfiel. „Sieht nach viel Arbeit aus. Meinst du, du könntest mitfahren? Man weiß ja nie, wann man Hilfe braucht.“

    „Ich darf wirklich mitfahren?“ Cade strahlte.

    „Wenn du versprichst, still zu sitzen und dich festzuhalten.“ Weil Cade heftig nickte, rutschte ihm der Stetson vom Kopf, und Lincoln hob ihn auf. „Okay, Partner. Wenn uns deine Mom jetzt noch ein paar Blätter von ihrem Schreibblock gibt, werde ich mal deinen Hut richten, damit er besser sitzt. Dann machen wir uns an die Arbeit. Abgemacht?“

    „Abgemacht.“ Mit großen Augen sah Cade zu, wie Lincoln das Papier faltete und innen unter das Schweißband des Hutes stopfte. Dann setzte er ihn Cade wieder auf.

    „So, wie passt dir dein Hut?“

    „Mein Hut?“, flüsterte Cade hingerissen. „Gehört er jetzt wirklich mir?“

    „Sicher. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich nur Sprüche mache, oder?“ Lincoln legte Cade eine Hand auf die Schulter und ging mit ihm zu Lindsey. „Sag deiner Mom, sie soll sich keine Sorgen machen, denn wir werden auch den Pfad mähen, und das wird eine Weile dauern. Dabei machen wir vielleicht gleich einen Abstecher nach Belle Rêve. Sehen uns ein paar Pferde an, essen zu Mittag. Hättest du Lust dazu?“

    „Pferde! Darf ich, Mom?“ Cade geriet vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen. Der Hut verrutschte nicht. „Bitte!“

    Cade fragte sie. Lincoln nicht. Lindsey wusste, dass, wenn sie hart bliebe, ihr Verbot respektiert würde … und Cade wäre todunglücklich. „Okay, okay. Aber ehe es losgeht, soll Cade sich noch schnell die Hände waschen.“

    „Das braucht er nicht, Lindsey. Sie werden sowieso wieder schmutzig. Außerdem haben wir in Belle Rêve auch Wasser und Seife.“

    „Ich möchte, dass er sie sich jetzt wäscht, Lincoln.“ Die ganze Zeit über hatte sie sich zurückgehalten, doch jetzt klang sie schroff und sah ihn dabei herausfordernd an.

    „Tu, was deine Mutter sagt, Sportsfreund.“ Lincoln wandte keinen Blick von Lindsey, als sie einander wie zwei Ringkämpfer fixierten. „Beeil dich. Wir haben eine Menge Gras zu mähen.“

    Mit einem Freudenschrei fiel Cade seiner Mutter um den Hals und rannte ins Haus.

    „Kannst du mir sagen, was du da tust, Lincoln Cade? Du kreuzt hier auf, als würde dir die Farm gehören. Lockst Cade mit Pferden. Bemühst dich um ihn wie …“

    „Wie ein Freund, der seinem Vater versprochen hat, sich um dich zu kümmern? Wie ich es sehe, schließt das den Jungen mit ein.“ Lincoln trat näher, fasziniert von ihrem in wechselnden Goldtönen schimmernden Haar und dem Wildrosenduft, der auch Frannie Stuart immer umgeben hatte. Diesem Duft, der noch im Haus hing. Lindseys Leben ähnelte Frannies Leben, und sie war ebenso stark. Wildrosen passten zu ihr.

    „Ich werde ihm nicht wehtun, Lindsey“, sagte er kaum hörbar. „Was auch immer hier geschieht.“

    „Was auch immer geschieht?“ Er war ihr so nah, dass sie mit seiner Brust in Berührung käme, wenn sie tief einatmen würde. Wenn er sich etwas vorbeugen würde, könnte sie sein dichtes Haar streicheln, ihn vielleicht küssen.

    Doch sie holte nicht tief Atem, und Lincoln verharrte reglos. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Und sie presste die Lippen zusammen. Lincoln war vielleicht ein Freund, doch vielleicht auch ihr wohltätiger Feind. Wie auch immer, sie musste Abstand halten und seine faszinierende Ausstrahlung ignorieren.

    „Warum bist du wirklich hergekommen? Was willst du, Lincoln?“

    Seine Augen waren genauso silbergrau wie Cades Augen, und er wandte nicht den Blick von ihr. „Ich weiß es nicht, Lindsey. Aber ich werde so lange wiederkommen, bis ich es weiß.“

    „Nein.“

    „Doch.“ Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest. „Ich liebe diese Farm. Sie war mehr mein Zuhause als Belle Rêve. Lucky war wie ein Bruder für mich und Frannie wie eine Mutter, denn ich hatte keine. Für die beiden und für den Jungen werde ich die Farm instand setzen. Ein Zuhause daraus machen, auf das er stolz sein kann.“

    „Deine Praxis …“

    Lincoln verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. „Das funktioniert nicht, Süße. Meine Praxispartnerin drängt mich seit Monaten, endlich mal freizunehmen. Jetzt tue ich es. Wie gesagt, ich werde jeden Tag herkommen und den ganzen Tag bleiben, so lange wie nötig.“

    „Ich brauche dich nicht.“ Lindsey war der Verzweiflung nah, ohne genau zu wissen, was an Lincolns Plan ihr am meisten Angst machte. „Was hier nötig ist, kann ich selbst machen.“

    „Wirklich?“ Lincoln trat einen Schritt zurück, während er den Blick langsam über sie gleiten ließ, genau wie bei seiner Ankunft. „Womit willst du das bezahlen? Du bist pleite, Lindsey. Das ist nicht zu übersehen.“

    „Na und? Bis ich Arbeit finde, werden wir uns eben nach der Decke strecken. Ich werde keine Almosen von dir annehmen, Lincoln Cade.“

    „Es sind keine Almosen.“

    „Wie würdest du es denn sonst nennen?“

    „Wie wär’s mit Dankbarkeit den Stuarts gegenüber?“

    Die Haustür fiel zu.

    „Ich bin fertig“, verkündete Cade. „Ich hab sogar mein Gesicht gewaschen, Mom.“

    „Das ist schön, Tiger.“

    Cade wollte die Treppe herunterspringen, doch Lincoln hielt ihn fest. Wortlos bedeutete er dem Jungen, seiner Mutter die Wange für ein Küsschen hinzuhalten. Und ehe sie es sich versah, hatte Lindsey den Tag für sich.

    Als sie den beiden nachsah – Cade hatte einen Arm fest um Lincolns Hals geschlungen –, da wusste sie, dass es ein Tag voller Sorge werden würde.

    4. KAPITEL

    Cades Gelächter bewog Lindsey, ans Küchenfenster zu gehen. Sie hörte ihn oft lachen, seit Lincoln vor Wochen in sein Leben getreten war.

    Inzwischen wimmelte es auf der Stuart-Farm nur so von Cades – außer Lincoln waren seit Tagen auch seine drei Brüder hier. Männer, die sie in den Jahren ihrer Freundschaft mit Lucky und Lincoln nur dem Namen nach gekannt hatte. Jeder hatte eine ganz eigene Ausstrahlung, und jeder war ein Fachmann auf seinem Gebiet.

    Adams, der Älteste der vier, hatte, nachdem Lincoln ihn um Hilfe gebeten hatte, seine Crew von einem historischen Stadthaus in Belle Terre, das er restaurierte, abgezogen. Unter seiner Regie waren die Handwerker – Zimmerleute, Klempner, Elektriker und Maler – schnell vorangekommen.

    Als Erstes hatten sie sich das Haus vorgenommen. Alles, was zerbrochen, lose, verrottet oder auch nur unschön war, war repariert oder ersetzt worden. Die Fassade hatte einen neuen Anstrich bekommen, stilgetreu nachgebaute Fensterläden ersetzten die völlig verzogenen alten. Die gepflasterten Gartenwege waren ausgebessert worden, Zäune ebenfalls, um das Wild vom Blumen- und Gemüsegarten fernzuhalten.

    Eine große Überraschung bescherte Lindsey die Inneneinrichtung. Denn sobald die Handwerker Frannie Stuarts alte Möbel aufgearbeitet hatten, stellte sich heraus, dass viele erstklassige Antiquitäten darunter waren. Luckys Erbstücke. Sein Vermächtnis an das Kind, das er wie sein eigenes geliebt hatte.

    Um diesen Schätzen einen würdigen Rahmen zu geben, waren alle Räume neu gestrichen, die Holzfußböden repariert und neu gewachst worden. Und das alles in einem Tempo, dass es Lindsey auch jetzt noch den Atem nahm.

    Jackson, der drittälteste der Brüder und erfolgreicher Pferdezüchter, kümmerte sich um das Land. Zusammen mit Lincoln und seinen eigenen Leuten zäunte er mehr als hundert Morgen Wiesen und Wald ein. Da Lindsey nicht recht wusste, was sie eigentlich mit dem Land anfangen sollte, machte Jackson ihr den Vorschlag, es als Weideland von ihr zu pachten.

    Jefferson, bei dem sie sich noch am unbefangensten fühlte, weil er so eine ruhige, freundliche Art hatte, nahm sich des alten Obstgartens an. Er beschnitt Pfirsich-, Apfel- und Birnbäume und kümmerte sich darum, dass die Rebstöcke in dem kleinen Weingarten wieder ordentlich in Reih und Glied wuchsen.

    Miss Corey, die Haushälterin in Belle Rêve, sorgte dafür, dass es täglich drei warme Mahlzeiten gab. Bei dem schönen Wetter, das momentan herrschte, wurde das Essen auf provisorischen Tischen aus Brettern und Holzböcken unter den uralten Eichen serviert.

    Cade war begeistert von diesem endlosen Picknick. Da sie durch Luckys Krankheit sehr zurückgezogen gelebt hatten, genoss er es, jetzt Gesellschaft um sich zu haben. Wie wohl jeder kontaktfreudige Fünfjährige blühte er unter der vielen Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde, richtig auf.

    In den Wochen gemeinsamen Schaffens arbeitete Lincoln härter als alle anderen, war jedoch sorgsam auf Abstand bedacht. Lindsey merkte schnell, dass er, falls Jackson ihn nicht gebeten hätte, ihm in entlegeneren Teilen der Stuart-Farm zur Hand zu gehen, sich freiwillig gemeldet hätte.

    Zuerst war sie dankbar dafür gewesen. Doch dann hatte sie festgestellt, dass sie sich seiner ständig bewusst war, egal, wie weit entfernt er tatsächlich war. Allein der Gedanke, dass Lincoln irgendwo auf der Farm war, machte sie nervös.

    Auch wenn sie sich nett und freundlich gab, war Lindsey wegen ihrer aufgewühlten Emotionen nie entspannt genug, um sich bei dem sympathischen Team aus Brüdern und Handwerkern wirklich wohlzufühlen. Sie hätte längst an das atemberaubende Arbeitstempo gewöhnt sein müssen und erst recht an den lockeren Umgangston. Vor allem, weil Adams’ und Jacksons Mitarbeiter inzwischen nach Belle Terre zurückgekehrt und nur noch die Cades da waren.

    Doch selbst nach Wochen emsiger Betriebsamkeit und nachdem sie oft genug das gutmütige Geplänkel der Brüder untereinander miterlebt hatte, traute sie weder Lincolns Motiven für seine Großzügigkeit, noch mochte sie sich seinen Brüdern anschließen.

    Lindsey war klar, dass das allein an ihr lag. Sie hatte nie eine Familie gehabt – zumindest nicht vor der Zeit, als Lucky, Lincoln und sie ein Team bei der Feuerwehr gebildet hatten. Die beiden waren meine Familie, dachte sie wehmütig. Sie schob die Erinnerung beiseite. Sie würde sich nicht ausmalen, was alles hätte sein können. Ihre Sorge galt dem Hier und Heute. Zuerst kam Cade, dann Lincoln.

    Wieder lachte Cade aus vollem Hals, und Lindsey sah erneut auf den Hof hinaus. Jackson packte den Jungen gerade und klemmte ihn sich unter den Arm. Dann hob er schnell noch einen großen Stiefel auf, der Cade vom Fuß gerutscht war. Lincolns Stiefel, die Cade stibitzt hatte, als sein Held nach der Rückkehr von der Weide anderes Schuhwerk angezogen hatte, um auf dem Wellblechdach der Scheune nicht abzurutschen.

    Den Stiefel unter dem einen Arm und Cade unter dem anderen, lief Jackson zur Scheune und übergab dort den wild zappelnden Cade in Adams’ Obhut. Der Älteste der Cades und ihr Sohn verschwanden Richtung Heuboden, und Lindsey trat vom Fenster zurück.

    Sie nahm ihre Tasse Tee und strich geistesabwesend über das zarte Porzellan. Cade mochte Jackson, weil der so unkonventionell war, Jefferson, weil der so jungenhaft war und Adams, weil der nie müde wurde, ihm seine endlosen Fragen zu beantworten. Aber es war Lincoln, dem er sich zuwandte. Lincoln, den er nachahmte. Lincoln, den er vergötterte und liebte. Lincoln, zu dem er gehörte.

    Dennoch sagte Lincoln nichts.

    Aber er wusste es. Alle wussten es. Es war ihnen anzumerken, wenn sie Cade ansahen. Doch keiner schnitt das Thema an. Sie warteten ab. Genau wie Lindsey wartete.

    „Lindsey.“

    Erschreckt fuhr sie herum und ließ dabei die Tasse fallen. „Oh nein!“ Mit zitternden Fingern sammelte sie die Scherben auf. „Oh nein! Sie war so schön.“

    Lincoln nahm ihr die Scherben ab. „Es war doch nur eine Tasse.“

    Sie schüttelte den Kopf, ohne recht zu merken, dass Lincoln die Scherben beiseitegelegt hatte und ihre Hände fest in seine Hände nahm. „Du verstehst nicht ganz.“ Mit Tränen in den Augen suchte sie seinen Blick. „Sie gehörte Luckys Mutter. Ein Erbstück der Stuarts.“

    „Aber trotzdem war es nur eine Tasse.“ Er wollte ihr sein Taschentuch geben, doch ihre Tränen waren versiegt. Das war die Lindsey, die er kannte. Überaus gutherzig, aber viel zu resolut für Tränen. „Frannie ist tot, Lindsey. Die Tasse gehört jetzt dir.“

    Wieder schüttelte sie den Kopf, als er sie zu einem Stuhl geleitete. „Warte hier.“ Seine Stimme klang seltsam rau. „Ich hole Verbandszeug.“

    Lindsey sah ihm nach. Diesem attraktiven Mann, der sich im Haus offenbar gut auskannte. Kein Wunder. Sie fragte sich, wie es wohl gewesen wäre, Teil seines Lebens zu sein, so wie damals Lucky und Frannie Stuart. Diesen Mann verloren zu haben schmerzte sie immer noch sehr.

    Um Beherrschung bemüht, sah sie auf ihre Hände hinunter und merkte erst jetzt, dass ihre Schnittwunde blutete. Das erklärte auch Lincolns Gesichtsausdruck, seinen Unterton – Sorge, kein Anflug liebevoller Gefühle.

    Von draußen drang erneut Cades Lachen in die Küche. Ihr Sohn war hier glücklicher als je zuvor. Aber würde das so bleiben? Wenn sie Lincoln erst gestand, was sie gestehen musste? Wenn er sie für das, was sie getan hatte, hasste?

    Lindsey legte ihre unverletzte Hand über ihre Augen und begann, mit Daumen und Zeigefinger ihre Schläfen zu massieren.

    Gleich darauf kam Lincoln mit einer Schüssel Wasser, einem Waschlappen und Wundsalbe zurück und kniete sich vor sie hin. Dann nahm er ihr die Hand vom Gesicht. „Bist du in Ordnung?“ Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. „Dir ist doch wohl beim Anblick deines eigenen Bluts nicht schlecht geworden, oder?“

    „Nein …“ Ihre Stimme zitterte, weil er nun ihre verletzte Hand behutsam in seine Hand nahm. „Nein, natürlich nicht.“

    „Was ist dann …?“

    Lindsey senkte den Blick und starrte auf ihrer beider Hände. Lincolns waren groß, kräftig und gebräunt. Abgehärtet durch die Arbeit als Tierarzt und auf der Plantage, und doch so weich. Ihre Hände waren viel kleiner. Man könnte sagen, zart, wenn sie vom vielen Putzen nicht ganz gerötet und rau gewesen wären. Lincoln schien das nicht zu kümmern.

    „Lindsey? Du machst dir doch nicht etwa immer noch Vorwürfe wegen der zerbrochenen Tasse?“

    „Wenn ich bloß besser aufgepasst hätte. Jahrelang wurde das Porzellan so sorgsam behandelt. Und in nicht mal einem Monat mache ich einen einzigen Scherbenhaufen daraus.“

    „‚Scherbenhaufen‘ ist wohl etwas übertrieben.“ Lincoln besah sich den Schnitt auf ihrer Handfläche. Er wusch die Wunde mit lauwarmem Seifenwasser aus, strich Salbe darauf und legte anschließend einen kleinen Verband an. „So, das sollte reichen.“

    Statt jedoch aufzustehen, kniete Lincoln immer noch vor Lindsey und hielt ihre Hand. Ihre Blicke kreuzten sich, doch keiner von ihnen beiden sagte ein Wort. Das Grau seiner Augen war schwarz umrandet und mit silbernen Sprenkeln durchsetzt. Und sie war einmal mehr davon hingerissen, wie schön seine Augen waren. Und wie geheimnisvoll, denn sie verrieten nicht, was Lincoln fühlte oder dachte.

    Trotz ihrer Angst vor der Stunde der Wahrheit spürte sie seine magische Anziehungskraft, seine Sinnlichkeit. Lincoln war ihr Freund gewesen, ihr erster Geliebter. Bald würde die Erinnerung an das, was sie gemeinsam erlebt hatten, überschattet werden. Was immer er für sie an diesem Tag inmitten eines verheerenden Waldbrandes empfunden hatte, würde in Wut und Feindseligkeit untergehen.

    Trotzdem verspürte sie jetzt, während er sie noch immer schweigend betrachtete, den ersten Anflug fieberhaften Verlangens, genau wie damals in den Stunden großer Gefahr. Instinktiv schaute sie auf Lincolns Mund. Und sofort erwachte die Erinnerung an seine Küsse, die sie betörten, an seine Zärtlichkeiten, die ihr süße Qualen bereiteten.

    Dieses Verlangen konnte nur zu neuem Kummer führen.

    Lindsey bekam es mit der Angst. Lincoln hatte sie schon einmal nicht gewollt. Er hatte sie verlassen, als hätte er damals nur seine Lust befriedigen wollen. Dennoch schaffte er es mit einer beiläufigen Berührung, dass sie ihn nach wie vor begehrte.

    Nein, sie durfte nicht erneut in seinen Bann geraten.

    Sie entzog ihm ihre Hand und ignorierte einfach, dass seine Hand dabei ihren Oberschenkel streifte. „Ich hätte es allein geschafft, trotzdem danke.“

    „Ja.“ Abrupt erhob sich Lincoln. „Du schaffst es allein.“ Eine Gefühlsregung, die sie nicht deuten konnte, vielleicht Ärger, vielleicht Wehmut, blitzte in seinen Augen auf. „Wie schon immer.“

    Sie reckte das Kinn. „Ich versuche es, Lincoln.“

    Statt zu antworten, ging er zur Tür. Dort zögerte er, als wolle er doch noch etwas sagen. Aber wieder schwieg er und trat dann hinaus auf die Veranda.

    Von draußen drang fröhliches Gelächter ins Haus, das Lindsey daran erinnerte, dass ihre Zurückhaltung eigentlich ein Schutzwall war. Sie wagte es nicht, Lincolns Brüdern mehr als nachbarschaftliche Dankbarkeit zu zeigen. Doch genau wie Lincoln ließ keiner sich von Zurückhaltung beeindrucken. Und genau wie Lincoln war jeder auf seine Art unwiderstehlich.

    „Meine Brüder warten“, sagte Lincoln von der Tür her. „Ihre Arbeit hier ist beendet, und sie möchten sich gern verabschieden.“

    „Wann denn?“

    „Wann du den abziehenden Löwen gegenübertreten musst?“

    Lindsey war klar, dass er ihr mit seiner neckischen Bemerkung ihre Nervosität nehmen wollte. Doch solange sie beide sich in dieser Sackgasse befanden, war das unmöglich.

    „Sie beißen nicht“, ergänzte er, ehe sie hätte antworten können. „Sie wollen nicht, dass du ihnen ewig dankbar bist. Sie haben dir geholfen, weil du Luckys Frau bist und weil sie dich mögen. Und den Jungen auch.“

    Den Jungen. Lindsey überlegte angestrengt, ob er Cade überhaupt schon einmal beim Namen genannt hatte. Sie fühlte sich ganz benommen, und nun fing auch noch ihre Schnittverletzung zu schmerzen an. Ihr wurde noch elender, weil sie sich für die Nettigkeit der Cades irgendwann würde revanchieren müssen. Mit der Enthüllung der Tatsachen. Himmel, wenn sie dieses Katz- und Mausspiel doch erst beendet hätte. Aber erst einmal musste sie diesen Tag über die Bühne bringen.

    „Wann wollen deine Brüder denn aufbrechen?“

    „Bald.“

    Lindsey stand auf. „So, wie ich aussehe, möchte ich ihnen nicht Auf Wiedersehen sagen.“ Sie zeigte auf die Blutflecken, die sie eben entdeckt hatte. „Ich mache mich frisch und komme dann hinaus.“

    „Ich warte auf dich.“ Lincoln kam in die Küche zurück.

    „Das brauchst du nicht.“ Obwohl Lincoln nicht näher kam, wich Lindsey automatisch zurück. „Bestimmt nicht.“

    Doch Lincoln beharrte darauf zu warten, und nach einem Moment gab Lindsey ihrer Widerstand auf.

    Kurz nachdem sie im Schlafzimmer verschwunden war, hörte Lincoln leises Wasserrauschen. Da Lindsey offenbar noch schnell duschte, ging er zu dem kleinen Zimmer, das einmal Luckys Zimmer gewesen war und jetzt Cade gehörte.

    Cade … Lincoln konnte ihn in Gedanken nicht beiläufig wie sonst „Junge“ oder „Tiger“ oder „Sportsfreund“ nennen, als er ungebeten den kleinen Raum betrat. Außer dass die Wände frisch gestrichen und farbenfrohe Bettwäsche aufgezogen war, hatte sich wenig verändert. Luckys Baseball-Trophäen waren poliert worden und standen immer noch auf dem Regal. Seine eigenen ebenfalls.

    Das Foto, das ihn mit Diablo zeigte, stand jetzt auf dem Nachttisch – dem Ehrenplatz. Mir zu Ehren oder dem Hengst, überlegte Lincoln. Dann musste er lachen, weil ihm einfiel, wie fasziniert Cade von Pferden war.

    Daneben entdeckte er ein Foto von Cade und Lucky. Vorsichtig nahm Lincoln es in die Hand. Cade, der neben Luckys Rollstuhl stand, hielt voller Stolz eine Angel mit einem kleinen Fisch hoch. Im Hintergrund war ein mit Gras bewachsenes Flussufer zu sehen, das eine steile Neigung aufwies.

    Eine ganze Weile betrachtete Lincoln den dunkelhaarigen Jungen mit den grauen Augen. Er blickte hellwach in die Welt, und Lincoln hatte inzwischen erfahren, dass er einem in kürzester Zeit ein Loch in den Bauch fragen konnte.

    „Wie hast du nur all seine unmöglichen Fragen beantwortet, Lucky?“, murmelte Lincoln.

    Der Mann, mit dem er fast sein ganzes Leben befreundet gewesen war, war kaum wiederzuerkennen. Der Lucky Stuart, den er kannte, war zwar kleiner als er selbst, aber kräftig gewesen. Der Lucky auf dem Foto war schmal und blass. Sein blondes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und sein einstmals dichter Haarschopf war sehr schütter geworden. Sein auf den ersten Blick fröhliches Lächeln wirkte auf jemanden, der ihn gut gekannt hatte, gezwungen. Als ob seine Gesichtsmuskeln nicht mehr die Kraft gehabt hätten, seine eingefallenen, fahlen Wangen zu einem echten Lächeln zu verziehen.

    „Was ist passiert?“, grübelte Lincoln laut. „Und was um alles in der Welt machte ein Mann in dieser Verfassung auf einem Hang, der abzurutschen drohte?“

    Lindsey stand an der offenen Tür. Ihr Haar war vom Duschen noch feucht, und der Duft von Seife und Shampoo vermischte sich mit Frannie Stuarts betörendem Wildrosenduft. Einmal mehr dachte Lincoln, wie gut dieser Duft zu ihr passte. Wie richtig es war, dass sie hier war, egal, welche Probleme zwischen ihnen schwelten.

    „Woher weißt du von dem drohenden Erdrutsch?“ Es schien Lindsey nicht zu wundern, dass sie ihn in Cades Zimmer antraf.

    „Von Jackson.“

    „Und der hat es von Cade erfahren.“

    „Wie hängt denn dieser drohende Erdrutsch mit dem Unfall zusammen? So wie ich es verstand, starb Lucky an den Folgen eines Sturzes. Ich nahm an, in Ausübung seines Jobs als Ranger im Nationalpark.“

    „Für alle Abhänge in der Umgebung unseres Blockhauses hatte es eine Warnung vor Erdrutschen gegeben. Das ist nach anhaltenden Regenfällen in der dortigen Gegend nicht ungewöhnlich. Wenn eine solche Warnung beachtet wird, gerät auch niemand in Gefahr. Aber jeder Erdrutsch, selbst der kleinste, kann für den, der ihn auslöst oder hineingerät, tödlich enden.“

    Dass Lindsey sich mit dem Thema auskannte, erstaunte Lincoln nicht, denn er wusste aufgrund seiner Nachforschungen, dass sie eine Weile als Ranger in einem Nationalpark gearbeitet hatte. Er hätte gern noch mehr erfahren, doch er hakte nicht nach. Bisher hatte sie noch nie so viel freiwillig erzählt – und ohne jedes Wort sorgfältig abzuwägen. Das bedeutete hoffentlich, dass ihr Schutzwall zu bröckeln begann. Er wollte, dass die mutige Kämpferin in ihr wieder zum Vorschein kam, und hatte auch schon einen Plan, wie er das erreichen konnte.

    Weil sie merkte, wie Lincoln den Blick über sie gleiten und schließlich auf ihren Lippen verweilen ließ, hatte Lindsey Mühe, beim Weitererzählen nicht ins Stottern zu geraten.

    „Zwei Kinder aus der Nachbarschaft, die die Schule schwänzten, versteckten sich vor ihren Eltern und gerieten dabei in die Gefahrenzone. Ich war in den Park gerufen worden, aber Lucky suchte unsere Umgebung mit dem Fernglas ab. Dabei entdeckte er sie.“

    „Und statt Hilfe herbeizurufen, machte er sich daran, sie zu retten?“

    „Er rief Hilfe herbei, aber er wollte keine Zeit verlieren.“ Für einen Moment wurde Lindsey von Traurigkeit überwältigt. „Lucky wollte sie unbedingt retten.“

    Lincoln wartete, dass sie weitererzählte.

    „Er kroch auf allen vieren, Lincoln. Keiner verstand, wie er das schaffte. Aber er schaffte es sogar, die Kinder dazu zu bewegen, auf sicheres Gelände hinaufzuklettern. Das kleinere brauchte dabei allerdings Unterstützung. Und Lucky mobilisierte irgendwie seine letzten Reserven. Die beiden waren in Sicherheit, als ihn seine Kräfte verließen.“

    „Er stürzte ab?“

    Lindsey nickte stumm.

    Lincoln merkte, wie sehr es sie mitnahm, über die Tragödie zu reden. Er hatte nur noch ein paar Fragen, dann würden sie das Geschehene auf sich beruhen lassen. Lucky würde nie vergessen werden, doch Lindsey, Cade und er, Lincoln, würden ihr Leben weiterleben.

    „Er arbeitete nicht mehr als Ranger im Park.“ Lincoln betrachtete erneut Luckys Foto. „Er war viel zu krank.“

    „Er hatte Multiple Sklerose, und zwar die besonders schnell fortschreitende Form, an der nur fünfzehn Prozent der Erkrankten leiden.“

    „Wie lange musste er leiden, Lindsey?“

    „Sechs Jahre. Vermutlich hatte er die Krankheit aber viel länger, ehe sie überhaupt erkannt wurde.“

    Lincoln erinnerte sich an einen Tag in einem Krankenhaus in Oregon. Lucky war sehr still, als würde er sich über etwas anderes Sorgen machen als über die Verbrennungen, die bei einem Feuerwehrmann zum Berufsrisiko gehörten. Später schrieb Lincoln es den Entscheidungen zu, die sein Freund getroffen hatte. Entscheidungen, die sie alle drei betrafen. „Das heißt …“

    „Dass Lucky, als er nach dem verheerenden Waldbrand in Oregon im Krankhaus lag, mit einer traurigen Nachricht konfrontiert wurde. Die Ärzte erklärten ihm, dass seine Erschöpfung nicht nur seelisch, nämlich durch den Tod seiner Mutter, bedingt war“, erklärte Lindsey.

    „So einfach war das?“

    Lindsey lächelte gequält. „Bei MS ist gar nichts einfach. Es wurden alle möglichen Tests gemacht, um die Diagnose zu erhärten und eine geeignete Behandlung zu finden.“

    Lincoln beobachtete, wie das durch das Küchenfenster fallende Licht über ihr Gesicht tanzte. Sie war so blass geworden, dass ihre Augen geradezu faszinierend leuchteten. Waren sie grün? Oder blau? Wie oft hatte er sich gefragt, in welcher Stimmung sie war, und wie die die Farbe ihrer schönen Augen beeinflussen würde. Wie oft hatte Lucky sie wohl damit geneckt, dass ihre Augen ihr Stimmungsbarometer waren?

    Der Raum schien auf einmal zu klein zu sein für all die Erinnerungen und den Schmerz. Von draußen waren die gedämpften Stimmen seiner Brüder zu hören.

    Lincoln stellte das Foto auf seinen Ehrenplatz zurück und ergriff dann Lindseys Arm. „Meine Brüder warten noch auf dich. Wollen wir hinausgehen?“

    Das Sommerkleid, das sie angezogen hatte, umschmeichelte ihre Knie wie Seide, als sie mit Lincoln zur Tür ging. Seine Finger fühlten sich warm auf ihrem Arm an, und als er sie im schmalen Flur etwas enger an sich zog, streifte er flüchtig ihre Brust. Sofort erwachte das brennende Verlangen in ihr, das so lange in ihr geschlummert hatte.

    Lindsey schwirrte der Kopf, ihr Herz raste. Sie wollte sich Lincoln entziehen und alles, was er für sie getan hatte, am liebsten als Nachbarschaftshilfe im Namen einer alten Freundschaft abtun. Sie wollte vergessen, wie sanft er mit ihr umgegangen war, als er ihre Hand verband. Seine Fürsorge, seinen Blick, der sie beinah annehmen ließ, sie bedeute ihm etwas.

    Wie gern hätte sie sich selbst belogen, wenn sie sich dadurch von ihrer Liebe zu ihm befreien könnte. Sie wollte nicht, dass er es schon mit einer kleinen zufälligen Bewegung schaffte, sie in Erregung zu versetzen. Woran sich auch nichts ändern würde, wenn er sie voller Verachtung ansehen würde.

    Aber das war reines Wunschdenken. Obwohl sie ihm genauso konsequent aus dem Weg gegangen war wie er ihr, hatte sie seit Tagen das Gefühl, als würden sie unausweichlich aufeinander zurasen.

    „Lindsey.“

    Lincoln war stehen geblieben. Seine Brüder warteten auf der anderen Seite der Tür, und Lindsey versuchte, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen. Zu ihrer Verwunderung lächelte Lincoln sie an, ehe er sich zu ihr beugte und sie flüchtig küsste. Es war nur ein Hauch von einem Kuss, und doch ließ er sie innerlich erbeben.

    Sie starrte Lincoln immer noch fassungslos an, als er ihre zitternde Hand zärtlich in seine Hand nahm.

    „Sie sind Cades, ganz normale Männer und keine Bedrohung für dich. Keiner von ihnen würde sich ein Urteil über dich anmaßen, Lindsey.“ Er lächelte erneut. „Und ich auch nicht, meine Liebe“, versicherte er ihr leise, ehe er ihr die Tür zur Veranda aufhielt, damit sie sich von seiner Familie verabschiedete.

    5. KAPITEL

    Als Lindsey mit Lincoln auf die Veranda trat, wurde sie von Applaus empfangen. Erschrocken blieb sie stehen, den Blick gesenkt, um ihren ganzen Mut zusammenzunehmen.

    Lincoln drückte aufmunternd ihren Arm.

    Sie ließ den Blick über Lincolns Brüder schweifen, die netter zu ihr gewesen waren, als sie es je für möglich gehalten hätte, und deren Motive sie immer noch nicht verstand. Sie alle hatten sich frisch gemacht, saubere Hemden und Jeans angezogen und sogar ihre Stiefel poliert. Ihre Cowboyhüte hielten sie in Händen.

    Erst jetzt fiel Lindsey auf, dass Lincoln dem Beispiel seiner Brüder gefolgt war. Als er ins Haus gekommen war, hatte sie, weil sie ganz in Gedanken und anschließend wegen der zerbrochenen Tasse und ihrer Verletzung abgelenkt war, gar nicht darauf geachtet, was er anhatte. Natürlich war sie sich seiner männlichen Ausstrahlung bewusst gewesen. Vielleicht zu bewusst, um auf Äußerlichkeiten zu achten. Auch war ihr nicht aufgefallen, dass er seinen zweitbesten Stetson, den er jetzt immer trug, weil Cade seinen Lieblingshut bekommen hatte, nicht bei sich hatte.

    Die Cades hatten mehrere Wochen für Luckys Witwe gearbeitet, doch der Empfang, den sie ihr jetzt bereiteten, galt ihr. Sie wollten ihr zeigen, dass sie ihnen als Person etwas bedeutete, und nicht nur, weil sie in ihr die Witwe eines guten alten Freundes sahen.

    „Danke“, sagte sie leise zu Lincoln, ehe sie sich bei jedem seiner Brüder einzeln bedankte.

    „Adams.“

    Der Älteste von Gus Cades Söhnen – schlank und sonnengebräunt, mit dem ersten Anflug von Grau im dunkelbraunen Haar – stand im Schatten einer Eiche. Die bildschöne Frau neben ihm war Eden, seine Frau, die Lindsey von einer kurzen Begegnung kannte. Während der Restaurierungsarbeiten hatte Adams gelegentlich mit ihr, Lindsey, gesprochen. Er hatte ihr auch das Du angeboten, wie die anderen übrigens auch.

    „Dieses Farmhaus hier steht für alles, was ich selbst nie hatte – eine Familie, Wurzeln. Ich möchte mich bei dir bedanken, dass du für Cade und mich ein richtiges Zuhause daraus gemacht hast. Hoffentlich bedauerst du eines Tages nicht, was du für uns getan hast.“

    „Es war mir ein Vergnügen, dir zu helfen, Lindsey. Ich werde es bestimmt nicht bedauern.“ Adams nahm ihren Dank mit einer knappen Verbeugung an. Der kurze Blick, den er danach Eden zuwarf, verdeutlichte, wie fasziniert er von seiner Frau war.

    Früher einmal hatte Lindsey davon geträumt, dass Lincoln sie genauso ansehen würde. Doch dieser Traum würde sich wohl nie erfüllen. Denn wer hätte verliebter sein können als Adams?

    Den Beweis seiner Liebe, die Eden innig erwiderte, hielt er auf dem Arm – ein hübsches kleines Mädchen, das ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war. Noelle, das Baby, das der modernen Wissenschaft zufolge eigentlich gar nicht auf der Welt sein dürfte. Über das Wunder ihrer Geburt hinaus symbolisierte dieses niedliche kleine Mädchen die Macht der Liebe. Ja, dachte Lindsey, dieses Kind ist der Inbegriff von Liebe.

    Wehmütig wandte sie sich ab.

    Ein paar Schritte von Adams und seiner Familie stand Jackson. Die Sonne ließ sein kurz geschnittenes rotbraunes Haar geradezu leuchten. In den Geschichten, die er Cade erzählte, hatte Lucky den dritten der Brüder sehr treffend als den temperamentvollen mit dem weichen Herzen beschrieben. Er wurde schnell wütend, aber noch schneller lachte er wieder, neckte andere, schloss sie ins Herz.

    Dass das stimmte, hatte Lindsey immer wieder daran gesehen, wie Jackson mit Cade umging. Auch jetzt, als er Lindsey betrachtete, wurde seine Miene weich. Und blieb es, selbst als er den Blick zwischen ihr und Lincoln hin- und herschweifen ließ und dabei wissend lächelte.

    Weil sie annehmen musste, dass Jackson die Scharade durchschaute, die sie spielte, errötete Lindsey.

    „Jackson.“ Um ihn von ihrer Verlegenheit abzulenken, zählte sie schnell auf, was er alles für sie getan hatte. „Aber besonders danke ich dir dafür, dass du aus der Stuart-Farm wieder eine richtige Farm gemacht hast“, schloss sie.

    „Tja, meine Liebe, ich würde es ja gern als mein Verdienst ansehen, dass die Weiden wieder in Schuss und neu eingezäunt sind.“ Verschmitzt grinsend wandte er sich an Lincoln. „Aber ich müsste lügen. Denn Lincoln hat dabei härter gearbeitet als alle anderen. Um nicht zu sagen, er hat geschuftet, als wäre der Teufel hinter ihm her.

    Nein, für meine Hilfe als Nachbar brauchst du dich nicht zu bedanken, Lindsey. Besonders, da ich ja mehr Nutzen von den Weiden habe als du. Aber dafür, dass ich bei dieser Aktion Lincoln und seine schlechte Laune ertragen musste, kannst du mir gern danken. Immerhin habe ich ihn dir wenigstens für eine Weile vom Hals gehalten.“

    Ohne Lincolns entrüstetes Aufstöhnen zu beachten oder sich von Jacksons frecher Bemerkung nervös machen zu lassen, wandte sich Lindsey nun Jefferson zu.

    Der Jüngste der Cades stand etwas abseits. Er war größer als Jackson oder Adams, aber nicht so groß wie Lincoln. Im Gegensatz zu seinen Brüdern hatte er blondes und deutlich längeres Haar, das er im Nacken mit einem Band aus Türkisen zusammengenommen hatte.

    Jefferson war der ruhigste der Brüder. Und obwohl sie alle liebenswürdig waren, war er der liebenswürdigste. Lindsey fragte sich, was er in seinem jungen Leben wohl Schmerzliches oder Grausames erlebt hatte, um den Seelenschmerz anderer so gut erspüren zu können.

    „Achte gar nicht auf Jackson. Er ist am glücklichsten, wenn er ein weibliches Wesen necken oder uns piesacken kann.“

    Jefferson hatte Cade einen Arm um die Schultern gelegt. Und Lindsey wurde wieder einmal bewusst, dass sie ihr Unbehagen den Cades gegenüber und alles, was sie in Zukunft noch ertragen musste, für ihren Sohn in Kauf nahm. Das Mitgefühl, das sie in Jeffersons dunkelblauen Augen las, und sein aufmunterndes Lächeln taten ihr gut.

    Jefferson war ausgesprochen attraktiv. In Kombination mit der seltsam tragischen Aura, die ihn umgab, machte ihn das bestimmt zum Schwarm der weiblichen Bevölkerung von Belle Terre und Umgebung.

    Allerdings hatte Lincoln Jefferson in seinen früheren Erzählungen als Einzelgänger beschrieben. Auch wenn er seine Brüder abgöttisch liebte und alles für sie tun würde, so hielt er sich doch immer etwas abseits.

    Von Lucky wusste Lindsey, dass Jefferson gern allein angeln und jagen ging und bei seinen Streifzügen durch die Sümpfe Tiere beobachtete, die er dann malte. Obwohl er auch ein richtiger Partylöwe sein konnte, wenn es sein musste.

    „Zu einem Zuhause gehört auch die Umgebung“, sagte sie zu Jefferson. „Was du da alles in Ordnung gebracht hast, wird es für Cade noch schöner machen, sodass er genauso stolz darauf sein kann wie Lucky. Dafür kann ich dir gar nicht genug danken.“

    Lindseys anfängliche Befangenheit hatte sich längst gelegt, und es war ihr letztendlich nicht schwergefallen, sich herzlich bei allen Brüdern zu bedanken. Dass Lincoln sie als ganz normale Männer beschrieben hatte, die sich kein Urteil über sie anmaßen würden, machte Lindsey Mut.

    „Wollen wir hinübergehen?“, fragte Lincoln leise, weil er offenbar ihre veränderte Haltung gespürt hatte. Mit einem seltsam unterdrückten Laut strich er ein letztes Mal aufmunternd über ihre verletzte Hand, ehe er sie losließ.

    Lindsey sah ihn an, doch seine beherrschte Miene verriet ihr nicht, was er dachte. So merkwürdig es sein mochte, selbst nach den wenigen persönlichen Kontakten verstand sie Adams, Jackson und Jefferson besser als diesen Mann, der einmal ihr Freund gewesen war.

    „Lincoln, was ist?“

    Ihr besorgter Ton riss ihn aus seinen Gedanken. „Nichts, Lindsey. Außer, dass du viel zu lange viel zu hart gearbeitet hast. Außer, dass …“ Er suchte nach den passenden Worten.

    Lindsey wagte nicht zu atmen. Auch die anderen warteten. Es war egal. Nichts war im Moment wichtiger als das, was Lincoln zu sagen hatte.

    Sein Schweigen zog sich hin, und erst als Noelle lachte, verflog die düstere Stimmung.

    Langsam neigte Lincoln den Kopf, als ob es den seltsam angespannten Moment nicht gegeben hätte, und lächelte sie an. „Es ist nicht so wichtig. Wenigstens vorläufig nicht.“

    Er hakte sich wieder bei ihr ein und zog sie näher, damit sie seinen Herzschlag spürte und vielleicht sein Verlangen erahnte, das er seit Wochen verbarg. Mit dem heutigen Tag setzte er einen Plan in Gang, der hoffentlich zu dem führte, was das Beste für sie alle war. Für Lindsey, ihn selbst. Für Cade.

    „Wir haben heute ein Ende und einen Anfang zu feiern. Genießen wir es.“ Wieder lächelte er. „Wollen wir zu den anderen gehen, Lindsey, und mit der Feier anfangen?“

    Lincoln sprach in Rätseln, aber so sanft, dass es ihr eigentlich egal war, was er meinte. Denn wenn er sie so anlächelte wie eben, würde sie mit ihm überallhin gehen.

    „Ja.“ Ihre Stimme zitterte, doch als sie seinen Arm nahm, schöpfte sie zum ersten Mal Hoffnung. „Es ist Zeit.“

    „Dann fangen wir an.“

    Als sowohl Jackson als auch Jefferson Lindsey zu Tisch geleiten wollten, erklärte Lincoln bestimmt: „Tut mir leid. Sucht euch eure eigene Lady. Diese hier gehört zu mir.“

    Dann nahm er Cade an die Hand und verbesserte sich: „Zu mir und zu Cade.“

    Den Namen ihres Sohnes aus dem Mund seines Vaters zu hören, erfüllte Lindsey mit Freude, die jedoch sofort in Besorgnis umschlug und ihr eben gefasstes Vertrauen erschütterte. Wann würde ihre Scharade ein Ende finden? Wie, durch wen?

    Während sie in den letzten Tagen allein im Haus gewerkelt hatte, war für sie klar gewesen, dass sie selbst das Versteckspiel beenden sollte. Doch es hatte sich nie der rechte Augenblick für ein ruhiges Gespräch ergeben. Jetzt lief ihr die Zeit davon.

    Bald würden seine Brüder sich verabschieden. Dann würde nur noch Lincoln hier sein. Zumindest bis der Urlaub, den er sich genehmigte, zu Ende war und er wieder in seine Tierarztpraxis musste. Da würde sie es ihm sagen, an seinem letzten Tag. Vielleicht während Cade auf Entdeckungstour am Bach war und ihre Unterhaltung nicht mit anhören konnte. Oder besser noch, wenn er mit Brownie Hasen jagte.

    Nachdem ihr Entschluss nun endlich feststand, hatte Lindsey das Gefühl, ihr sei eine Riesenlast von den Schultern genommen worden.

    Ihr Lächeln war deutlich entspannter, als Cade Lincolns Hand losließ und fröhlich ein paar Schritte vor ihnen herhüpfte. Einmal konnte sie sogar lachen, und dann stieß sie einen richtigen kleinen Freudenschrei aus, als er sich umdrehte und begeistert auf das schattige Plätzchen zeigte, zu dem er und Lincoln sie geführt hatte. „Sieh mal, Mom, eine Überraschung für dich. Ist das nicht toll?“

    „Meine Güte, Tiger, das kann man wohl sagen.“

    Der Platz, der in den vergangenen Wochen den Handwerkern als Essplatz gedient hatten, war nicht wiederzuerkennen. Da, wo mit Wachstuch abgedeckte Sägeböcke mit Brettern gestanden hatten, stand jetzt ein Tisch, der mit Damast, Silber und Kristall eingedeckt war. Ganz zu schweigen von dem Aufgebot an Essen, das auf keinen Fall aus Miss Coreys Küche stammen konnte. Sie hatte die Männer mit einfachen, herzhaften Gerichten versorgt, die satt machten.

    Die Köstlichkeiten dagegen, die auf dieser Festtafel standen, sahen nicht nur appetitlich aus, sie dufteten auch verlockend exotisch.

    Lindsey, die den ganzen Tag kaum etwas gegessen hatte, verspürte plötzlich großen Hunger.

    „Madame, darf ich Sie zu Tisch bitten?“ Lindsey drehte sich um. Neben ihr stand ein Hüne von einem Mann im weißen Dinnerjackett, der aussah wie ein Südseeinsulaner, aber ein perfektes, fast akzentfreies Englisch sprach.

    „Cullen.“ Erfreut schüttelte Lincoln dem Riesen die Hand. „Ich hätte mir denken können, dass Sie in der Nähe sein würden, wo doch Eden und Noelle hier sind.“

    „Da haben Sie völlig recht“, erwiderte Cullen schmunzelnd.

    Lincoln nahm Lindsey wieder bei der Hand und lächelte sie an, wie er sie noch nie angelächelt hatte. „Darling, das ist Cullen, Edens Freund, Vertrauter, Majordomus und Kindermädchen.“

    Lindsey tat, als verstehe sie voll und ganz. Aber Lincoln hatte sie wie selbstverständlich „Darling“ genannt. Und dieser ungewohnte Kosename verunsicherte sie so sehr, dass sie kein Wort von dem, was er sonst noch gesagt hatte, mitbekommen hatte. Dass der Hüne Cullen hieß, hatte sie nur deshalb behalten, weil ihr der Name so ungewöhnlich vorkam für einen Mann, der von einer Insel aus der Südsee stammte.

    „Ich finde, ‚Kindermädchen‘ sollte die Liste anführen“, erklärte Jackson. „Und ein verdammt gutes ist er noch dazu.“

    „Mindestens so gut wie Jackson“, mischte sich Jefferson mit ernster Miene ein, doch seine schönen Augen blitzten vergnügt. „Denn unser kleines Mädchen hat nicht nur Cullen um die Fingerchen gewickelt, sondern auch den guten alten Jackson.“

    „Glaub bloß nicht, Lindsey, Lincoln wäre etwa weniger in die Kleine vernarrt als wir anderen“, lenkte Jackson ab.

    Lincoln lachte, bestritt jedoch keineswegs, dass er die kleine Noelle sehr ins Herz geschlossen hatte. Stattdessen legte er Cade eine Hand auf die Schulter und zog ihn an sich. „Jetzt haben wir hier noch jemanden. Ein wenig älter und etwas weniger niedlich, aber trotzdem ein Herzensbrecher. Ich habe euch die Tage ständig darüber streiten hören, wer Cade als Helfer haben könnte, weil er einem so nett Gesellschaft leistet.“ Zwinkernd zog er dem Jungen den Stetson ins Gesicht. „Stimmt’s, Tiger?“

    „Stimmt.“ Mit dem Daumen schob Cade den Stetson zurück. Eine Geste, die Lindsey in den letzten Wochen unzählige Mal bei Lincoln gesehen hatte.

    Es rührte sie zutiefst, wie sehr der Junge den Mann nachahmte, der sein großes Vorbild war. Dann musste sie lachen, als Cade die Arme verschränkte, sich so breitbeinig hinstellte, wie es mit Lincolns Stiefeln ging, und erklärte: „Adams sagt, er hat mich gern um sich, weil ich so schlaue Fragen stelle.“

    „Also, das wird wohl keiner bestreiten.“ Zu Cades Überraschung hob Jefferson ihn hoch und setzte ihn sich auf die Schultern. „Wie wär’s, wenn wir zum Bach gehen, damit du dir die Hände wäschst, während die anderen schon mal mit Essen anfangen. Wenn wir zurückkommen, essen wir alles auf, was noch übrig ist.“

    „Warum hast du ein Band aus blauen Steinchen im Haar? Kann ich wirklich den ganzen Kuchen aufessen, der wie Rasierschaum aussieht?“ Cade lachte vergnügt, als Jefferson mit ihm zum Bach loslief.

    Lindsey hörte nicht, was Jefferson antwortete, denn in dem Moment sprach Eden sie an. „Es stimmt. Sie alle mögen den Jungen sehr. Adams erzählt Cullen und mir jeden Abend neue Storys von Cade.“

    Lindsey hatte Adams’ Frau bisher nur einmal getroffen. Als sie erst ein paar Tage auf der Stuart-Farm war, hatte Eden sich vorgestellt und ihre Hilfe angeboten, egal wobei. Sie, Lindsey, brauche nur anzurufen.

    Natürlich hatte Lindsey sie nicht angerufen, denn solange die Cades auf der Farm waren, hatten die sich um ihre Belange gekümmert. Doch jetzt brauchte sie Eden als moralischen Beistand, denn wer könnte ihr den besser gewähren als eine Frau, die die Cades so gut kannte.

    „Ich bin froh, dass du heute kommen konntest, Eden. Das alles ist ein bisschen …“

    Eden lachte. „Ich glaube, du meinst ‚überwältigend‘. Ja, die Cades haben eine Art, eine Frau zu überwältigen, ohne es überhaupt darauf anzulegen.“

    „Ohne es worauf anzulegen?“ Lincoln, der mit Adams und Jackson herumgealbert hatte, hatte die letzte Bemerkung nur halb mitbekommen.

    „Andere Menschen zu überwältigen, Lincoln.“ Eden tätschelte ihm liebevoll die Wange. „Ihr Cades habt eine Art, den Rest der Welt zu überwältigen.“

    „Ha!“ Er legte Lindsey von hinten beide Arme um die Taille. „Erzähl das mal dieser Frau. Oder Noelle. Ich habe den Verdacht, die beiden sind von uns nicht im Geringsten beeindruckt. Stimmt’s, meine Liebe?“

    Kaum war Lindsey sein sanfter, zärtlicher Unterton bewusst geworden, da spürte sie, wie Lincoln hauchzart mit den Lippen ihre Schläfe streifte. Obwohl ihr Herz jubilierte, versuchte sie sich einzureden, dass das nichts zu bedeuten hatte, dass es zu einem Spiel gehörte, das er für seine Brüder spielte. Vielleicht für Cade. Dass er so überzeugend war, bewies einmal mehr, dass die Cade-Brüder eine ganz besondere Ausstrahlung hatten.

    Dabei hatten sie alle eine andere Mutter und eigentlich wenig von ihrem Vater. Doch schon nach kurzer Zeit merkte man, dass sie sich im Herzen sehr ähnlich waren. Lucky hatte dieses Phänomen beschrieben, als er Cade von seinen Abenteuern mit den vier Brüdern erzählte.

    Lindsey hatte das bestätigt gefunden, als es für diese unglaublich großzügigen Männer wochenlang Vorrang vor allem anderen hatte, für Lucky Stuarts Witwe ein Haus zu restaurieren. Sosehr sie ihnen auch aus dem Weg gegangen war, ihre Herzlichkeit war praktisch allgegenwärtig. Auch heute, wie vorhin beispielsweise bei ihrer Begrüßung.

    Und womöglich kam diese Herzlichkeit auch in Lincolns zärtlichen Worten zum Ausdruck und in seinem Kuss.

    Ja, mehr steckte sicher nicht dahinter. Doch im Augenblick würde sie ihn nicht darauf ansprechen. Nicht, ehe sie nicht durchschaute, was er vorhatte.

    „Nicht beeindruckt?“ Langsam strich Lindsey Lincoln mit einem Finger über den Handrücken. Sie beschloss, dass zwei sein Spiel spielen konnten, was auch immer es sein mochte. „Von einem Cade? Ausgeschlossen.“

    Lachend nahm Eden Adams’ Hand. „Ich würde sagen, du hast die Frau gefunden, die es mit dir aufnimmt, Lincoln Cade.“

    Ohne zu zögern, erwiderte Lincoln: „Das hoffe ich, denn zu gegebener Zeit will ich diese Lady fragen …“

    „Lincoln.“ Jeffersons Stimme klang ruhig, doch aus irgendeinem Grund war Lindsey sofort alarmiert. Noch ehe sie sich umdrehte, und obwohl Jefferson Lincoln gerufen hatte, wusste sie, dass es um Cade ging. Aber was sie dann sah, traf sie völlig unvorbereitet.

    Blut. Alles war rot, auch Jefferson.

    Rot von Cades Blut.

    6. KAPITEL

    Der Geruch überfiel Lindsey geradezu. Er war wie Nebel, der sich überall ausbreitet, und rief dabei alte Erinnerungen wach, sodass sie sich sehr zusammenreißen musste, um nicht in Tränen auszubrechen.

    Verzweifelt starrte sie auf ihre ineinander verkrampften Hände. Der Verband an ihrer Hand, den Lincoln ihr neu hatte anlegen lassen, war in dem gnadenlos hellen Licht der Neonröhren so weiß, dass ihr die Augen schmerzten.

    Aber sie konnte nicht hochsehen, sie wollte ihre Umgebung nicht wahrnehmen. Sie wollte sich nicht erinnern.

    Im Verlauf von Luckys Krankheit waren ihr die schattenlosen, sterilen Korridore in Krankenhäusern richtig verhasst geworden. Überall hatten sie den gleichen sauberen, medizinischen Geruch, und doch roch es irgendwie auch immer nach Krankheit. Nach Tod.

    Sie konnte einfach nicht vergessen, wie hinfällig Lucky ausgesehen hatte, als er hinter den massiven Türen von Behandlungsräumen verschwand, zu denen sie keinen Zutritt hatte. Und wie unendlich verlassen sie sich fühlte angesichts dieser schleichenden Krankheit, für die es keine Therapie gab.

    Mit der Zeit hatte sie gelernt, diese Bilder zu verdrängen, während der Schmerz über seinen Tod, ihre Trauer, allmählich abklang, sogar ihre Schuldgefühle. Jetzt war das Unfassbare geschehen. Jetzt lag Cade hinter diesen massiven Türen.

    Erstarrt vor Angst hoffte sie inständig, dass sich die Ereignisse nicht wiederholten. Sie lauschte, ohne eigentlich etwas zu hören, wartete, dass jemand zu ihr ins Wartezimmer kam, um ihr Nachricht von ihrem Sohn zu geben.

    Doch niemand kam. Auch wenn sie jedes Mal, wenn sich Schritte näherten, vor Hoffnung und Angst Herzklopfen bekam.

    Also lauschte sie weiter. Wartete. Betete.

    Als sie die Ungewissheit kaum noch ertrug, hob sie den Blick und starrte den langen Korridor hinunter auf eine bestimmte Tür, als könne sie die allein durch ihren Willen dazu bringen, sich zu öffnen. Und ihr ihren kleinen Sohn zurückzugeben, fröhlich und unverletzt.

    Immer wieder sah sie Cade in Jeffersons Armen vor sich, einen zerrissenen Stiefel noch an seinem zerfetzten Bein. Es war ein schreckliches Bild in Schwarz und Weiß und Blutrot. Der Anblick von Cades Blut, von dem Jefferson über und über bedeckt war, hatte sich wie ein dunkelroter Blitz in ihr Gedächtnis gebrannt.

    Gütiger Himmel! Sie wollte dieses Bild nicht sehen. Wollte nicht daran denken.

    „Lindsey.“

    Sie nahm einen angenehmen Duft nach Zedernholz, frischer Luft und Seife wahr. Doch selbst das konnte ihre Erinnerungen und Ängste nicht verbannen.

    „Lindsey, Darling, er ist in guten Händen.“ Lincoln setzte sich zu ihr auf das Ledersofa. Er legte eine Hand auf ihre Hände. Seine Wärme, seine Kraft hätten sie trösten sollen. Aber Lindsey war in ihrer schrecklichen Angst nicht für Trost empfänglich.

    „Hier, trink das.“ Er hielt ihr eine Tasse mit Tee hin, der nach Zitrone duftete.

    Trotz ihrer Panik war sie sich die ganze Zeit über voll bewusst gewesen, dass Lincoln da war. Dass er es war, der Cade Jefferson abgenommen und das bewusstlose Kind während der ganzen Fahrt ins Krankenhaus in den Armen gehalten hatte. Dass er es war, der Cade in erfahrene Hände übergeben hatte und dann ebenso besorgt um sie war und ihre Schnittwunde, die sie völlig vergessen hatte, frisch verbinden ließ. Die ganze Zeit war er nur für wenige Minuten von ihrer Seite gewichen. Und jetzt brachte er ihr auch noch Tee.

    „Ich kann nicht zaubern. Eden schickt dir den Tee“, beantwortete er ihre stumme Frage. „Sie hat ihn der Diätköchin in der Kantine abgeschwatzt, weil sie dachte, du würdest lieber etwas anderes trinken als Cola oder diesen scheußlichen Kaffee, den es in Wartezimmern gibt.“ Er hielt ihr erneut die Tasse hin. „Hier bitte.“

    Als Lindsey nicht reagierte, drückte er ihr die Tasse sanft in die eiskalten Hände. „Bitte, trink einen Schluck. Wenn du den Tee gar nicht magst, dann wärm dich ein bisschen an der heißen Tasse.“

    Gehorsam trank Lindsey einen Schluck. Der Tee tat ihr gut, und zugleich erinnerte er sie daran, dass sie diesmal nicht allein war. Diesmal waren Menschen um sie, die sich ebenfalls sorgten. Menschen, die mit ihr wachten.

    Für Lindsey war das Wort „Wache“ ohne jede Hoffnung. Als sie Lincolns Blick suchte, fürchtete sie, darin Antworten zu finden, die man ihr vorenthalten hatte. „Halten wir hier Wache, Lincoln?“

    „Nein, meine Liebe.“ Er stellte die Teetasse beiseite. Dann nahm er ihre Hände und küsste erst die geröteten Knöchel ihrer einen Hand, danach der anderen. Es ging ihm zu Herzen, Lindsey so hilflos und ängstlich zu sehen.

    Es tat ihm weh, dass sie schon einmal in ihrem Leben endlose Stunden in Krankenhäusern hatte warten müssen. Besonders, dass sie es allein hatte ertragen müssen, niemanden hatte, der ihr beistand. Niemanden, der sich genauso sorgte wie sie.

    Aber diesmal war es anders. Es ging um ihren Sohn. Und seinen.

    Sein Sohn.

    Dieser Begriff ging Lincoln noch immer durch und durch. Ja, Cade war sein Sohn. Er hatte es von dem Moment an gewusst, als er beobachtete, wie der Junge sich in die Arme seiner Mutter warf, um mit ihr im Schein der untergehenden Sonne auf der Veranda der Stuart-Farm zu tanzen. Auch seine Brüder wussten Bescheid. Es war ihnen deutlich anzumerken, wenn sie Cade anschauten. Aber keiner sprach das Thema an. Selbst Jackson hielt seine Zunge im Zaum.

    „Das hier ist nicht wie bei Lucky, Lindsey.“ Lincoln war sich durchaus bewusst, dass er vielleicht alles noch schlimmer machte. Doch er musste einfach versuchen, sie zu trösten. „Hier geht es um Cade. Seine Verletzung ist ernst, aber nicht lebensbedrohlich. Er ist jung und kräftig, und er hat dich. Das wird ihm sehr helfen.“

    Lindsey schaute ihm forschend in die Augen. „Meinst du das wirklich ernst?“

    „Ja. Ohne jeden Vorbehalt.“

    „Aber …“

    „Aber nichts, Lindsey. Gar nichts. Wir sollten jetzt nur daran denken, dass Cade wieder gesund wird.“ Er lehnte sich zurück, ohne ihre Hand loszulassen. „Ich habe vorhin mit einer Schwester gesprochen. Ich habe keine Ruhe gelassen. „Als sie merkte, dass sie mich nicht loswerden würde, ehe ich nicht die gewünschte Auskunft hatte, ließ sie sich einen Zwischenbericht über Cade geben.“

    Auch wenn er es nicht für möglich gehalten hätte, wurde Lindsey noch bleicher. Ängstlich suchte sie seinen Blick. „Sie konnte mir allerdings nur sagen, dass die Operation gut verlief und dass wir in einer halben Stunde Genaueres erfahren werden. Bis dahin werden Adams und Eden aus der Cafeteria zurück sein. Und Jackson sollte seine Pferde versorgt haben und wird Jefferson saubere Sachen mitbringen.“ Sanft strich er mit dem Rücken seiner freien Hand über ihre Wange. Statt zärtlich ihre Lippen zu küssen, wonach er sich so sehr sehnte, begnügte er sich damit, kurz mit dem Fingerknöchel ihren Mundwinkel zu streifen.

    „Jefferson?“ Durch Lincolns Liebkosung wie hypnotisiert, begriff Lindsey nur langsam. „Jefferson ist noch hier? Er war die ganze Zeit über hier, und ich habe ihn nicht gesehen?“

    Lincoln wunderte sich über ihren unerwartet heftigen Ton. „Wo sollte er sonst sein, Lindsey? Wo sollten wir alle sein, wenn nicht hier? Jackson wäre nicht mal für kurze Zeit weggefahren, wenn er in seinen Stallungen in River Trace genügend Personal hätte.“

    „Wo ist Jefferson denn?“ Lindsey entzog Lincoln ihre Hand und stand zum ersten Mal seit über einer Stunde auf, um hin und her zu gehen. Doch sie merkte schnell, dass sie höchstens das kurze Stück bis zu einem privaten Aufzug gehen konnte. Oder den Korridor entlang bis zu der Tür, die Cade von ihr trennte.

    Cade war hier, um im Belle Terre Trauma-Center behandelt zu werden, dank Jefferson. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie mit ihrer Angst nicht allein war. Sie drehte sich zu Lincoln um. Er war inzwischen auch aufgestanden. Wie gern hätte sie ihr Gewissen erleichtert und ihm endlich die Wahrheit gesagt. Doch es wäre unfair, eine alte Wunde aufzureißen, weil sie sich momentan schwach fühlte.

    Heute war schon genug geschehen.

    „Wo ist Jefferson?“, fragte sie erneut. „Ich möchte ihn gern sprechen.“

    Lincoln überraschte ihre veränderte Haltung, ermutigte ihn aber auch. „Ein Freund aus der Highschool arbeitet und wohnt auch hier. Jeffie hat ihn überredet, dass er bei ihm duschen darf und er ihm ein paar alte Sachen leiht, bis Jackson ihm saubere Sachen bringt.“ Zögernd ergänzte er: „Und dass er auf seinem Zimmer bleiben kann, bis wir etwas von Cade hören.“

    „Auf dem Zimmer eines alten Freundes bleiben, bis wir von Cade hören? Aber warum?“ Lindsey musste erkennen, dass sie sich gar nicht klargemacht hatte, wie sehr der Unfall auch alle anderen berührte, die Cade mochten. Wie wenig Notiz sie von den Menschen genommen hatte, die derart nett zu ihr und ihrem Sohn waren.

    Adams, Eden und Jackson waren ihr nicht von der Seite gewichen, bis Jackson gezwungen war, sich um seine Pferde zu kümmern. Eden hatte diesen Zeitpunkt genutzt, um Cullen anzurufen, der eingesprungen war und sich um Noelle und alles andere kümmerte. Anschließend hatte Adams Eden in die Cafeteria entführt, um eine Kleinigkeit zu essen. Selbst da hatte Eden an Lindsey gedacht und ihr, weil sie vor Aufregung nichts essen mochte, wenigstens Tee besorgt.

    „Ich vermute, Jefferson wartet deshalb nicht hier im Wartezimmer, weil er glaubt, sein Anblick würde mir unangenehm sein.“ Lindsey blieb vor Lincoln stehen. „Ruf ihn bitte. Sag ihm, dass ich ihn gern sprechen würde.“

    „Ich weiß nicht recht, ob das ein guter Zeitpunkt ist.“

    „Bitte. Es ist genau der richtige Zeitpunkt.“

    Lincoln fuhr sich zum wiederholten Mal mit der Hand durchs Haar. „Also gut. Ich bin gleich wieder da.“ Er zögerte. „Falls du mich brauchst, ich bin an einem der Fernsprecher um die Ecke.“

    „Danke.“ Lindsey lächelte schwach, aber es kam von Herzen. Ihre lähmende Angst war gewichen, und sie konnte wieder vernünftig denken. Hier ging es um Cade, nicht um Lucky. Cade war jung und kräftig und in den besten Händen.

    Als würde ihre neue Einsicht die Zeit schneller verstreichen lassen, kam Lincoln schneller zurück als erwartet. Gleich darauf trat Jefferson aus dem privaten Aufzug. Er trug Jeans, die ihm zu weit waren, und ein T-Shirt, das über den Schultern etwas spannte. Seine Stiefel waren geputzt, und von Cades Blut war nichts mehr zu sehen.

    Seine Miene wirkte beherrscht, doch in seinen schönen Augen entdeckte Lindsey tiefe Traurigkeit. Lindsey wusste nicht, welches große Schuldgefühl Jefferson Cade mit sich herumtrug. Doch sie wollte es nicht noch vergrößern.

    Sie ging zu ihm und ergriff seine Hände. „Ich danke dir.“

    „Nein …“

    „Doch. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte Cade im Bach ertrinken können, als er ohnmächtig wurde. Oder verbluten.“

    „Möglich.“ Jefferson wich ihrem Blick aus. „Aber wenn ich die Falle gesehen hätte, wäre er jetzt nicht hier.“

    „Dann ist es in South Carolina üblich, an Bächen Bärenfallen aufzustellen?“

    „Natürlich nicht.“ Jefferson wurde ärgerlich. „Fallen von diesem Kaliber findet man höchsten in den Sümpfen. Ich möchte mal wissen, welcher Idiot so was auf dem Land aufstellen würde, das zur Stuart-Farm gehört. Oder warum ausgerechnet im Ufergestrüpp des Bachs.“

    „Das werden wir bestimmt nie erfahren, Jeffie.“ Lincoln trat neben Lindsey. „Vielleicht hat ein Wilderer, der keinen Schuss riskieren wollte, damit Wild fangen wollen, das zum Trinken an den Bach kommt. Oder ein Farmer aus der Nachbarschaft wollte einen Fuchs fangen, nachdem sein Hühnerstall geplündert worden war.“

    „Wer aus der Nachbarschaft würde wohl etwas derart Idiotisches tun? Die Falle war völlig überdimensioniert.“

    „Und wer würde wohl daran denken, nach etwas derart Idiotischem und Ungebräuchlichem zu suchen?“, fragte Lindsey leise.

    „Ich offenbar nicht.“

    „Du hast alles genau richtig gemacht“, betonte Lindsey. „Ich selbst hätte nicht mal die Kraft gehabt, die Falle zu öffnen. Wenn ich könnte, würde ich das Geschehene gern ungeschehen machen. Da ich das aber nicht kann, bin ich dankbar für das einzig Positive an der ganzen Sache – dass du bei Cade warst.“ Sie schloss Jefferson in die Arme. „Danke, dass du so schnell reagiert hast. Und für alles, was du für meinen Sohn getan hast.“

    Lincoln klopfte seinem Bruder auf die Schulter. „Ich glaube, niemand kann es besser sagen als Lindsey. Und ich denke, du weißt, dass sie für uns alle spricht. Denn wir alle haben Cade inzwischen ins Herz geschlossen.“ Mit belegter Stimme fuhr er fort: „Es stimmt, wenn man von Glück im Unglück reden kann, dann, weil du da warst. Dafür bin auch ich dir sehr dankbar, Jeffie.“

    „Hört! Hört!“ Jackson war in den Warteraum gekommen, mit ihm Adams und Eden. „Genau der Meinung bin ich auch.“

    „Das sind wir doch alle.“ Eden ging zu Jefferson und küsste ihn auf die Wange. „Außer Noelles Pate bist du jetzt also auch Cades Schutzengel.“

    Dann fragte sie Lindsey: „Gibt es schon neue Nachrichten?“

    Wie aufs Stichwort öffnete sich am Ende des Korridors die schwere Schwingtür und ein großer, von Kopf bis Fuß grün gewandeter Mann erschien. Während er auf sie zukam, zog er sich einen Mundschutz vom Gesicht und eine Schutzkappe vom Kopf. Er nickte den Cades kurz zu, ehe er sich an Lindsey wandte.

    „Mrs Stuart.“ Er hatte eine tiefe, angenehme Stimme. „Ich bin Davis Cooper. Freunde nennen mich nur Cooper oder Coop.“

    Lindsey schüttelte ihm die Hand und ging dann mit ihm zum Sofa. „Zuerst einmal“, sagte er, als er sich neben sie setzte, „Cades Bein kommt wieder in Ordnung. Da können Sie ganz beruhigt sein.“ Wieder ließ er den Blick über die Cades schweifen. „Glück im Unglück war, dass jemand bei ihm war und sofort etwas unternommen wurde. Und, auch wenn Eigenlob stinkt, dass er in unser Krankenhaus kam.“ Er verzog den Mund zu einem angedeuteten Lächeln. „Ich habe gute und nicht so gute Nachrichten für Sie. Die gute ist, dass es sich um einen einfachen Bruch handelt. Die schlechte, dass die Fleischwunde eine große Komplikation darstellt.“

    Dann erklärte Davis Cooper Lindsey, dass das Belle Terre Trauma-Center, obwohl es verhältnismäßig klein sei, über sehr gute und erfahrene Ärzte verfüge, die auch Cade behandelten. „Allerdings“, fügte er stirnrunzelnd an, „gibt es bei Cade eine Besonderheit, die weitere Maßnahmen erforderlich macht.“

    Lindsey versteifte sich. Außer, dass sie scharf den Atem einsog, gab sie jedoch keinen Laut von sich, sondern wartete ab, was der Arzt ihr zu sagen hatte.

    „Weil Jefferson eine Weile brauchte, um die Falle zu öffnen, hat Cade sehr viel Blut verloren, auch wenn der Blutverlust nicht kritisch ist. Unter normalen Umständen würden wir ihn entlassen und Sie bitten, darauf zu achten, dass er sich schont.“

    „Aber hier liegen keine normalen Umstände vor, Coop?“ Lincoln war hinter Lindsey getreten, ohne dass sie es gemerkt hätte.

    Cooper hob bedauernd die Schultern. „In eine Falle zu geraten, die wer weiß wo gelegen und wer weiß womit in Berührung gekommen ist, kann man kaum normal nennen. Wer weiß denn, wie lange das verdammte Ding im Gestrüpp am Bach gelegen hat? Oder im Wasser? Einen Monat? Eine Woche? Nur einen Tag?“

    „Sie machen sich Sorgen wegen einer Infektion.“ Lincoln wusste von seinen vierbeinigen Patienten, wie heimtückisch Infektionen nach einer Verletzung durch eine Falle sein konnten. Sie konnten durchaus tödlich enden. Besonders wenn die Widerstandsfähigkeit des Patienten durch Komplikationen geschwächt war.

    Cooper sah Lincoln an. „Wir haben alles in unserer Macht Stehende getan, um eine Infektion zu verhindern.“

    „Aber ganz auszuschließen sind Infektionen eben nie“, ergänzte Lincoln. Als Lindsey leise aufstöhnte, legte er ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.

    „Es gäbe da noch eine Vorsorgemaßnahme. Eine Bluttransfusion, damit Cade sich schneller erholt und besser mit einer Infektion fertig würde. Falls er eine bekäme.“

    Nun runzelte Lincoln die Stirn. „Ich sehe da kein Problem. Du etwa?“ Er beugte sich vor, um Lindsey in die Augen zu sehen. Die Frau, die er einmal gekannt hatte, hätte keine Vorbehalte gehabt. Doch womöglich hatte sie in den vielen Jahren, die inzwischen vergangen waren, ihre Meinung geändert. „Hättest du etwas dagegen, Lindsey?“

    „Natürlich nicht.“ Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte es sie geärgert, dass Lincoln sie fragte, ob sie ihrem Sohn eventuell eine Therapie verwehren wollte, die seine Genesung unterstützte. Doch sie wollte ihre Energie nicht mit Ärger vergeuden. Sie musste sich ganz auf Cades Heilung konzentrieren. „Bitte tun Sie alles, was Sie für ihn tun können“, sagte sie zu Cooper.

    „Das ist manchmal nicht ganz so einfach.“

    Lindsey spürte überdeutlich, dass Lincoln noch immer die Hand auf ihrer Schulter liegen hatte. „Ich weiß.“

    „Dann ist Ihnen bekannt, dass Ihr Sohn eine ziemlich seltene Blutgruppe hat?“ Ein Blick genügte Cooper, und er wusste Bescheid. „Und genau da liegt unser zweites Problem. In Belle Terre gibt es zwar viele Blutspender, aber nur wenige mit Cades Blutgruppe.“

    Cooper senkte die Stimme. „Durch einen Unfall auf der Interstate sind unsere Blutreserven leider fast aufgebraucht. Wir haben unsere regelmäßigen Spender zwar bereits aufgerufen, aber jemand, der dem Jungen näher steht, wäre besser.“

    Als Lindsey noch bleicher wurde, atmete der Arzt resigniert durch. „Sie und Cade haben nicht zufällig dieselbe Blutgruppe, Mrs Stuart?“

    „Nein.“

    „Dann nehmen Sie meins“, sagte Lincoln leise.

    Cooper sah ihn an, und zum ersten Mal breitete sich ein richtiges Lächeln auf seinem Gesicht aus.

    „Ich habe doch dieselbe Blutgruppe, Cooper, oder?“

    Einen Moment schwieg Cooper. „Ich habe gehofft, dass Sie sich zur Verfügung stellen würden.“

    Als Lindsey sich zu Lincoln umdrehte, war sie sich nicht sicher, was sie in seiner Miene sehen würde. Doch Lincoln schaute sie gar nicht an. Er war bereits damit beschäftigt, seine Hemdsärmel aufzurollen.

    „Lincoln?“ Ihre Stimme zitterte.

    „Es ist schon in Ordnung“, murmelte er und strich ihr dabei sanft über die Wange. „Alles wird gut. Aber ehe wir in die Zukunft blicken können, müssen wir uns mit der Gegenwart befassen. Die spielt sich hier ab, in diesem Krankenhaus. Und zum ersten Mal in seinem Leben braucht Cade mich.“ Nach einem Blick auf seine Brüder fuhr er leise fort: „Adams, Jackson und Jefferson bleiben hier. Und Eden. Falls du einen Wunsch hast, brauchst du ihn nur zu äußern.“ Dann wandte er sich an Cooper, der inzwischen aufgestanden war: „Wann sollten wir die Sache in Angriff nehmen?“

    „Je eher, desto besser für Cade.“

    Lincoln nickte, ohne den Blick von Lindsey zu wenden. „In Ordnung.“ Wieder streichelte er ihre Wange. „Es wird nicht lange dauern. Wenn das alles hier überstanden ist, holen wir Cade nach Hause. Gemeinsam.“

    Cade.

    Lincoln hatte ihren Sohn beim Namen genannt. Das hatte er in letzter Zeit zwar häufiger getan, jedoch nie mit diesem gewissen Unterton. Lindsey konnte nicht sprechen. Sie konnte keine Worte finden, die ihre Dankbarkeit ausdrückten.

    Sie starrte Lincoln nur an, doch dann lächelte sie. Als er ihr Lächeln erwiderte und sich vorbeugte, um flüchtig ihren Mund zu küssen, zitterten ihre Lippen, und in ihrem Herzen keimte Hoffnung auf.

    Noch einen Moment lang hielt er ihren Blick gefangen. Dann wandte er sich ab. „Sind Sie bereit, Cooper?“

    „Ja.“

    „Dann wollen wir keine Zeit verlieren.“

    Von ihrer Sofaecke aus sah Lindsey Lincoln nach, wie er Seite an Seite mit Cooper den langen Korridor entlangging und dann gemeinsam mit ihm hinter der bedrohlichen Schwingtür verschwand.

    Das Warten hatte erneut begonnen. Doch zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Lindsey sich nicht so verloren, so einsam.

    „Wir werden Cade nach Hause holen. Gemeinsam.“

    Wie tröstlich das klang.

    7. KAPITEL

    „Morgen, Tiger“, sagte Lincoln.

    Lindsey, die auf einen an das Belle Terre Trauma-Center angrenzenden Park hinausgesehen hatte, wandte sich vom Fenster ab. Ja, Cade war tatsächlich wach und lächelte Lincoln an, der mit einem Buch und einem eingewickelten Päckchen an der Tür stand.

    „Lincoln!“ Trotz der Metallschiene an seinem Bein versuchte Cade sich aufzurichten. Lindsey half ihm. „Mom hat gesagt, du hättest heute vielleicht keine Zeit, um mich zu besuchen.“

    „Von wegen.“ Lincoln trat neben Lindsey an Cades Bett. „Ich habe immer noch Urlaub. Ehrlich gesagt hatte ich heute nichts weiter zu tun, als nach meinem Dad zu sehen und mit Jesse Lee über ein paar Dinge in Belle Rêve zu reden. Aber auch wenn ich mehr zu tun gehabt hätte, hätte ich mir Zeit für meinen mutigen Beifahrer genommen.“

    Cades Lächeln verflog. „Es wird bestimmt noch lange dauern, bis ich mit dir wieder auf dem Aufsitzmäher fahren kann. Und das neue Fohlen, das Mr Jesse mir gezeigt hat, ist bestimmt schon groß, bis ich wieder mal auf die Plantage komme.“

    „Vielleicht dauert das gar nicht so lange, wie du denkst.“ Lincoln legte seine Geschenke für Cade beiseite und sah Lindsey an. Er hoffte, dass sie ihm seine Besorgnis nicht ansah. Sie würde doch nur wieder abstreiten, dass Cades Unfall sie viel Kraft kostete.

    Lincoln fürchtete, dass sie, tief erschöpft wie sie bereits war, diese neue Strapaze nicht verkraften konnte. Er hatte sie gebeten, in Edens Hotel, dem „Inn at River Walk“, kurz „River Walk“ genannt, ein Zimmer zu beziehen, damit Cullen und das Hotelpersonal sich um sie kümmerten, falls einmal keiner der Cades bei ihr war. Doch sie hatte dieses Angebot abgelehnt und auch nicht in das für Eltern kranker Kinder eingerichtete Gästehaus des Hospitals ziehen wollen.

    Es hatte ihn nicht überrascht, dass Lindsey sich weigerte, Cade allein zu lassen. Seit fünf Tagen schlief sie nun schon in einem Ohrensessel neben seinem Bett.

    „Hast du geschlafen?“, erkundigte er sich, obwohl ein Blick genügte, um seine Besorgnis zu bestätigen.

    „Ja, ganz gut.“

    „Du brauchst mehr Ruhe, als du sie hier bekommst.“ Sacht strich er mit dem Daumen über die dunklen Schatten unter ihren Augen. „Sehr viel mehr.“

    Ruhe, wie man sie beispielsweise durch ein reines Gewissen bekam. Seit Cades Unfall hatte Lindsey mit ihrem schlechten Gewissen mehr zu kämpfen als je zuvor.

    „Du kannst sie ruhig küssen“, sagte Cade mitten in ihre Gedanken hinein. „Ich bin alt genug, um zu wissen, dass Erwachsene das gern tun. Außerdem küsst Mom gut.“

    „Cade!“ Lindsey errötete. „Woher hast du denn solche Ideen?“

    „Keine Ahnung.“ Cade zuckte mit den Schultern, doch das schelmische Funkeln seiner Augen warnte Lindsey, dass sie nicht so leicht davonkommen würde. „Na ja, manchmal sieht Lincoln dich an, als ob er traurig wäre. Wie jetzt. Und deine Küsschen machen doch immer alles besser. Also hab ich gedacht, vielleicht …“

    „Ich soll deine Mom küssen?“ Ein freches Grinsen umspielte Lincolns Mund. „Oder noch besser, deine Mom soll mich küssen?“

    „Ja, genau.“

    „Weißt du was, Tiger?“ Lincoln ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten, dann über ihren Hals bis zu der Stelle, die verriet, wie ihr Puls raste. „Ich glaube, du hast recht.“

    Erschrocken, weil der zärtliche Klang seiner Stimme und sein liebevoller Blick sie mehr bewegten, als ihr lieb war, wich Lindsey zurück.

    Doch Lincoln packte sie an der Hand und zog sie noch näher. „Also, ‚Mom‘“, raunte er ihr zu, „was meinst du dazu?“

    „Ich meine, ihr beide könntet eine Lektion in Sachen Anstand gebrauchen. Ein Krankenzimmer ist nun wirklich nicht der richtige Ort für solche Albernheiten.“

    „Wer sagt denn, dass wir herumalbern? Das ist eine ernste Angelegenheit, stimmt’s, Cade?“ Lincoln hielt Lindsey fest, als sie sich ihm entziehen wollte. Auch wenn er amüsiert klang, wurde sie von seinem unergründlichen Blick geradezu hypnotisiert. Was auch immer sich da in seinen schönen grauen Augen spiegelte, Belustigung war es nicht.

    „Stimmt. Eine sehr ernste.“ Obwohl er versuchte, ein todernstes Gesicht zu machen, musste Cade lachen.

    Weil sie sich so freute, dass ihr Sohn endlich wieder lachte, überraschte es Lindsey völlig, als Lincoln mit dem Daumen die Innenfläche ihrer Hand zu streicheln begann. In verführerischem Ton, wovon Cade zum Glück nichts mitbekam, sagte er: „Also, ‚Mom‘, ich warte.“

    „Zuerst musst du ihr doch sagen, wo es wehtut.“ Cade seufzte auf. „Du weißt aber auch gar nichts, Lincoln.“

    „Da hast du wohl recht, Tiger.“ Wieder streichelte Lincoln verstohlen mit dem Daumen ihre empfindsame Handfläche. Und gab Lindsey auch diesmal nicht frei, als sie sich ihm entziehen wollte. „Meine Mutter ist gestorben, als ich noch sehr klein war, und deshalb kenne ich die Regeln dieses Spielchens nicht.“

    „So wie ich Lucky eigentlich nicht lange genug hatte, weil er so krank war?“ Cade klang traurig, fing sich aber schnell.

    „So ungefähr. Du musst also Geduld mit mir haben, bis ich die Regeln kann.“ Lincoln warf Cade einen fragenden Blick zu. „Mit jedem Kuss wird der Schmerz garantiert besser?“

    „Ja, Sir.“ Cade nickte eifrig. „Wenigstens bei mir.“

    „Lincoln“, protestierte Lindsey, „das ist doch albern.“

    „Cade und ich finden es aber nicht albern.“ Lincoln zwinkerte dem Jungen verschwörerisch zu. „Stimmt’s, Tiger?“

    „Stimmt“, bestätigte Cade.

    „Siehst du, ‚Mom‘?“

    „Ich fürchte, ja.“ Ich sehe, dass du ein Spielchen spielst, das ich nicht verstehe, ergänzte sie im Stillen. Nach deinen eigenen Regeln, auf dein eigenes Ziel hin. Doch sie würde schon noch herausfinden, was er vorhatte.

    „Nein, tut sie nicht, Lincoln“, beharrte Cade. „Aber du muss Mom schon zeigen, wo es wehtut.“

    „An so vielen Stellen. Wo fangen wir da bloß an?“ Lincoln tat, als denke er angestrengt nach, dann klopfte er auf seine Wange. „Wie ist es damit?“

    „Unsinn.“ Wieder strich Lincoln mit dem Daumen über ihre Handfläche. Und wieder ging ihr seine Liebkosung durch und durch. „Das kann nicht dein Ernst sein.“

    „Sweetheart, das ist so ernst, als wenn der Weihnachtsmann vergessen würde zu kommen.“

    „Der Weihnachtsmann? Im Sommer?“ Cade brach in Gelächter aus. Gegen ihren Willen musste sogar Lindsey schmunzeln.

    „Du bist ja wohl kaum der Weihnachtsmann“, wandte sie ein. „Aber egal, wie Cade schon gesagt hat, jetzt ist Sommer.“

    „Du schindest Zeit, Lindsey.“ Lincoln bemühte sich, streng dreinzusehen, und es misslang. Er musste grinsen.

    „Na schön. Aber ich finde das Ganze immer noch lächerlich.“ Lincoln hatte es geschafft, Cade wieder zum Lachen zu bringen. Also konnte sie ihm ja wohl ein unschuldiges Küsschen geben.

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste flüchtig genau die Stelle seiner Wange, auf die er gezeigt hatte. Dann zog sie sich schnell wieder zurück. Aber nicht schnell genug, um nicht seinen ureigenen Duft wahrzunehmen oder durch die Berührung seiner Haut ein Prickeln zu verspüren, das alles andere als unschuldig war.

    Verzweifelt gegen ihre Reaktion ankämpfend, versuchte sie, aus dem Bannkreis des elektrisierenden Knisterns zwischen ihnen zu fliehen. Ihr war bewusst, dass Lincoln dieses Knistern genauso spürte wie sie, denn es war, als hätte der Blitz eingeschlagen.

    Doch auch diesmal gab Lincoln ihre Hand nicht frei.

    „Nicht so schnell, mein kleiner Feigling.“ Seine Stimme klang jetzt rauer, weicher. „Jetzt tut es noch mehr weh.“

    „Ja, Mom.“ Zu jung, um zu verstehen, was für ein gefährliches Spiel seine Mutter und sein Held da spielten, genoss Cade das Geplänkel und vergaß dabei seine Schmerzen und die hinderliche Metallschiene an seinem Bein. „Lincoln tut noch viel mehr weh. Er braucht noch viel mehr Küsschen.“

    „Ja, ‚Mom‘“, echote Lincoln. „Viel mehr.“

    „Nein, Schluss damit.“

    „Gib es auf, Sweetheart. Du kannst gar nicht gewinnen. Weil du nämlich von den Männern in deinem Leben überstimmt wirst. Und Cade und ich sind nun mal die Männer in deinem Leben und werden es immer sein. Stimmt’s, Tiger?“

    „Stimmt.“ Cade strahlte über das ganze Gesicht, weil Lincoln ihn einen Mann genannt hatte.

    „Also gut. Was willst du, Lincoln?“

    „Einen Kuss, Sweetheart, damit es besser wird. Was sollte ich sonst wollen?“ Er trat so nah vor sie hin, dass er mit ihrem Körper in Berührung kam.

    „Wo tut es denn weh?“

    „Hier.“ Lincoln legte eine Faust auf sein Herz. Lindsey verstand, was er damit sagen wollte. Die Tränen, gegen die sie so lange angekämpft hatte, standen ihr in den Augen.

    „Hier“, wiederholte er, zeigte dann jedoch auf seine andere Wange. „Aber ich gebe mich hiermit zufrieden.“

    Lindsey mochte nicht mehr widersprechen und stellte sich erneut auf die Zehenspitzen, um seine Wange zu küssen. Doch in letzter Sekunde drehte Lincoln leicht den Kopf, um den Mund auf ihre Lippen zu drücken.

    Es war ein Kuss, der kein Ende nehmen wollte, der sie bis ins Innerste aufwühlte und heftiges Verlangen in ihr weckte. Ein Kuss, der Ärger, Verzweiflung und zärtliche Leidenschaft zugleich ausdrückte.

    Sie wollte den Kuss nicht erwidern, wollte nicht, dass Lincoln wusste, wie verletzlich sie immer noch war und immer bleiben würde. Aber ihre Verzweiflung konnte sie nicht davon abhalten, zu reagieren. Als Lincoln sie eng an sich zog und damit keinen Zweifel daran ließ, dass er das Ganze nicht als Spiel betrachtete, begriff Lindsey, dass sie verloren war.

    Er hatte sie schon vor Cades Unfall geküsst. Aber noch nie auf diese Weise. Bisher war ihr immer voll bewusst gewesen, was sie tat. Jetzt merkte sie erst nach einem Augenblick, dass sie ihm die Arme um den Nacken geschlungen hatte und die Finger durch sein Haar gleiten ließ. Wie sehr wünschte sie, dieser Kuss würde ewig dauern. Als sie die Lippen für Lincoln öffnete, wusste Lindsey nur, dass sie ihm nichts abschlagen konnte, selbst wenn er sie letzten Endes hassen würde.

    Sie schmiegte sich an ihn und hätte den Kuss gern weiter vertieft, als Lincoln sich sanft von ihr löste. „Wir haben Besuch.“

    An der offenen Tür stand eine zierliche hellblonde Frau, die zur Faust geballte Hand noch an der Tür. „Tut mir leid, ich habe angeklopft, ehe ich merkte …“ Verlegen lächelnd brach sie ab. „Entschuldigt, ich wollte nicht stören.“

    „Halb so schlimm, Haley“, erwiderte Lincoln, als würde er jeden Tag beim Küssen unterbrochen. „Ich freue mich, dass du hier bist. Komm, ich möchte dir die neuen Nachbarn meines Vaters vorstellen.“

    Lindsey war nicht gerade groß, doch im Vergleich zu Lincolns Freundin kam sie sich riesig und ungepflegt vor.

    Obwohl sie nur schlichte schwarze Jeans, eine Lederweste, eine einfache blaue Bluse und Reitstiefel trug, wirkte Haley ausgesprochen elegant. Mit ihrem dichten, zu einem französischen Zopf geflochtenen Haar und ganz ohne jedes Make-up war sie zudem bildschön.

    Es brach Lindsey fast das Herz, als Lincoln ihr entgegenging und sie mit einem Kuss auf die Wange begrüßte.

    „Haley.“ Er nahm sie bei der Hand und führte sie ans Krankenbett. „Ich möchte dir Cade Stuart vorstellen. Cade, das ist Dr. Garrett, eine alte Studienfreundin.“

    „Ma’am.“ Cade nickte ihr schüchtern zu. Selbst ein kleiner Junge wie er konnte beeindruckt von einer schönen Frau sein. „Bist du wirklich auch Tierärztin wie Lincoln und behandelst du auch kranke Pferde?“

    „Hallo, Cade. Ja, ich bin Tierärztin wie Lincoln und behandle auch kranke Pferde.“ Haley Garrett streckte ihm die Hand hin, wie sie es bei einem Erwachsenen getan hätte. „Das ist mit ein Grund, weshalb ich hier bin. Ich war nämlich heute Morgen in Belle Rêve, und da erzählte mir Jesse Lee, was für ein tapferer junger Mann du bist.“

    „Wirklich?“ Cade strahlte.

    „Ja. Als ich ihm sagte, dass ich dich besuchen würde, trug Jesse mir auf, dir etwas auszurichten. Erstens, es gefällt Brownie auf der Plantage, aber er vermisst dich. Zweitens, das Fohlen ist brav, aber Jesse glaubt, dass der Kleine dich auch vermisst. Fast so sehr wie Brownie.“

    „Klar vermisst Brownie mich. Wir sind dicke Freunde. Aber das Fohlen auch? Bestimmt?“

    „Bestimmt“, versicherte Haley ihm. „Es kommt manchmal vor, dass junge Fohlen sich zu einem Menschen hingezogen fühlen. Wie dieses Fohlen sich zu dir. Deshalb lässt Jesse fragen, ob du dir nicht einen Namen für den kleinen Kerl ausdenken möchtest.“

    „Ich darf ihm einen Namen geben?“ Mit leuchtenden Augen wandte sich Cade an Lindsey. „Hast du das gehört, Mom? Ich darf dem Fohlen einen Namen geben.“

    „Das ist ja wunderbar, Cade.“ Es freute sie, dass ihr Sohn so fröhlich war. „Weil es anscheinend ein ganz besonderes Fohlen ist, musst du dir aber auch einen besonderen Namen einfallen lassen.“

    „Und noch etwas“, sagte Haley. „Jesse meint, wenn du wieder kräftig genug bist, würdest du vielleicht gern beim Training des Fohlens mithelfen.“

    „Ich weiß doch gar nicht, wie man ein Pferd trainiert. Was ist, wenn ich es falsch mache?“

    „Jesse wird dir alles beibringen“, mischte Lincoln sich ein. „Es gibt keinen besseren Trainer, Jefferson mal ausgenommen, und zudem sind ja auch noch Jackson und Merrie Alexandre da, eine junge Dame, die du noch nicht kennengelernt hast.“

    „Lucky hat mir erzählt, dass Jefferson Zwie…Zwiesprache, ja genau, Zwiesprache mit Tieren hält.“

    „Das glaube ich auch“, erwiderte Lincoln. „Besonders mit Pferden. Aber das glaube ich auch von Haley.“

    Die hübsche Tierärztin wehrte lachend ab, ehe sie sich Lindsey zuwandte. „Lindsey Stuart, hallo. Ich hätte Sie überall erkannt. Wie Sie ja schon mitbekommen haben, bin ich Haley Garrett, seit Kurzem Lincoln Praxispartnerin. Ganz richtig liegt Lincoln mit seiner Vermutung nicht. Ich bin kein Pferdeflüsterer. Aber ich mag Tiere und Kinder übrigens auch. Ich bin noch nicht lange in Belle Terre und habe Lincolns Brüder noch nicht getroffen. Aber was ich so über Jeffersons Umgang mit Pferden höre, da kann ich ihm wohl kaum das Wasser reichen.“ Haley gab Lindsey zur Begrüßung die Hand.

    „Danke, Dr. Garrett, für das, was Sie für Cade getan haben. Er war ganz traurig, dass er diesen Sommer so viel verpassen würde. Durch Ihren Vorschlag hat er nun etwas, worauf er sich freuen kann.“ Herzlich ergänzte sie: „Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.“

    „Ganz meinerseits, Lindsey – Sie sind doch einverstanden, wenn wir uns mit Vornamen anreden?“ Nachdem Lindsey kurz genickt hatte, fuhr Haley fort: „Ich bin so froh, dass Sie endlich hier sind. In der Zeit, in der Lincoln nach Ihnen gesucht hat, dachte ich, er würde verrückt werden vor Sorge.“

    „Lincoln hat nach mir gesucht?“

    „Über einen Monat“, bestätigte Lincoln.

    Lindsey schossen unzählige Fragen durch den Kopf, aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, sie zu stellen. „Ich hatte keine Ahnung davon.“

    „Und ich hatte keine Ahnung, wie spät es schon ist“, meinte Haley mit Blick auf ihre Uhr. „Lincoln, um noch mal auf meinen Besuch auf der Plantage zu kommen – Jesse wollte, dass ich mir eine seiner Stuten ansehe. Es war nichts Ernstes. So, jetzt muss ich aber zurück in die Praxis.“

    „Du fährst nicht nach River Trace?“ Lincoln runzelte die Stirn. Jackson hatte dort eine trächtige Stute stehen, deren Fohlen vermutlich zu groß war. Bis zu Cades Unfall hatte er wöchentlich nach ihr gesehen. Inzwischen sollte das täglich geschehen.

    „Wie es scheint, bin ich in River Trace nicht willkommen. Unsere Sprechstundenhilfe hat deinen Bruder informiert, dass ich vorbeikommen würde. Doch er meinte nur, ich solle mir nicht die Mühe machen, er würde auf dich warten.“

    „Das ist ja lächerlich. Und gefährlich für die Stute.“

    „Ich weiß. Das ist noch ein Grund für meinen Besuch hier. Ich wollte dir Bescheid sagen.“ Haley zuckte mit den Schultern, und selbst das wirkte elegant. „Dein Bruder mag anscheinend keine Frauen.“

    „Unsinn. Er findet Frauen jeden Alters, jeden Typs hinreißend. Und sie ihn.“

    „Mag sein. Den Typ Tierärztin mag er jedenfalls nicht. Es ist ja wohl klar, dass er mir nicht zutraut, seine Pferde behandeln zu können, und mir nicht mal eine Chance geben will. Wie auch immer, vielleicht willst du ja nach der Stute sehen.“

    „Das werde ich, danke.“

    „Jetzt muss ich aber wirklich los.“ Haley winkte Cade zu. „Denk dir einen schönen Namen aus.“ Und zu Lindsey sagte sie: „Sie können sich glücklich schätzen. Nach allem, was ich von Jesse gehört habe, ist er ein großartiger Junge. Und er wird einmal ein großartiger Mann werden, genau wie sein Dad.“

    Sie winkte noch einmal kurz. „Lincoln, Lindsey, Cade – bis dann.“ Und schon war sie verschwunden.

    Lindsey fand als Erste die Sprache wieder. „Ist sie immer so? So warmherzig, so nett, so …?“

    „So direkt? Ja, immer. Außerdem ist sie einer der intelligentesten Menschen, die ich kenne. Haley gehörte zu den Besten meines Studienjahrgangs.“ Lincoln seufzte auf. „Frauen, die sich über Vorurteile gegen sie beim Studium der Humanmedizin beklagen, sollten es mal mit Tiermedizin versuchen.“

    „Deshalb seid ihr Freunde geworden, und deshalb hast du sie in deine Praxis geholt.“ Lindsey hatte keine Mühe, sich vorzustellen, wie Lincoln Haleys Beschützer wurde, der ihr das Leben etwas leichter machte. Das Gleiche hatte er auch für sie getan, und sie hatte sich hoffnungslos in ihn verliebt. Haley auch? War sie deshalb nach Belle Terre gekommen?

    „Haleys Vater war bei der Armee, und als er eines Tages an einen Ort versetzt wurde, den ihre Eltern nicht sicher genug fanden, lebte sie eine Weile in Belle Terre bei einer Tante. Seitdem betrachtet sie diese Stadt als ihre Heimat. Dass wir zufällig aus derselben Stadt kamen, hat uns beim Studium damals zusammengebracht.“

    Das und deine angeborene Ritterlichkeit gegenüber Frauen in Bedrängnis, dachte Lindsey. „Haley und ich können von Glück sagen, dass wir dich kennen.“

    Unvermittelt meldete sich Cade zu Wort und fragte Lincoln schüchtern, ob die Geschenke eigentlich für ihn seien.

    Lincoln zerzauste ihm liebevoll das Haar. „Aber natürlich sind sie für dich. Für wen denn sonst?“

    „Na ja, weil ich deinen Stiefel kaputt gemacht habe und dein Hut, den du mir gegeben hast, in den Bach gefallen ist und ich auf dein gutes Hemd geblutet habe, dachte ich eben, ich hätte gar keine Geschenke verdient.“

    „Meinen Stiefel kaputt gemacht? Das war doch die Falle, nicht du. Das Hemd wurde gewaschen und ist wieder blütenweiß. Und den Hut habe ich weggebracht, damit er gereinigt und neu geformt wird. Er wird auf dich warten, wenn du entlassen wirst.“

    Da lächelte Cade, und Lincoln überreichte ihm seine Geschenke. Zuerst bestaunte Cade das Pferdebuch. „Sind das schöne Pferde. Wenn ich lesen kann, erfahre ich dann alles über Pferde?“

    „Aber sicher. Wenn du wieder zu Hause bist, können wir es auch gemeinsam lesen, wenn du willst.“

    Ohne sich zu wundern, dass Lincoln bei ihnen zu Hause sein würde, als wäre das völlig normal, meinte Cade: „Du musst es vorlesen, ich sehe mir die Bilder an.“

    „Abgemacht.“

    Während Cade glücklich das Päckchen auswickelte, beschwerte sich Lindsey bei Lincoln: „Das hörte sich eben an, als würdest du regelmäßig auf der Farm sein.“

    „Das werde ich, Lindsey. Ich habe vor, so oft wie möglich dort zu sein. Morgens und auch abends.“

    Lindsey starrte ihn an. Ehe sie etwas sagen konnte, schrie Cade vor Begeisterung auf. „Ein Pferd! Sieh mal, Mom! Lincoln hat mir ein Spielzeugpferd geschenkt, das die Beine bewegen kann. Und es hat sogar einen Ledersattel.“ Strahlend wandte er sich Lincoln zu. „Das ist das tollste Geschenk, das ich je bekommen habe.“

    „Ich habe noch eine Überraschung für dich.“ Lincoln hob das Geschenkpapier auf und warf es in den Papierkorb.

    „Was denn für eine Überraschung, Lincoln?“

    „Wie würdest du es finden, wenn Jefferson dich besuchen käme? Vielmehr, wenn er die Nacht hier verbringen würde?“

    „Mit meiner Mom?“ Cade war sichtlich verwirrt.

    „Nein, statt deiner Mom. Sie war fünf Tage hintereinander hier. Und weil es dir doch jetzt viel besser geht, würde ich sie gern nach Hause bringen, damit sie einmal in Ruhe essen und in ihrem eigenen Bett schlafen kann.“

    Dass Lindsey protestierte, nahmen weder Lincoln noch Cade wahr.

    „Jefferson würde wirklich kommen?“

    „Ja. Ehrlich gesagt ist er ganz versessen darauf. Und ich verrate dir ein Geheimnis.“ Lincoln beugte sich zu Cade hinunter und flüsterte so deutlich, dass auch Lindsey es verstehen konnte: „Niemand erzählt bessere Geschichten als Jefferson.“

    „Über die Sümpfe und die Vögel und anderen Tiere dort?“

    „Wenn du willst. Aber vielleicht soll er dir ja lieber erzählen, wie er mit sechzehn auf eine Ranch in Arizona kam und dort zwei Jahre gearbeitet hat.“

    „Er war ein Cowboy wie Mr Jesse?“

    „Genau. Da hat er Jesse ja kennengelernt.“ Lincoln warf Lindsey einen Blick zu. Er hatte sie ausgetrickst, und das war ihr klar. Ohne Cade zu enttäuschen, konnte sie seinen Plan nicht durchkreuzen. „Auf der Ranch war es Brauch, dass ein Cowboy, wenn er sein erstes Pferd zugeritten hatte, einen besonderen Stern in seinen Stiefel geritzt bekam.“

    „Hat Jefferson einen Stern bekommen?“

    „Aber sicher. Also, wie ist es, möchtest du, dass er heute Abend bei dir bleibt?“

    „Ja, klar.“ Cade sah zu seiner Mutter hinüber. „Wenn Mom einverstanden ist.“

    Am liebsten hätte Lindsey Nein gesagt. Sie wollte nicht mit Lincoln wegfahren. Aber es gab so vieles, was sie zu klären hatten, und das war längst überfällig. „Solange Jefferson wirklich bereit dazu ist.“

    „Jeffie kommt wirklich gern.“ Lincoln sah auf seine Uhr. „Er sollte jede Minute hier sein.“

    Mit klopfendem Herzen trat Lindsey vors Fenster, um auf den Park hinauszustarren, ohne etwas zu sehen. Die Stunde, die sie gefürchtet und zugleich herbeigesehnt hatte, war gekommen.

    8. KAPITEL

    Dicke Wolken, die endlich Regen ankündigten, zogen über dem östlichen Himmel auf und reflektierten die Farben des Sonnenuntergangs. Ein prächtiges Schauspiel, das Lindsey nicht wahrnahm.

    Seit sie vom Krankenhaus weggefahren waren, war sie sehr still. Wenn sie nicht immer wieder die Hände ineinander verkrampft hätte, hätte man annehmen können, sie sei einfach von der Autofahrt ermüdet.

    „Entspann dich“, sagte Lincoln, als er von der Hauptstraße auf die schmale Straße abbog, die zur Stuart-Farm führte. „Jefferson kann gut mit Kindern umgehen. Und du hast ja selbst erlebt, dass das Pflegepersonal im Belle Terre Trauma-Center erstklassig ist.“

    „Ja.“ Lindseys einsilbige Antwort ging im Ächzen des Kleinlasters, als er die seichteste Stelle im Bach durchfuhr, fast unter.

    Neu renoviert boten das Farmhaus, die Scheune und der kleine Schuppen, in dem Lindseys alter Wagen stand, einen schönen Anblick. Mit einem Wohlgefühl, wie er es seit Frannie Stuarts Tod nicht mehr empfunden hatte, hielt Lincoln vor der Veranda. Lindsey verharrte reglos. „Wir sind zu Hause.“

    Sie erwachte aus ihrer Lethargie, und ihr Herz begann heftig zu klopfen. Doch sie erwiderte nichts. Ihre Seelenqual würde bald ein Ende haben, obwohl sie nicht wusste, wie das Ganze ausgehen würde. Doch nach ihrer wochenlangen Furcht vor dieser Aussprache war ihr das beinahe egal. Sie war zu erschöpft, um sich noch um irgendetwas anderes zu sorgen als um ihren Sohn.

    „Mit Cade wird alles wieder gut“, sagte Lincoln.

    „Ich weiß.“

    „In jeder Hinsicht.“ Lincoln nahm ihre Hand. Eine kleine Hand mit einer frisch verheilten Schnittwunde quer über der Handfläche. Eine Hand, der man die harten Zeiten, die Lindsey tapfer durchgestanden hatte, ansah. Er hob Lindseys Kinn an, damit sie ihm ins Gesicht schaute. Doch sie senkte den Blick. „Schau mich an“, bat er leise.

    Eine halbe Ewigkeit verging, ehe sie die Lider hob. Lincoln wusste, er konnte sich in ihren Augen verlieren. Sein Herz würde ganz sicher seinen Verstand ausschalten, wenn er zu schnell vorging.

    Seit Wochen hatte er in diesen schönen Augen Kummer gesehen. Seit Wochen kämpfte er mit sich. Immer wieder hatte er die Vergangenheit einfach vergessen wollen, so als wäre nichts geschehen. Wenn es nur sie beide betroffen hätte, hätte er es auch getan. Doch da war Cade. Ganz gleich, was für eine Beziehung Lindsey und er zueinander hatten, es ging in erster Linie um das Kind.

    Das Kind, das er erst seit ein paar Wochen kannte und das dennoch der Grund für jede Entscheidung war, die er seither getroffen hatte. Und zukünftig treffen würde.

    Am liebsten hätte er Lindsey in die Arme geschlossen, um sie zu trösten. Doch sie war zu verzweifelt und zu verängstigt, um sich von ihm trösten zu lassen. Trotzdem wollte er ihre verfahrene Situation heute Abend klären. Gemeinsam würden sie den richtigen Weg für Cade finden.

    Für meinen Sohn, dachte er.

    Diese Worte hallten endlos in seinem Kopf wider, und Lincoln fürchtete schon, sie würden gleich aus ihm heraussprudeln. Und er würde sagen, was er bisher nie zu sagen gewagt hatte.

    Er wusste, dass es an der Zeit dafür war. Lächelnd streichelte er Lindseys Wange. „Es kommt alles in Ordnung mit Cade. Lucky hat die Fundamente gelegt. Jetzt ist es an uns, alles Weitere zu tun. Und das werden wir, Lindsey.“ Lindsey fühlte sich wie in einem Traum, und dafür hatte Lincoln gesorgt. Als er mit ihr ins Haus ging, sah sie ihn an. „Du hasst mich nicht.“ Das klang erstaunt. „Ich glaube, ich müsste mich selbst hassen.“

    „Warum?“

    „Für das, was ich dir vorenthalten habe. Für verlorene Jahre. Für mein Schweigen.“

    „Ich habe es versucht“, gab Lincoln zu. „An jenem ersten Abend, als ich mit der Wahrheit rang, wollte ich dich hassen. Vielleicht, um für mich selbst eine Rechtfertigung zu haben. Aber ich konnte mich nicht von meiner Mitschuld freisprechen. Das kann ich auch jetzt nicht.“

    Lindsey betrat die geräumige Wohnküche, den Mittelpunkt des Farmhauses. „An jenem ersten Abend sah Cade einen Mann auf einem Pferd – dich und Diablo.“

    Es duftete appetitlich nach dem Essen, das Lincoln in Edens Hotel bestellt und das Cullen angeliefert hatte. Aber Lincoln dachte jetzt nicht ans Essen. „Ich hatte mir selbst vorgemacht, dass ich nur hier sei, um ein Rudel verwilderter Hunde aufzuspüren. Doch in Wirklichkeit war ich gekommen, um in Erinnerungen zu schwelgen.“

    „Wegen Luckys Brief.“ Lindsey ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen.

    „Wegen der Briefe von euch beiden.“ Lincoln war viel zu rastlos, um sich hinzusetzen, und ging nervös auf und ab.

    „Wie seltsam, dass die beiden Briefe zusammen ankamen. Luckys Brief, den er im Vertrauen darauf geschrieben hatte, dass eure Freundschaft sechs Jahre ohne jeden Kontakt überdauert hatte. Dann mein Brief mit der Nachricht von Luckys Tod. Das muss sehr beunruhigend und verwirrend für dich gewesen sein. Trotzdem hat er Cade mit keinem Wort erwähnt. Warum nur?“

    „Nicht, weil er Cade nicht lieb gehabt hätte. Das wissen wir beide, Lindsey.“ Als sie ihn überrascht ansah, erklärte er: „Ich muss die beiden nicht zusammen erlebt haben, um das zu verstehen. Es genügt, Lucky gekannt zu haben und jetzt Cade zu kennen. Dass die beiden einander von Herzen zugetan waren, daran gibt es überhaupt keinen Zweifel.“

    „Es ist merkwürdig, dass er dich bat, mir zu helfen, und Cade mit keinem Wort erwähnt hat. Lucky war bis zuletzt bei klarem Verstand …“ Wieder schüttelte Lindsey den Kopf. „Das Ganze ergibt für mich einfach keinen Sinn.“

    „Du irrst dich.“ Lincoln blieb stehen und suchte Lindseys Blick. „Du siehst bei dem Ganzen nur Lucky. Wenn du mich aber mit einbeziehst, macht es absolut Sinn.“ Er lächelte. Es war ein von Herzen kommendes Lächeln. „Früher kannte Lucky mich oft besser als ich mich selbst. Er wusste genau, wie ich reagieren würde, was ich in einer unerwarteten Situation sagen würde.

    Als meine Brüder und ich seinerzeit gegen Gus’ strenges Regiment rebellierten, gingen wir oft nach einem langen Arbeitstag auf der Plantage nachts auf die Piste und tobten uns aus. Lucky war nie dabei. Aber während der ganzen Zeit blieb er immer derselbe ruhige, beständige Freund, der mich genau kannte. Sechs Jahre und dreitausend Meilen Distanz haben daran nichts geändert.

    Selbst angesichts des Todes und unter Schmerzen erinnerte er sich, dass ich am besten mit Problemen fertigwerde, wenn ich meine Entscheidungen allein treffe, auf meine Art, zu der von mir bestimmten Zeit, ohne Beeinflussung durch andere.“

    „Lucky hat Cade nicht als Problem gesehen, Lincoln. Selbst an seinen schlimmsten Tagen war Cade die Freude seines Lebens.“

    „Natürlich nicht. Niemand, der Cade kennt, könnte das je anzweifeln. Das Problem, die unbekannte Größe sozusagen, war ich.“ Ironisch lächelnd fuhr Lincoln fort: „Dass Lucky dich überhaupt hierher geschickt hat, ist ein ziemlich klares Indiz dafür, dass er sicher war, wie ich letzten Endes in Bezug auf Cade denken würde.“

    „Nämlich wie?“, hakte Lindsey nach, ehe sie der Mut verließ. „Wie denkst du über Cade?“

    Lincoln wandte sich ab und sah zum Fenster hinaus. Die Sonne stand tief am Himmel, und die Bäume warfen lange Schatten. Ein leichter Wind wirbelte Staub auf.

    Als Lincoln sich wieder umdrehte, suchte er Lindseys Blick. „Ich liebe ihn. Von Anfang an, selbst als ich noch mit der Wahrheit rang. Ich war bis tief in die Nacht auf und trank eine halbe Flasche Scotch, weil ich nicht wahrhaben wollte, dass ein kleiner Junge namens Cade von einem Augenblick auf den anderen meine Welt auf den Kopf gestellt hatte.

    An dem Tag, als ich herkam, um die Treppe zu reparieren, da begriff ich, dass ich meine Abwehr überwunden hatte. Obwohl wir uns eben erst kennengelernt hatten, fasste Cade nach meiner Hand, als wir von der Scheune zum Haus gingen. Und mit dieser vertrauensvollen Geste gewann er mein Herz vollends.“

    Lincoln sah erneut aus dem Fenster. Er war Realist, ruhig, pragmatisch. Ein Mann, der wenig sagte und seine Worte sorgfältig wählte. Heute legte er sein Herz offen, und das war für jemanden, der seine Gefühle immer für sich behielt, eine heikle Sache. Aber er hatte einmal den Fehler begangen, sich nicht zu offenbaren, und hatte dadurch mehr verloren, als er je für möglich gehalten hätte. Er würde nicht noch einmal schweigen.

    Er wandte sich wieder Lindsey zu. „Ich liebe Cade wirklich. Ich würde ihn lieben, egal, wessen Kind er ist. Aber ich bin unglaublich stolz, dass er mein Sohn ist.“

    Lindsey war sehr erleichtert, obwohl es noch mehr zu sagen gab. Mehr, womit sie beide sich auseinandersetzen mussten. „Was wirst du tun, Lincoln? Was willst du?“

    „Ich möchte an Cades Leben teilhaben – nicht nur hin und wieder, sondern jeden Tag. Ich möchte, dass er mich kennenlernt, so, wie ich bin, nicht nur als allmächtiger Held aus Luckys Erzählungen. Dann, wenn die Zeit reif dafür ist, möchte ich, dass er erfährt, dass ich sein Vater bin.

    Wenn er das dann alles weiß und versteht, kann er selbst entscheiden.“

    „Entscheiden!“ In panischer Angst umklammerte Lindsey die Armlehne ihres Stuhls. „Du würdest mir Cade wegnehmen?“

    „Dir Cade wegnehmen?“ Es machte Lincoln wütend, dass sie ihm eine solche Grausamkeit zutraute. „Natürlich nicht. Ich würde einen Jungen doch nie von der Mutter trennen, die er abgöttisch liebt.“

    Lindsey war noch blasser geworden. Doch ihre Augen funkelten wie blaues Feuer. Ihre Erschöpfung war nur allzu offensichtlich. Trotzdem würde sie, dessen war sich Lincoln sicher, bis zum letzten Atemzug für Cade kämpfen.

    Sein Ärger legte sich, und er nahm ihr gegenüber Platz. Aufgewühlt wie er selbst war, hatte er gar nicht bedacht, dass es ihre allergrößte Angst sein würde, Cade zu verlieren. Und doch hatte sie seinen Sohn zu ihm gebracht.

    Als sie seinerzeit gute Freunde und Partner bei der Waldbrandbekämpfung waren, da war Lindsey immer stark gewesen, immer liebenswürdig. Vor allem aber ehrlich. Eigenschaften, die er nie angezweifelt hatte, bis er sie mit einem dunkelhaarigen Jungen auf der Veranda der Stuart-Farm gesehen hatte. Seitdem hatte er sich immer wieder gefragt, ob er sie überhaupt je gekannt hatte. Jetzt hatte sie ihm das kostbarste Geschenk überhaupt gemacht. Auf die Gefahr hin, es selbst zu verlieren.

    Sie beide mussten sich unbedingt aussprechen.

    „Ich wollte dich nicht ängstigen, Sweetheart. Ich habe mich missverständlich ausgedrückt. Mit entscheiden meinte ich, dass ich es Cade überlassen möchte, wie er heißen will, Stuart oder Cade, was ja sein rechtmäßiger Nachname ist.“

    In Lindseys Wangen kehrte Farbe zurück, was jedoch leider nur die dunklen Schatten unter ihren Augen betonte. „Wenn er sich für Stuart entscheidet? Wenn er weiterhin Cade Stuart heißen will, was dann?“

    „Dann werde ich mich damit zufriedengeben. Dir und Lucky habe ich es zu verdanken, dass Cade ein Sohn ist, auf den jeder Vater stolz sein würde. Ich kann nur inständig hoffen, dass er auch stolz darauf sein wird, mich zum Vater zu haben.“

    Lindsey wusste, wie Cade entscheiden würde. Genau wie Lucky es von Anfang an beabsichtigt hatte. Um mit seinem schlechten Gewissen fertigzuwerden, hatte Lucky Cade gelehrt, seinen leiblichen Vater zu lieben, noch ehe er ihn überhaupt kannte. Doch es ging nicht nur um einen Namen.

    „Wie willst du den Menschen, die dir wichtig sind, eigentlich erklären, dass du plötzlich einen Sohn hast?“

    „Indem ich ihnen die Wahrheit sage“, erwiderte Lincoln ruhig. „Aber das kann ich nur, wenn ich alle Einzelheiten kenne.“

    „Ja.“ Auch für Lindsey war klar, dass die Wahrheit der Ausgangspunkt für ein Leben sein musste, das sich ab heute vollkommen ändern würde. „Soll ich jetzt anfangen?“

    „Du bist erschöpft, Lindsey. Wir reden ein andermal weiter. Jetzt sollten wir lieber die Köstlichkeiten probieren, die Edens Küchenchef für uns zubereitet hat.“

    „Ich kann nicht.“ Auch wenn das Schuldgefühl, das sie jahrelang mit sich herumgetragen hatte, etwas weniger geworden war, so waren ihre letzten Kraftreserven erschöpft. Sie hatte absolut keinen Appetit.

    Der Anblick des so hübsch mit Frannie Stuarts altem Porzellan gedeckten Tisches, auf dem zudem ein kleiner, mit einer einzelnen Lilie geschmückter Geschenkkorb stand, machte Lindsey ganz traurig. Eden und Cullen hatten auf Lincolns Bitte hin das alles für sie arrangiert. Doch sie hatte einfach nicht die Kraft, diese Liebeswürdigkeit zu genießen.

    Ihr traten Tränen in die Augen. „Entschuldige, dass ich nichts essen kann und so schwach bin.“

    Lincoln sah keine Schwäche darin, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Für ihn war es ein Zeichen innerer Stärke. Wie bei den Kriegern, die bis zum völligen körperlichen Zusammenbruch kämpften, ohne dass ihr Kampfgeist gebrochen war.

    „Ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte. Da bringe ich dich nach Hause, damit du endlich ausruhen kannst, und dann präsentiere ich dir ein festliches Dinner.“ Er ergriff ihre Hand und stand auf. „Das Essen kann warten. Was du jetzt brauchst, ist ein ausgiebiges heißes Bad und dazu ein schönes Glas Wein.“

    Lindsey widersprach nicht. Ein heißes Bad klang himmlisch.

    „Wie es aussieht, zieht ein Unwetter auf. Während du in der Wanne entspannst, räume ich schnell den Tisch ab und fahre dann nach Belle Rêve hinüber, um zu sehen, ob Jesse Hilfe mit den Pferden braucht. Denn wenn Jacksons Araber eines noch mehr in Angst und Schrecken versetzt als Blitz und Donner, dann Wind.“

    „Fährst du auch nach River Trace?“ Obwohl sie noch nie dort war, hatte sie inzwischen einiges über Jackson Cades Anwesen erfahren. Cade hatte ihr erzählt, dass Lincolns gut aussehender Bruder nur einen Teil des alten Herrenhauses bewohnte, der Rest musste noch restauriert werden. Auf River Trace züchtete er seine Pferde.

    „Nur, um nach der Stute zu sehen. Ich habe mit Jackson gesprochen. Da Jefferson bei Cade im Krankenhaus ist, hat Merrie Alexandre angeboten, seinen Männern mit den Pferden zu helfen. Falls die Geburt des Fohlens nicht unmittelbar bevorsteht, braucht er sonst keine weitere Hilfe. Es stimmt schon, außer Jesse und Jefferson, vielleicht noch Jackson, kann niemand besser mit Pferden umgehen als Edens kleiner weiblicher Gaucho.“

    Auf Lindseys verständnislosen Blick hin erklärte Lincoln: „Merrie ist die Tochter einer Freundin von Eden. Sie wohnt und arbeitet im Hotel, während sie das hiesige College besucht. Ihr Vater, ein sehr reicher Geschäftsmann in Argentinien, ist von zwei Dingen fest überzeugt – jeder sollte wissen, was Arbeit heißt, auch seine einzige Tochter. Und eine Lady sollte erst einmal eine Lady sein, dann erst eine Pferdenärrin, und nie und nimmer sollte sie sich unter die Stallburschen oder Gauchos mischen.“

    „Also schickt er sie hierher, und sie landet als Aushilfe auf einer Pferderanch.“ Lindsey musste schmunzeln.

    „Nur weil ihr Vater einverstanden war und Eden ein Auge auf sie hat.“

    „Wenn jemand eine Lady aus Mr Alexandres Tochter machen kann, dann wohl Eden Cade“, mutmaßte Lindsey.

    Lincoln wusste da noch jemanden, aber Lindsey brauchte jetzt keine Komplimente, sondern ein heißes Bad. „Hier, nimm Edens Körbchen mit. Probier das Badeöl aus. Es ist Cullens Version von Umu Hei Monoi, einem Öl, das auf seiner Heimatinsel oft verwendet wird. Wie Eden sich mit dem Benehmen einer Lady auskennt, so kennt sich unser Südseeinsulaner mit der Magie der Düfte aus.“

    Es überraschte Lindsey, dass der Hüne, den sie kennengelernt hatte, sich mit der Kreation feiner Düfte beschäftigte.

    „Cullen ist ein richtiges Multitalent.“ Lincoln ließ unerwähnt, dass in den Sagen der Südseeinsulaner, von den Cullen abstammte, Umu Hei Monoi als Parfüm der Liebesgöttin galt.

    Ein plötzlicher Windstoß rüttelte an den Fensterläden, als wolle er ankündigen, dass das Unwetter im Anmarsch war. „Wenn du jetzt gleich ins Bad gehst, kannst du dir Zeit lassen. Sollte es aber tatsächlich ein Gewitter geben, dann steig bitte beim allerersten Donner sofort aus dem Wasser. Ich werde ziemlich spät zurückkommen.“

    „Du kommst zurück?“

    „Ich sagte dir doch, dass ich so oft wie möglich hier sein würde, Lindsey. Und damit meinte ich auch über Nacht.“

    „Es gibt hier nur zwei Schlafzimmer.“

    „Das weiß ich doch. Deshalb werde ich auch in der ehemaligen Sattelkammer in der Scheune schlafen.“ Dieser Raum war so hergerichtet worden, dass er Jacksons Männern als Nachtquartier dienen konnte, sobald dessen Pferde auf der Stuart-Farm waren. „Ich würde auch dort schlafen, wenn es drei Schlafzimmer im Haus gäbe. Denn ich möchte dich nicht stören, falls ich nachts wegmuss. So.“ Er zog sie an sich und küsste flüchtig ihre Stirn. „Und jetzt ab ins Bad mit dir.“

    Beim Schein einer einzelnen Kerze, die sie statt der hellen Deckenbeleuchtung gewählt hatte, lag Lindsey in einem duftenden Schaumbad und genoss es, dass die Wärme des heißen Wassers langsam ihre Verspannungen löste.

    Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren und hätte nicht sagen können, wie lange sie schon in der Wanne gedöst hatte, als leise an die Tür geklopft wurde.

    War Lincoln schon zurück? War er gar nicht weggefahren?

    „Bist du bedeckt?“

    Sie ließ den Blick über den Schaum gleiten, der sie vom Hals bis zu den Zehen einhüllte, und lachte leise. „Wenn herrlich duftende Schaumbläschen auch zählen, dann bin ich natürlich bedeckt.“

    Sie wirkte immer noch amüsiert, als Lincoln eintrat. Es verschlug ihm den Atem, denn selbst am Anfang ihrer Freundschaft hatte er Lindsey nie so entspannt gesehen. Oder sie so schön gefunden.

    Sie hatte ihr Haar zwar hochgesteckt, doch unzählige lockige Strähnen hatten sich längst gelöst und fielen ihr wirr auf die Schultern. Durch die Hitze schimmerten ihre Lippen und Wangen wieder rosig. Und dadurch erstrahlten ihre Augen in einem fast unwirklich intensiven Blau.

    Sie war derart begehrenswert, dass es schmerzte, sie nicht an sich zu reißen und zu lieben. Es wäre so leicht, jede Vorsicht über Bord zu werfen. Alles zu vergessen – die Vergangenheit, die Zukunft. Alles außer Lindsey, die so überaus verführerisch nach dem exotischen Öl duftete.

    Sein heißes Verlangen unterdrückend, trat er näher. Er versuchte zu ignorieren, dass ihre knapp mit weißem Schaum bedeckten Brüste voller waren, als er sie in Erinnerung hatte. Oder dass sich Öltröpfchen wie exotisch schimmernde Perlen zwischen ihren Brüsten sammelten und er sich unwillkürlich ausmalte, wie es wäre, sie mit der Zungenspitze von ihrer nackten Haut zu lecken.

    Er hatte Lindsey Blair von jeher hinreißend gefunden. Aber noch nie so hinreißend wie als voll erblühte Frau.

    Lincoln spürte, dass er durch ihren Zauber in eine vergangene Zeit zurückversetzt worden war. Sie hieß nicht mehr Lindsey Blair. Schon seit sechs Jahren nicht mehr. Diese Erkenntnis ernüchterte ihn.

    „Ich wollte dich nicht stören, aber Eden legt großen Wert darauf, dass du ein Glas von ihrem Lieblingswein probierst. Zusammen mit Cullens geheimnisvollem Öl soll er die reinsten Wunder wirken.“ Er stellte die Flasche auf einen kleinen Tisch neben der Wanne und reichte Lindsey das Glas. Als sie es ihm abnahm, berührten sich ihre Finger kurz. Eine einzige flüchtige Berührung, und seine so mühevoll beherrschten Emotionen flackerten erneut mit aller Heftigkeit auf.

    „Warum tust du das, Lincoln? Warum bist du so nett zu mir nach allem, was ich getan habe?“

    Lincoln brauchte einen Moment, um sich zu fassen. „Vielleicht, weil mehr an der Sache ist, als man meinen sollte. Mildernde Umstände, die sich unserem Einfluss entziehen. Vielleicht, weil mich die größere Schuld trifft, wenn von Schuld überhaupt die Rede sein kann.“

    „Nein, Lincoln, nein. Du verstehst nicht. Ich habe dich nicht belogen, aber die volle Wahrheit kennst du noch längst nicht.“

    „Du irrst dich, Lindsey. Ich verstehe sehr wohl. Und die einzige Wahrheit, die zählt, ist, dass du die Mutter meines Kindes bist.“

    „Lincoln.“

    „Pscht.“ Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Genieß dein Schaumbad. Ich komme spät zurück, aber wir sehen uns morgen früh. Cooper entlässt Cade. Wir holen ihn gemeinsam nach Hause.“

    „Cade kommt nach Hause?“

    Lincoln blieb lächeln an der Tür stehen und drehte sich um. „Ja, morgen.“

    Lindsey hatte keine Ahnung, wie lange sie dem Säuseln des Windes gelauscht und sich in ihrem Duftbad entspannt hatte. Eine Stunde? Zwei? Jedenfalls war das Wasser schon abgekühlt, als sie schließlich aus der Wanne stieg.

    Leise lachend, weil sie verdächtig schwankte, griff sie nach einem Handtuch. Ein Blick auf die halb leere Weinflasche amüsierte sie erneut. „Lincolns Schuld. Ganz allein seine Schuld.“

    Nachdem sie sich flüchtig abgetrocknet hatte, ging sie in ihr Schlafzimmer. Der heiße, trockene Wind, der immer wieder an dem alten Haus gerüttelt hatte, flüsterte und wisperte noch immer in den Bäumen.

    Nachdem sie ein schlichtes, zu einem zarten Blau verwaschenes Nachthemd angezogen hatte, das ihr bis auf die nackten Füße fiel, trat sie ans Fenster. Durch die Fensterläden der ehemaligen Sattelkammer drang Licht. Lincoln war also zurück.

    Als sie die Fensterscheibe mit den Fingerspitzen berührte und dabei die Erschütterung durch den Wind spürte, fragte sie sich, ob Lincoln, als er so alt wie Cade war, am selben Fenster gestanden und den Geheimnissen gelauscht hatte, die der Wind ihm zuflüsterte.

    „Geheimnisse“, murmelte sie. „Jetzt ist es vorbei mit Geheimnissen.“

    Plötzlich rannte sie los. Ohne Rücksicht darauf, dass sie sich nicht ganz abgetrocknet hatte war und die letzten Spuren des duftenden Badewassers ihr dünnes, verwaschenes Nachthemd fast durchsichtig machten, rannte sie zu Lincoln.

    9. KAPITEL

    Als Lindsey die Scheune erreichte, ließ ein neuerlicher Windstoß das alte Gebäude ächzen. Das Scheunentor stand offen, und das schwache Licht des immer wieder von vorbeiziehenden Wolken verdeckten Mondes geleitete sie wie auf einem silbernen Pfad hinein. Irgendwo schrie eine Eule, und plötzlich huschte etwas über ihre nackten Füße. Ihr unterdrückter Aufschrei ging im Heulen des Windes fast unter, doch Lincoln musste ihn gehört haben, denn die Tür der früheren Sattelkammer flog auf, und Lindsey stand inmitten eines Lichtkegels. Das Haar fiel ihr in wirren Locken auf die Schultern, und weil sie ganz durcheinander war, merkte sie nicht, dass ihr halb feuchtes, dünnes Nachthemd stellenweise an ihr klebte wie eine zweite Haut.

    „Lindsey?“ Lincoln trug nur Jeans; um seinen Hals hing ein Handtuch. Besuch hatte er nun wirklich nicht erwartet. Überwältigt von Lindseys Anblick verharrte er reglos. Nur sein feuchter nackter Oberkörper hob und senkte sich beim Atmen im flackernden Schein einer Stalllaterne.

    Während er mit seinen Brüdern auf der Farm gearbeitet hatte, hatte Lindsey ihn nie anders als vollständig bekleidet gesehen. Selbst an den heißesten Tagen war er immer korrekt angezogen gewesen, je nachdem, welche Arbeiten er gerade verrichtete. Doch auch grobe Arbeitskleidung hatte seinem männlichen Charme keinen Abbruch getan. Dass er schön war, hatte sie immer gewusst. Dennoch war sie wie geblendet davon, welche Sinnlichkeit er jetzt ausstrahlte, wo er halb nackt vor ihr stand.

    Als er sich das Handtuch vom Hals nahm, beobachtete sie fasziniert das Spiel des Laternenlichts auf seiner breiten Brust und den muskulösen Armen. Ein Mann voll unglaublicher Energie und gleichzeitig schön. Ohne Hemd und mit zerzaustem Haar hatte er außerdem etwas herrlich Unzivilisiertes, das sie magisch anzog.

    Unfähig zu antworten und seine Besorgnis zu zerstreuen, stand Lindsey nur da und blickte ihm gebannt in die Augen.

    „Lindsey?“ Er klang jetzt alarmiert. „Was ist los?“ Er zog die Brauen hoch. „Lieber Himmel, ist etwas mit Cade?“

    Sie schüttelte nur den Kopf, weil sie kein Wort herausbringen konnte.

    „Bist du verletzt?“ Hastig machte Lincoln einen Schritt auf sie zu, berührte sie jedoch nicht, weil er fürchtete, ihr womöglich noch mehr wehzutun. „Bitte, Lindsey, sag doch was.“

    „Lincoln …“

    Das klang so gequält, dass er sie, ohne weitere Fragen zu stellen, in die Arme zog und ihr übers Haar strich. Zärtlich strich er mit den Lippen über ihre Schläfe, sich kaum bewusst, was er sagte. Er wollte sie einfach nur trösten. „Halb so schlimm, Liebling, denk an gar nichts. Sorg dich um nichts. Ich bin doch für dich da. Ich werde immer für dich da sein, und du brauchst vor nichts Angst zu haben.“

    „Lincoln, ich muss es dir sagen.“ Sie hob den Kopf. Ihre Miene wirkte angespannt. „Du musst endlich alles über Cade erfahren.“

    „Ich weiß doch Bescheid, Lindsey.“ Er fuhr ihr sanft durch die blonden Locken. „Aber viel zu lange war ich zu stur und zu stolz, um zuzugeben, dass ich genauso schuld an allem war wie du und Lucky.“ Er seufzte. „Nein, mich trifft sogar die größte Schuld. Das ich dafür einen Preis gezahlt habe, ist nicht mehr als recht und billig.“

    „Nein!“ Lindsey hätte noch mehr gesagt, aber Lincoln erstickte jeden weiteren Protest mit einem Kuss.

    Dann löste er sich ein wenig von ihr und sah sie an. Er erinnerte sich an das verletzte, tapfere junge Mädchen, das sie früher in Zeiten der Gefahr gewesen war. Die Frau, die da vor ihm stand, war noch tapferer geworden, als sie mit Luckys Krankheit fertigwerden musste. Ja, er konnte stolz sein auf die Mutter seines Sohns, die Frau, die er, der größte Narr, den er kannte, damals verlassen hatte. Die Frau, die er nach wie vor über alle Maßen begehrte.

    „Die Vergangenheit spielt keine Rolle mehr.“ Seine Stimme klang heiser vor Verlangen. „Nichts spielt jetzt noch eine Rolle außer Cade. Und dir.“ Als er sie diesmal küsste, ließ er sich Zeit, und aus einem Kuss wurden zwei und mehr. „Diese Stunde gehört uns. Ich will sie nicht verderben und an vergangenen Kummer denken oder über künftige Sorgen spekulieren. Das, was war, ist wirklich egal. Wir sind älter und klüger geworden. Ich bin sicher, wir können mit dem, was die Zukunft bringt, fertigwerden. „Jetzt zählt nur der Augenblick“, murmelte er, den Mund dicht an ihrem Haar, „und, der Himmel steh mir bei, unsere Leiden­schaft.“

    Lindsey protestierte nicht, als Lincoln sie hochhob und zu seinem Nachtquartier trug. Auch nicht, als er mit dem Fuß die Tür zuwarf. Wenn der Himmel Lincoln beistehen musste, dann ihr auch. Denn sie würde keinen Einspruch erheben, egal, was Lincoln sagte oder tat.

    Sie wollte Leidenschaft, ungezügelten Sex, Lust. Sie wollte das drängende Verlangen, das sie in seinen Küssen und Berührungen spürte. Auch wenn sein Verlangen rein sexueller Natur war und keine Liebe. Genau wie damals.

    Außer Cade bedeutete ihr nur Lincoln etwas. Sie streichelte seine nackte Brust. Weil er nicht nach Pferdestall roch, nahm sie an, dass er vorhin noch kurz im Bach gebadet hatte. Hatte er sich dabei vorgestellt, wie sie im duftenden Schaumbad in der Wanne döste? Hatte er geahnt, dass sie zu ihm kommen würde? Oder hatte er vorgehabt, zu ihr zu gehen?

    Wieder eroberte er ihren Mund, und diesmal nicht so zärtlich wie vorhin, sondern mit ungestümer Begierde. Bereitwillig öffnete sie die Lippen, damit er den Kuss vertiefen konnte, und sofort waren all ihre Sinne von Lincoln erfüllt. Von seinem Duft. Seinem Geschmack. Seinen Liebkosungen. Lincoln mit seinem feuchten und zerzausten Haar, das sie genüsslich mit den Fingern durchwühlte. Lincoln, der mit seinem vom Bad im Bach noch feucht schimmernden Oberkörper einfach hinreißend aussah.

    „Lincoln“, flüsterte sie, als er den Kuss unterbrach. Lincoln, mein Liebster, ergänzte sie im Stillen. Meine einzige Liebe.

    Er löste sich ein wenig von ihr, um die Sehnsucht in ihrem Blick noch etwas länger auszukosten. Dann begann er, ihre intimen Geheimnisse zu erkunden. Geheimnisse, die er nur ein einziges Mal erforscht hatte und an die er sich doch so lebhaft erinnerte, als wäre seitdem nur ein Tag vergangen. Im Schein der Laterne wirkte ihr dünnes Nachthemd atemberaubend, weil es ihm verlockende Einblicke ins Paradies gab.

    Doch das genügte nicht, um sein brennendes Verlangen nach ihr zu stillen. Er streichelte ihren Hals, dann ihre Brüste und spürte, dass sie erschauerte.

    Draußen ließ der Wind allmählich nach. In der kleinen, kargen Scheunenkammer wurde es immer heißer, schwüler. Der Duft des geheimnisvollen Öls, der sich mit Lindseys ureigenem Duft mischte, wirkte berauschend, und jetzt verstand Lincoln, warum die von Cullen nach traditioneller Rezeptur hergestellte Substanz als Parfüm der Liebesgöttin galt.

    Lincoln umfasste ihre vollen Brüste, die sich in seine Hände schmiegten, als wären sie dafür geschaffen, ihn mit ihrer weichen Fülle zu reizen. Behutsam rieb er mit den Daumen über ihre Knospen. Er genoss es, dass sie sich bei seinen Liebkosungen aufrichteten und dass Lindsey vor Entzücken erschauerte.

    „Ich will dich nackt, ohne dieses Hemd, auch wenn es noch so verführerisch an dir aussieht“, sagte er mit bebender Stimme. „Ich brauche dich. Und diesmal, das schwöre ich dir, werde ich dir nicht wehtun.“

    Lindsey war wie hypnotisiert. Lincoln hatte genau das gesagt, was sie hören wollte – bis auf das eine kleine Wort, das sie mehr als alles andere ersehnte. Sie ließ den Blick über sein Gesicht wandern und dachte an ihre erste Liebesstunde mit ihm. Als „bittersüß“ würde sie sie beschreiben. Wenn mehr als Lust zwischen ihnen nicht möglich war, musste sie sich eben auch diesmal wieder damit zufriedengeben. Mit gesenktem Blick, damit er ihre Enttäuschung nicht sah, wollte sie ihr Nachthemd aufknöpfen.

    „Nein, lass mich das machen.“ Behutsam begann er, ein Knöpfchen nach dem anderen zu lösen. Schließlich glitt ihr Hemd auf den blanken Boden. Eine ganze Weile betrachtete Lincoln Lindsey hingerissen. „Weißt du eigentlich, wie schön du bist?“

    „Ich bin nicht schön.“

    „Doch, das bist du.“ Liebevoll streichelte er ihre Wange. „Es wird meine Lebensaufgabe sein, dich davon zu überzeugen.“ Er presste erneut die Lippen auf ihren Mund. Dann hob er sie hoch und trug sie zu der schmalen Pritsche hinüber, deren Matratze aus frischem Stroh bestand, das in grobem Sackleinen steckte. Im flackernden Laternenschein stand er da, weil er sich an Lindsey nicht sattsehen konnte. Als er seine Jeans auszuziehen begann, murmelte er: „Und jetzt fange ich damit an, Liebste.“

    Liebste. Dieser Kosename ging ihm über die Lippen, als wenn es wahr wäre. Doch die drei kleinen Worte, für die sie ihre Seele gegeben hätte, sagte er ihr nicht.

    Sobald er sich seiner Jeans entledigt hatte, streckte sich Lincoln neben ihr auf dem schmalen Bett aus. Er küsste Lindsey nach allen Regeln der Kunst, verführte sie, seine Küsse zu erwidern. Lustvoll wand sie sich unter seinen Liebkosungen hin und her. Sie brandmarkten sie, machten sie unwiderruflich zu seiner Frau. Ihre Sehnsucht nach ihm schlug in wild lodernde Leidenschaft um, die sie verzehrte und fast um den Verstand brachte. Stöhnend bewegte sie sich unter ihm, konnte nicht genug davon bekommen, seine Lippen zu kosten. Als diesmal sie ungestüm seinen Mund eroberte, war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Hemmungslos ging sie auf Lincolns Zungenspiel ein und liebkoste ihn ohne jede Scheu, bis er aufstöhnend ihre Hände packte und festhielt.

    „Du kleine Hexe. Du willst mich wohl ganz verrückt machen, hm?“

    „Ja“, flüsterte sie und fügte in Gedanken hinzu: Ja, verrückt vor Liebe zu mir.

    „Dann, meine Süße, werde ich mich revanchieren.“ Es gelang ihm, sein überschäumendes Verlangen zu zügeln. Aufreizend langsam bewegte er die Hände über ihren Hals, ihre Brüste, ihre empfindsamen Brustknospen. Mit unzähligen Küssen steigerte er die süße Qual, um sie gleichzeitig weiter zu steigern. Als Lindsey sich ihm lustvoll entgegenbog, vergrub er das Gesicht zwischen ihren Brüsten, überwältigt von ihrem betörenden Duft.

    Hingebungsvoll liebkoste er ihre Brustspitzen mit Mund und Zunge, saugte an ihnen, reizte sie mit zarten Liebesbissen. Lindsey schmiegte sich erbebend an ihn, hauchte sehnsüchtig seinen Namen. Es klang, als wäre sie vor Lust wie von Sinnen, und genau darauf hatte Lincoln gewartet.

    Mit seiner Beherrschung war es endgültig vorbei, und er drang in sie ein. Sobald sie den ersten Moment ihrer Vereinigung ausgekostet hatten, begannen sie, sich gemeinsam in einem wilden, harten Rhythmus zu bewegen, und ließen ihren Gefühlen freien Lauf. Auf einer groben Holzpritsche wiederholte sich die Geschichte. Während draußen der Wind heulte und es in dem kleinen Raum immer heißer wurde, war ihre Haut bald schweißfeucht. Tief in ihnen hatte sich eine köstliche Spannung aufgebaut, die sich jeden Augenblick entladen konnte, und ihre Lust trug sie in immer höhere Höhen, bis Lindsey atemlos erschauerte und Lincoln gleichzeitig einen unterdrückten Schrei ausstieß. Und sie im Paradies auf Erden landeten.

    Ohne dass sie beide es gemerkt hatten, war der Wind abgeflaut. In der Scheune und draußen auf der Lichtung war längst alles still, als Lindsey und Lincoln sich im Schlaf umschlungen hielten, als wollten sie einander nie wieder loslassen.

    Als Lincoln erwachte, lag er allein auf der schmalen Pritsche. Lindsey stand in der offenen Scheunentür.

    „Lindsey?“

    „Ja?“, antwortete sie, und er stellte mit Bedauern fest, dass sie ihr verwaschenes Nachthemd übergestreift hatte.

    „Was machst du da?“

    „Es wird bald regnen. Im Moment ist es allerdings nur neblig.“ Als wäre das Erklärung genug, sah sie wieder nach draußen.

    Lincoln griff nach seiner Jeans. Weil Lindsey bekleidet war, hatte er das Gefühl, auch etwas anziehen zu müssen. Dann ging er zu ihr, umarmte sie von hinten und zog sie an sich.

    Lindsey schmiegte sich an ihn und legte dabei die Hände auf Lincolns Hände, die auf ihrem Bauch ruhten. Am Morgen nach ihrer ersten Liebesnacht war Cade bereits ein winziges Wesen gewesen. Doch sie hatte nichts von ihm geahnt, selbst Monate später nicht. Der Himmel stehe ihr bei, falls die Geschichte sich wirklich wiederholte.

    Lincoln hatte keinen Schutz benutzt. Offenbar gehörte er nicht zu den Männern, die jederzeit vorbereitet waren. Sie hatte die Pille und anderes gegen ihre unregelmäßigen Tage probiert, die ihr Arzt auf den Stress und die Strapazen zurückführte, denen sie als Fallschirmspringerin bei der Feuerwehr ausgesetzt war. Nichts hatte geholfen. Ihr Zyklus war sehr unregelmäßig geblieben.

    Als Luckys Krankheit sich verschlimmerte, war keine Verhütung mehr nötig, und sie hatte jede Behandlung aufgegeben. Wozu sollte sie sich um Verhütung sorgen, wenn sie nicht damit rechnete, noch einmal mit einem Mann zusammen zu sein? Nie und nimmer hätte sie eine Liebesnacht wie vergangene Nacht vorhersehen können.

    Eine Liebesnacht, die Folgen haben würde? Zu ihrer Überraschung hoffte sie es.

    Nein! Ihr Verstand gewann die Oberhand. Ein weiteres Kind als Frucht vorübergehender Leidenschaft statt inniger Liebe würde ihre Lage nur noch komplizierter machen. Lindsey sah auf ihre miteinander verflochtenen Hände. Lincoln hatte schöne, kräftige Hände, und er hielt sie damit liebevoll und mit neu erwachtem Verlangen umfasst. Aber Verlangen war keine Liebe.

    Auch wenn es sie traurig machte, schob Lindsey ihre törichten Träume beiseite. Ein zweites Kind von Lincoln durfte sie nicht bekommen, auch wenn sie es sich noch so sehr wünschte.

    Als sie den Kopf bewegte, rutschte ihr Haar nach vorn, und Lincoln zog augenblicklich eine Spur zärtlicher Küsse von ihrer Schulter zu ihrem Nacken. „Wie hübsch“, murmelte er, als er mit der Zunge die Stelle liebkoste, die Lindsey immer wohlig erschauern ließ. Er wurde nicht enttäuscht. Heiser, weil er Lindsey nach so kurzer Zeit erneut begehrte, flüsterte er noch einmal: „Wie hübsch.“

    Sich nur vage bewusst, dass Lincoln sie küsste, erwiderte Lindsey: „Ja, es gibt kaum etwas Hübscheres als einen nebligen Morgen.“

    Lincoln drehte sie zu sich um. „Ich meinte dich, Lindsey. Dich finde ich hübsch. Überall.“ Dabei streichelte er zärtlich ihr Gesicht. „Aber am hübschesten hier.“ Er legte eine Hand auf ihr Herz. „Du hast ein viel zu gutes Herz, um all denen zu grollen, die dich im Laufe deines Lebens verletzt haben. Angefangen von deinen Eltern, die dich abgeschoben haben, und deinen verschiedenen Pflegeeltern, die auch nicht besser waren. Bis hin zu mir.“ Als sie etwas sagen wollte, nahm er ihr Gesicht in beide Hände. „Nein, such keine Rechtfertigung für uns alle. Such nicht die Fehler bei dir, um mich von Schuld freizusprechen. Nenn mich ruhig einen verantwortungslosen Fiesling, und ich werde dir zustimmen. Aber wenn du weiterhin sagst, du allein wärst schuld an allem oder du wärst nicht schön, dann werde ich dir bis zu meinem letzten Atemzug widersprechen.“

    Lindsey hatte Lincoln noch nie so aufgebracht, so entschlossen gesehen.

    „Was man dir als Kind angetan hat, war schon schlimm genug. Was ich dir angetan habe …“, er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, „… das war einfach gewissenlos. Erst nahm ich dir deine Unschuld, und dann ließ ich dich im Stich.“

    „Du warst verletzt, Lincoln. Du wusstest nicht …“

    „Wie sich herausstellte, war es nur eine leichte Gehirnerschütterung, Lindsey. Auch wenn ich ansonsten ziemlich benommen war – als ich mit dir schlief, wusste ich ganz genau, was ich tat. Ich wusste, dass es nicht richtig war. Es war der falsche Zeitpunkt, der falsche Ort, das falsche Motiv. Doch das alles konnte mich nicht bremsen. Später, als Lucky mir in die Augen sah, dachte ich, er würde bis auf den Grund meiner Seele blicken. Er merkte, dass ich etwas Schwerwiegendes getan hatte, stellte mir aber keine Fragen. Stattdessen gestand er mir, dass er dich schon seit Langem liebte. Und feige, wie ich war, zog ich mich zurück.“

    „Das hört sich an, als hättest du mich gezwungen, mit dir zu schlafen. So war es überhaupt nicht, Lincoln.“

    „Nein? Ich wollte dich. Und das so sehr, dass ich an nichts anderes denken konnte. Nicht einmal daran, dass ich dir womöglich wehtun würde.“ Lincoln hielt inne und dachte an den Waldbrand und die Angst. Nicht vor dem Sterben, sondern davor, nicht wirklich gelebt zu haben. Lindsey nie geliebt zu haben. „Das Feuer entflammte mein Verlangen nach dir, das ich so lange unterdrückt hatte, und ich hatte wahnsinnige Angst, dass es meine einzige und letzte Chance bei dir sein würde. Ich dachte nur an meine eigenen Bedürfnisse. Und da ich keinen Zweifel daran hatte, dass du mich nicht zurückweisen würdest, nahm ich mir, was ich begehrte.“

    „Du hast nichts genommen, was du nicht hättest nehmen dürfen. Nichts, was ich dir nicht bereitwillig gegeben und nicht genauso sehr gewollt hätte wie du.“ Sie hatte sich ihm damals nicht verweigert. Und letzte Nacht auch nicht, als er sie erneut begehrte.

    Wie gern hätte sie beteuert, dass sie beide schuldig waren, falls von Schuld überhaupt die Rede sein konnte. Aber sie ahnte, dass er mit seiner Selbstanklage noch nicht zu Ende war. Also schwieg sie und hörte zu.

    „Als ich Lucky den Vortritt ließ, war ich überzeugt, es für den besseren Menschen zu tun. Und weil ich meiner Schuld entkommen wollte. Verdammt, ich war mir absolut sicher, zu wissen, was das Beste für uns drei war. Dennoch fand ich die Vorstellung, dass Lucky dich bekam, so unerträglich, dass ich vor eurer Hochzeit das Weite suchte.“ Und das alles, weil er, Lincoln, nicht den Mut gefunden hatte, sich zu offenbaren.

    „Du wusstest doch nicht, dass ich ein Kind von dir erwartete.“

    „Ich blieb ja auch nicht lange genug, um es herauszufinden, nicht wahr? Nein, es ging immer nur um mich. Meine Schuld. Meine Schande. Nie habe ich daran gedacht, welche Konsequenzen unsere Liebesnacht vielleicht für dich hatte. Nein, ich verschwand einfach.

    Dann erschien ich zwei Monate später wieder auf der Bildfläche, um dich, weil du keinen Vater hattest, zum Altar zu führen und Lucky zur Frau zu geben, so schwer es mir auch fiel. Und noch immer stellte ich dir keine Fragen.“

    „Ich hätte dir keine Antwort geben können, Lincoln. Denn ich hatte nicht den leisesten Verdacht, schwanger zu sein. Lucky und ich waren schon einen Monat verheiratet, als ich erfuhr, dass ich ein Kind von dir bekam. Es hatte keinerlei Anzeichen für eine Schwangerschaft gegeben, keine Probleme. Nicht einmal …“ Lindsey hielt inne, um zu überlegen, wie sie erklären sollte, dass sie ihre Periode immer nur sehr unregelmäßig bekam.

    Doch zu ihrer größten Überraschung wusste Lincoln darüber Bescheid. Er hatte es bei ihren Einsätzen bei der Waldbrandbekämpfung und dem damit verbundenen engen Zusammenleben im Camp mitbekommen. Wie Lucky auch.

    „Lucky spürte, dass zwischen dir und mir etwas war“, sagte Lincoln. „Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass er die Veränderung in unserem Verhalten mitbekommen haben muss, auch wenn er damals gerade von seiner schrecklichen Krankheit erfahren hatte. Er war der wahre Held, Lindsey. Aber Überlebenskünstler wie uns verbindet etwas Besonderes, und wir drei waren immer gleichwertige Teampartner gewesen. Während Lucky Hilfe holte, saßen wir drei Tage in der abgelegenen Hütte fest und wussten nicht, ob wir überleben würden oder nicht.“

    Als er daran dachte, wie tapfer Lindsey damals gewesen war, streichelte er liebevoll ihre Wange. „An diesen drei Tagen musstest du ganz allein mit deiner Angst fertigwerden weil ich die meiste Zeit über benommen war. Dass wir schließlich überlebten, haben wir Lucky zu verdanken. Er war der Held. Aber trotz allen Zusammengehörigkeitsgefühls verband uns beide mehr. Denn selbst im Angesicht des Todes hatten wir das Glück, gemeinsam die Liebe zu erleben.“

    „In der schlimmsten Zeit seines Lebens fühlte Lucky sich ausgeschlossen. Ich kann mir vorstellen, wie sehr ihn das geschmerzt haben muss“, sagte Lindsey leise. Schmerz stand in ihren Augen.

    „Aber er erzählte uns nicht, dass er nicht nur wegen seiner Brandverletzungen etwas länger im Krankenhaus war, und das spricht Bände. Ich kann seine Verzweiflung verstehen, denn zum ersten Mal in seinem Leben handelte er egoistisch und beanspruchte dich für sich“, fuhr Lincoln fort.

    „Er konnte nicht wissen, wie du reagieren würdest.“ Lindsey mochte noch immer nicht recht glauben, dass Lucky imstande war, einen solchen Plan zu schmieden.

    „Doch. Ich ließ ihm schon früher den Vortritt, wenn ich wusste, dass er sich etwas sehr wünschte. Weil ich das Gefühl hatte, es ihm schuldig zu sein. In diesem Fall war dieses Gefühl sehr viel stärker. Er hatte damals gerade die schlimmste Nachricht erhalten, die man sich vorstellen kann – nämlich, langsam und ohne Würde sterben zu müssen. Da würde wohl jeder die Nerven verlieren. Ja, er wusste, dass ich zurückstecken würde, und verdammt, ich tat es dann ja auch.

    Als ich dich verließ, musstest du glauben, ich hätte nur aus purer Lust mit dir geschlafen. Durch mich wiederholten sich die Erfahrungen deiner Jugend. Ich war nur ein weiterer Mensch, der sich von dir abwandte. Noch jemand, der dich nicht wollte.“

    „Aber Lucky wollte mich. Deshalb war er nicht wütend, als ich merkte, dass ich schwanger war, sondern eher deprimiert. Deshalb bestand er darauf, dass das Kind Cade hieß. Deshalb lehrte er Cade von Anfang an, dich zu lieben. Und deshalb musste ich ihm letztendlich versprechen, Cade hierher zu bringen.“

    „Er wollte alles wiedergutmachen, indem er quasi meinen Sohn zu mir führte.“

    „Er konnte nicht sicher sein, dass ich Wort halten und herkommen würde.“ Lindsey wandte sich von Lincoln ab. Inzwischen war die Sonne ganz aufgegangen, und es hatte zu regnen begonnen. Regen und Sonnenschein, ein Widerspruch, genau wie Lucky Stuart.

    „Doch.“ Lincoln lächelte. „Er kannte uns sehr gut. Er wusste, wie wir reagieren würden. Seine Trumpfkarte war, dass du ein Findelkind warst, das bei Pflegeeltern und im Waisenhaus aufwuchs. Dass du dir den Namen Lindsey Blair selbst gegeben hast. Dass es in deinem ganzen Leben niemanden gegeben hat, der dich wirklich wollte.“

    „Außer Lucky.“ Und für eine Weile Lincoln. Jetzt wollte er sie wieder, für Cade.

    „Er war ein guter, selbstloser Freund, dessen Leben plötzlich aus den Fugen geraten war. Er trauerte damals noch um Frannie. Dann kam der Einsatz bei dem Waldbrand mit den Verbrennungen und die Eröffnung im Krankenhaus, dass sein Leben, wie er es bis dahin kannte, zu Ende war. Du und ich, wir gaben ihm den Rest.“

    „Wie hat er nur gemerkt, dass etwas zwischen uns war?“

    „Er hat dich geliebt, Lindsey. Da hatte er ein Gespür für die kleinste Veränderung an dir.“ Leise ergänzte er: „Wenn in dieser Hütte in Oregon etwas zwischen Lucky und dir gewesen wäre, hätte ich es auch gespürt.“

    Aber Lucky hatte nur genommen, was Lincoln nicht hatte haben wollen. Als ihm klar wurde, dass es um viel mehr ging als darum, nur zweite Wahl zu sein … machte er alles wieder gut“, flüsterte sie, während Lincoln ihr eine Träne wegwischte. „Kurz vor der Hochzeit erzählte er mir von seiner Krankheit und stellte es mir frei zu gehen. Er machte immer alles wieder gut. Deshalb setzte er auch alles daran, dir deinen Sohn zurückzugeben.“

    „Cade ist nicht nur mein Sohn, Lindsey. Er ist unser Sohn. Ob wir zusammenleben oder nicht, ändert daran nichts.“

    „Für Cade schon.“

    „Der heute nach Hause kommt.“ Weil ihre Freude von Traurigkeit überschattet schien, versuchte Lincoln, Lindsey abzulenken. „Wir müssen Brownie suchen.“

    „Du hast ihn aus Belle Rêve zurückgebracht.“ Sie hatte den Hund in der Nacht bellen hören, ihn dann aber völlig vergessen.

    „Wir nehmen ihn mit, wenn wir Cade abholen. Darüber freuen sich sicher beide, meinst du nicht?“

    „Bestimmt.“ Eine kleine Geste, die Lindsey rührte. Lincoln war ein wunderbarer Vater. Lucky hatte richtig entschieden, den Jungen mit ihm zusammenzubringen.

    „He, mach doch kein so ernstes Gesicht. Ab heute fangen wir von vorn an. Wir werden einen Weg finden und tun, was das Beste für Cade ist.“ Übrigens, hast du schon mal im Regen getanzt?“

    Lindsey warf Lincoln einen verständnislosen Blick zu.

    „Nein?“ Grinsend ergriff er ihre Hand. Es war genau dieses freche Grinsen, in das sie sich vor Jahren verliebt hatte.

    „Noch nie.“

    „Dann, meine Liebe“, lachte er und zog sie ins Freie, „wird es höchste Zeit, dass du es ausprobierst.“

    10. KAPITEL

    Cade lachte, und Brownie bellte wie von Sinnen. Ein kleiner Junge und sein Hund, die glücklich miteinander die Welt erkundeten. Lindsey hielt mit ihrer Arbeit im Blumengarten inne und lauschte.

    Noch vor Kurzem hatte sie befürchtet, es würde lange dauern, bis sie ihren Sohn wieder herzlich lachen hören würde. Doch sie hatte Cades Willen, schnell gesund zu werden, unterschätzt und auch Lincolns Einfluss auf ihn. Jeden Tag schien Cade ein bisschen mehr dem Mann nacheifern zu wollen, der der Mittelpunkt seines Lebens geworden war. Also verhielt er sich so, wie sich seiner Meinung nach Lincoln mit einem gebrochenen Bein verhalten hätte, und machte das Beste aus seiner Lage.

    Lindsey sah zu, wie Cade mit seinem neuen Gehgips über den Hofplatz humpelte. Mit seinem Helden als Vorbild hatte er sich in all den Wochen, in denen er die schwere, sperrige Metallschiene tragen musste, nie beklagt. Der Gehgips, der ihm wenigstens erlaubte, das Knie zu beugen, war daher eine willkommene Abwechslung für ihn.

    Nun war er also mit Brownie dabei, die Umgebung neu zu erkunden, sogar den Bach. Das hatte Lindsey zunächst beunruhigt, doch dann hatte sie sich ins Gedächtnis gerufen, dass die vier Cades sorgfältig das Ufer nach weiteren möglichen Gefahren abgesucht hatten. Deshalb hatte sie Cade auch nicht ermahnt, vorsichtig zu sein. An diesem besonderen Tag wollte sie ihn nicht an seinen Unfall erinnern.

    Es hatte Wochen gedauert, bis seine Wunde verheilt war und die Schiene abgenommen werden konnte. Der Gehgips war zwar auch hinderlich, aber er verschaffte Cade deutlich mehr Bewegungsfreiheit. Als sie ihn am Vorabend zu Bett gebracht hatte, hatte sie von ihm zum ersten Mal den Wahlspruch der Cades gehört, und wusste, er würde nicht der Letzte sein, der die Weisheit beherzigte: „Mach das Beste aus der Situation.“

    Tut das Lincoln momentan auch? dachte Lindsey. Er hatte sich als fürsorglicher Vater erwiesen und als zärtlicher, aufmerksamer Liebhaber. Aber würde das von Dauer sein? Lindsey wusste es nicht. Sie machte schon seit Langem keine Pläne für die Zukunft mehr.

    Wie könnte sie an einem Mann etwas auszusetzen haben, der Tag und Nacht für sie und Cade da war? Eine Woche nach Cades Entlassung aus dem Krankenhaus hatte Lincoln die Arbeit in seiner Tierarztpraxis wieder aufgenommen. Seitdem war er voll ausgelastet, denn zusätzlich half er ja auch auf der Plantage seines Vaters. Ein Wahnsinnspensum, aber Lincoln beklagte sich nie.

    Lindsey war ziemlich ratlos. Auch wenn Lincoln sie ein paarmal leidenschaftlich in der Kammer in der Scheune geliebt hatte, während Cade im Haus tief und fest schlief, hatte sie immer noch keine Ahnung, wohin das alles führen sollte.

    Doch wenn er sie mit zärtlichen Küssen und kühnen Liebkosungen lockte, konnte sie ihm einfach nicht widerstehen. Ihre anfängliche Sorge, sie könne Cade nicht rufen hören, falls er sie brauche, zerstreute er, indem er kurzerhand eine Sprechanlage zwischen Cades Zimmer und der Scheune installierte.

    Cade war begeistert. Lincoln ermunterte ihn, jederzeit mit ihm zu sprechen. Und Lindsey hatte ihn tatsächlich abends des Öfteren leise mit dem Mann reden hören, den er so sehr bewunderte.

    Es war eine für Lincoln typische Geste. Eine weitere Liebenswürdigkeit, die sie, Lindsey, noch mehr in seinen Bann zog.

    Lincoln war zärtlich und aufmerksam. Er verführte und verhexte sie, betörte sie immer wieder mit Küssen und sanften Liebesworten. Und jedes Mal war es wie das allererste Mal. Obwohl er ihren Körper längst genau kannte und wusste, wie sie auf seine Liebkosungen reagierte, war es jedes Mal anders und immer ein einziger Rausch der Sinne.

    Lincoln war ihr Freund, ihr Ratgeber, ihr Beschützer, die Familie, die sie nie gehabt hatte. Er war stark und weich zugleich. Er hatte Kraft und Grazie, war wie Feuer und Eis, Blitz und Donner. Nach ihrer Liebesnacht in der Schwüle eines Sommersturms war er im Morgenregen mit ihr über die Lichtung getanzt und hatte sie glauben gemacht, sie sei schön.

    Während Lindsey im sonnigen, nach frischer Erde duftenden Garten kniete, brauchte sie nur die Augen zu schließen, und sie sah augenblicklich Lincoln in der dämmrigen Scheune vor sich. Seinen schlanken Körper, seine geschmeidigen Muskeln. Sie erinnerte sich, wie er duftete, sich anfühlte, wie er lustvoll seufzte und stöhnte.

    Wenn sie mit ihm zusammen war, erkannte sie sich nicht wieder. Diese zügellose Frau, die Dinge fühlte und Dinge tat, für die weder Lindsey Blair noch Lindsey Stuart je den Mut gehabt hätten. Alles für Lincoln …

    „Mom?“

    Aus ihren Fantasien gerissen, öffnete Lindsey die Augen.

    „Mom, bist du okay?“ Cade stand an der Gartentür, neben ihm, wie immer, Brownie.

    „Natürlich. Ich hab nur ein bisschen ausgeruht.“ Sie lächelte Cade an. „Und du? Unternimmst du was Schönes mit Brownie?“

    „Klar. Aber ich hab ein Problem. Ein ganz, ganz großes.“

    Lindsey war sofort alarmiert und eilte zur Gartenpforte. „Bist du gefallen? Hast du dir dein Bein verletzt?“

    „Nein, Mom.“ Cade ließ den Kopf hängen. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.“

    „Das braucht dir nicht leidzutun, Tiger.“ Wie aus dem Nichts tauchte Lincoln auf und nahm Cade auf den Arm. „Eine Mutter ist von Natur aus in Sorge.“

    „Ein Vater auch?“

    „Klar doch.“

    „Warst du denn in Sorge, als ich mit dem Bein in die Falle geriet?“, fragte Cade mit ernster Miene.

    „Ob ich in Sorge war? Und wie! Mehr als sonst jemand auf der Welt, außer deiner Mom.“

    „Wirklich?“ Cade runzelte die Stirn. „Jefferson war auch schrecklich besorgt.“

    „Das stimmt. Eigentlich waren das alle. Adams, Jackson, Eden, Cullen, Jesse. Sogar der alte Gus Cade. Aber glaub mir, am meisten in Sorge waren deine Mom und ich.“

    Da nickte Cade, zufrieden mit Lincolns Beteuerungen.

    So unauffällig wie möglich blinzelte Lindsey ihre Tränen weg. Wenn es um Cade und Lincoln ging, hatte sie sehr nah am Wasser gebaut. Ihr war klar, was Cade eigentlich wissen wollte und worauf er hoffte. Ein so einfühlsamer Mann wie Lincoln hatte das natürlich auch längst erkannt.

    „Jefferson hat gesagt, ich hätte Blut von dir bekommen.“ Sichtlich nervös spielte Cade an einem von Lincolns Hemdknöpfen herum. „Als ich fragte, warum ich kein Blut von der Blutbank bekomme habe wie Lucky, sagte er, es hätte dort keins gegeben, das für mich richtig gewesen wäre.“

    „Das stimmt. Du hast eine besondere Sorte Blut, und das war in der Blutbank nicht vorrätig. Nicht viele Menschen haben deine Blutgruppe.“

    „Nicht mal Mom? Obwohl ich aus ihrem Bauch gekommen bin?“

    „Nein, Tiger, deine Mom hat nicht dieselbe Blutgruppe wie du.“ Über Cades Kopf hinweg suchte Lincoln Lindseys Blick.

    „Aber du hast sie?“ Cade lehnte sich in Lincolns Armen zurück und sah ihn fragend an.

    „Genau. Du hast nur ein bisschen Blut gebraucht, aber ich hätte dir auch viel mehr gespendet.“

    „Hätte ich auch Luckys Blut bekommen können, wenn er noch leben würde?“

    „Nein, Cade.“ Lincoln lächelte traurig. „Luckys Blutgruppe hätte nicht gepasst.“

    „Dein Blut ist also jetzt mit meinem gemischt.“ Cade spielte wieder mit dem Knopf herum. „Heißt das, wir sind jetzt Blutsbrüder oder so ähnlich?“ Er hob die schmalen Schultern. „Wie im Film, wenn die Indianer jemanden adoptieren.“

    Lincoln sah zu Lindsey hinüber. Sie war ihm keine Hilfe, denn sie schien von der Richtung, die Cades Fragen genommen hatten, ebenso überrascht wie er. Also musste Lincoln sich allein auf seinen Instinkt verlassen. Und der sagte ihm, dass er zwar ehrlich sein, den Jungen aber nicht mit mehr, als er wissen wollte, belasten sollte.

    „Nein, Brüder sind wir nicht direkt. Aber wir können es im Moment dabei belassen.“

    Cade war mit der Erklärung zufrieden. Doch weder Lindsey noch Lincoln zweifelten daran, dass er, wenn er eine Weile nachgegrübelt hatte, erneut auf das Thema kommen würde.

    Behutsam setzte Lincoln den Jungen ab. „Du sagtest deiner Mom vorhin, dass du ein Problem hättest. Willst du es mir verraten?“

    Es ging um das Fohlen, dem Cade einen Namen geben sollte. Bisher war ihm jedoch noch kein passender eingefallen.

    „Aber jetzt hast du eine Idee, nehme ich an?“ Lincoln ahnte, worauf Cade hinauswollte, und das passte ihm bestens in seinen Plan.

    „Zuerst wollte ich ihn auch Diablo nennen wie dein Pferd. Dann fand ich das aber nicht so gut. Vielleicht kriegt er Angst, wenn ich ihn rufe und der große Diablo auch angerannt kommt.“

    „Und wie hast du dich entschieden?“

    „Mir ist immer noch nichts eingefallen, Mom.“ Ernst sah Cade seine Mutter an. „Aber weil ich doch jetzt so was wie ein Blutsbruder für Lincoln bin, wäre ein indianischer Name vielleicht ganz schön. Nur ich weiß keinen.“

    „Ich kenne jemanden, der bestimmt einen weiß.“

    „Wen denn, Lincoln?“, rief Cade aufgeregt.

    Lindsey kam sich ein bisschen wie das fünfte Rad am Wagen vor, als sie die beiden Männer in ihrem Leben beobachtete. Aber das störte sie nicht. So würde es immer mal wieder sein, wenn …

    „Wenn das in Ordnung ist.“ Lincolns Bemerkung hatte einen fragenden Unterton. „Das ist es doch, Lindsey, oder?“

    Weil sie offensichtlich etwas überhört hatte, fragte Lindsey nach.

    „Lincoln sagt, dass Jefferson zusammen mit Merrie in seinem Baumhaus übernachtet, und ich kann auch mitkommen. Falls du einverstanden bist. Jefferson könnte mir ein paar tolle Namen für das Fohlen vorschlagen.“

    „Moment!“ Mit erhobener Hand gebot Lindsey dem Ganzen Einhalt. „Ich komme da nicht ganz mit. Jefferson campiert in einem Baumhaus?“

    „Genau. Als Junge fing er mit dem Bau des Baumhauses an, und dann hat er jahrelang daran herumgewerkelt. Es ist eine richtige Baumvilla geworden.“

    „Jefferson, Merrie und Cade eine ganze Nacht zusammen auf einem Baum? Das halte ich nicht für eine gute Idee.“

    „Es ist nicht so, wie du denkst.“

    „Woher willst du wissen, was ich denke?“

    „Bei deinem Benehmen in den letzten Wochen, Sweetheart, ist das nicht schwer zu erraten. Und ehrlich gesagt, ist es irgendwie nett zu wissen, dass du immer gleich daran denkst.“

    „Lincoln, was fällt dir ein?“

    „Oh, mir fällt eine ganze Menge ein, wenn es dich betrifft.“ Frech grinsend hatte Lincoln Lindsey zu necken begonnen, doch jetzt wurde er ernst. „Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Jefferson und Merrie sind nur gute Kumpel, die zusammen angeln und reiten. Jefferson ist praktisch immun in Bezug auf das schwache Geschlecht, und Merrie ist ein solcher Unschuldsengel, dass sie sich den Mund mit Seife auswaschen würde, falls sie geküsst werden würde, es sei denn von einem Pferd.“

    „Das kannst du doch gar nicht wissen.“ Obwohl sie einen schmutzigen Pflanzenheber in den Händen hielt, verschränkte Lindsey die Arme vor der Brust.

    „Doch, Liebling. Die Frauen umschwärmen Jefferson, aber er merkt es nicht. Die Männer wiederum sind hingerissen von Merrie. Aber falls sie nicht auf einem Pferd sitzen, weiß sie nichts mit ihnen anzufangen. Die beiden sind wie große Kinder, der eine hat Angst vor einer Beziehung, die andere ist noch nicht reif dafür. Sie sind einfach nur gute Kumpel, so wie Lucky und ich früher.“ Lincoln machte eine Pause, ehe er fortfuhr.

    „Die beiden haben gefragt, ob Cade mitkommen darf. Sie würden gut auf ihn aufpassen und ihn unter Einsatz ihres Lebens beschützen, wenn es sein müsste. Wie gesagt, das Baumhaus gleicht eher einer Baumvilla, und es wäre ein tolles Abenteuer für Cade. Doch die Entscheidung liegt allein bei dir.“

    „Bitte, Mom. Ich hab noch nie in einem Baumhaus geschlafen.“ Cade warf Lindsey einen hoffnungsvollen Blick zu. „Und das Fohlen braucht doch einen Namen. Jefferson weiß bestimmt einen.“

    Die eigentliche Bedeutung der hitzigen Diskussion war Cade zum Glück entgangen. Aber Lincolns Methoden gefielen Lindsey nicht. „Du hast mich ausgetrickst.“

    „Hab ich nicht.“ Seine Unschuldsmiene konnte Lindsey nicht täuschen. „Cade hat recht, das Fohlen braucht endlich einen Namen. Und wer könnte ihm da besser raten als Jeffie?“

    „Dazu braucht Cade nicht auf einem Baum zu übernachten.“

    „Doch. Das ist ein Abenteuer, das er nicht so schnell vergessen wird.“

    „Mit seinem Gips könnte er herunterfallen.“

    „Ach was. Er bewegt sich sehr sicher damit.“

    Langsam wurde Lindsey ärgerlich. „Und was ist, wenn es regnet?“

    „Das Baumhaus hat ein Reetdach. Die drei würden absolut trocken bleiben.“ Ein träges Lächeln umspielte Lincolns schönen Mund. „Aber wir könnten tanzen.“

    Lindsey verschlug es die Sprache. Weil sie sofort wieder vor sich sah, wie Lincoln, mit nichts weiter bekleidet als seiner Jeans, und sie, kaum verhüllt von ihrem dünnen Nachthemd, frühmorgens im Regen tanzten. „Sein Gips darf auf keinen Fall nass werden“, erklärte sie verlegen.

    „Jefferson und Merrie hatten auch schon mal einen Gips. Sie kennen sich also aus damit. Wie auch immer, Cade ist jedenfalls viel zu clever, um vom Baum zu fallen.“ Lincoln zerzauste Cade liebevoll das Haar. „Stimmt’s, Tiger?“

    „Ja, Sir.“ Aufmerksam hatte Cade das Gespräch verfolgt. Jetzt bat er noch einmal: „Bitte, Mom. Ich werde brav sein und genau das machen, was Jefferson und Merrie sagen.“

    „Ich weiß nicht recht.“ Lindseys ablehnende Haltung geriet ins Wanken. „Ich muss darüber nachdenken.“

    „Dann beeil dich. Die Baumbewohner sind eben angekommen.“

    „Das hast du geplant.“ Böse schaute sie Lincoln an, während Cade davonhumpelte, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.

    „Eigentlich nicht.“ Über den Zaun hinweg berührte er ihre Hand. „Cade wird großen Spaß haben. Ich garantiere dir, dass die beiden gut auf ihn aufpassen werden. Und du, mein Liebling, brauchst dringend mal einen Tapetenwechsel und etwas Ruhe.“

    „Was soll das nun wieder heißen?“, fragte sie müde.

    „Keine Sorge. Wir werden gut auf ihn aufpassen. Das verspreche ich.“

    Lincoln, der auf der Fahrerseite von Jeffersons altem Landrover stand, glaubte Merrie Alexandre aufs Wort. Im Laufe der zwei Jahre, die sie auf Wunsch ihres Vaters jetzt in Edens Obhut war, hatte er erlebt, wie aus dem scheuen, heimwehkranken jungen Mädchen nach und nach die faszinierende, selbstsichere junge Frau wurde, die Lindsey beruhigend zulächelte, während sie alle auf Cade und Brownie warteten.

    Marissa Claire Alexandre war nicht nur bildschön, sie war auch kultiviert und sehr intelligent. Doch sie war sich absolut nicht bewusst, welche Wirkung ihre Schönheit auf die jungen Männer von Belle Terre hatte. Und auch auf einige nicht ganz so junge.

    „Ich hab alles.“ Cade sprach von dem Stetson, den Lincoln ihm geschenkt hatte, und dem Pferdebuch, das Lincoln ihm geschenkt hatte. „Merrie will mir daraus vorlesen.“

    „Wenn ich Lincoln recht verstanden habe, kannst du es Merrie und mir auswendig erzählen.“ Mit einem strahlenden Lächeln nahm Jefferson Cade das Buch ab. „Wenn wir zurückkommen, wirst du bestimmt ein paar Namen zur Auswahl für das Fohlen haben. Vielleicht fallen uns ja ein paar ganz besonders tolle ein, während wir die Sterne beobachten.“

    „Nachts?“ Cade strahlte noch mehr.

    „Na sicher.“ Jefferson lachte, was Lindsey bisher kaum erlebt hatte. „Wann würdest du Sterne denn sonst beobachten?“ Er reichte Merrie das Pferdebuch, warf Cades Rucksack in den Wagen und lockte Brownie ins Auto. Dann nahm er Cade auf den Arm. „So, Tiger, gibt deiner hübschen Mom einen Kuss.“

    Gleich darauf war das Trio startbereit.

    „Eine tolle Frau“, sagte Jefferson durch das Wagenfenster leise zu Lincoln. Lindsey sollte es nicht hören, obwohl Merrie ihr gerade noch einmal versicherte, dass sie gut auf Cade aufpassen würden. „Ein toller Junge.“

    „Ich weiß.“ Als sich nun auch die Brüder voneinander verabschiedeten, ergänzte Lincoln: „Schon seit Langem.“

    „Es ist Zeit.“ Jefferson sah seinen Bruder eindringlich an. „Höchste Zeit.“

    „Alle Welt wissen zu lassen, dass sie zu mir gehören?“

    „Wenn du einen Funken Verstand hast.“

    „So einfach ist das nicht, Jeffie. Da gibt es einiges zu bedenken. Es geht nicht nur um mich und meine Wünsche.“

    „Mag ja sein. Aber irgendwann musst auch du dich entscheiden. Und dieser Zeitpunkt ist jetzt, Bruderherz.“ Jefferson fuhr langsam los.

    „Das eben klang ja ziemlich ernst. Was war denn los?“ Lindsey sah zu, wie der Landrover den Bach durchquerte und aus dem Blickfeld verschwand.

    „Jeffie hat mir einen eindringlichen Rat gegeben.“

    „Einen eindringlichen Rat? Jefferson? Ich hätte nicht gedacht, dass er anderen überhaupt Ratschläge gibt.“

    „Das tut er normalerweise auch nicht.“ Lincoln legte Lindsey einen Arm um die Schulter. „Außer in Fällen, in denen jemand quasi Tomaten auf den Augen hat.“

    Lindsey lachte. „Ich hatte noch nie den Eindruck, dass du mit Blindheit geschlagen wärst.“

    „In diesem Fall schon, da hat Jeffie recht. Aber damit ist es jetzt vorbei.“ Er nahm Lindsey bei der Hand und ging mit ihr zum Haus. „Dazu kommen wir später noch. Jetzt will ich dir erst mal einen Vorschlag machen. Ich hoffe, du bist damit einverstanden.“

    „Was für einen Vorschlag?“

    „Eine Nacht außer Haus.“ Ehe sie Einspruch erheben konnte, küsste er sie zärtlich. „Jefferson weiß, dass ich mein Handy bei mir habe, und er würde nicht zögern, mich anzurufen. Ich warne dich“, ergänzte er mit gespielt finsterer Miene, „falls dir trotzdem eine Ausrede einfallen sollte, werde ich ein stichhaltiges Gegenargument finden.“

    „Tja … dann suche ich am besten erst gar keine Ausrede.“

    „Das ist sehr vernünftig.“ Mit Blick auf die langsam hinter den Bäumen versinkende Sonne, erklärte Lincoln Lindsey Näheres. „Ich muss noch nach Belle Rêve, um nach Gus und Jesse zu sehen. Das dürfte nicht länger als eine Stunde dauern. Reicht dir das, um dich fertig zu machen?“

    „Wenn ich wüsste, wohin wir gehen, wüsste ich auch, was ich anziehen soll.“

    „Wohin wir gehen, ist eine Überraschung.“ Liebevoll strich er ihr eine Haarsträhne, die sich, wie üblich, aus ihrem Haarband im Nacken gelöst hatte, hinters Ohr. „Zieh an, wozu du Lust und Laune hast.“ Sein Lächeln verhieß ihr frivole Vergnügungen. „Wir haben eine besondere Nacht vor uns, aus der wir machen werden, was du willst.“

    „In einer Stunde bin ich fertig.“ Ihre Stimme zitterte, weil ihr Herz heftig klopfte.

    „Bis dann also.“ Er küsste sie noch einmal und ging zu seinem Wagen.

    „Das ist wirklich erstaunlich.“ Lindsey ging im Gartenhof umher, in dem Gaslaternen tanzende Schatten auf den Rasen warfen, der von üppigen Sträuchern und exotischen Blumen eingerahmt war. „Niemand, der Belle Terre nicht kennt, würde am Ende einer schmalen Sackgasse hinter diesen alten Backsteinmauern ein kleines Paradies erwarten.“

    „Ich würde nicht so vermessen sein, es Paradies zu nennen.“ Lincoln lachte leise. „Aber es ist mein Zuhause. Nur habe ich leider zu wenig Zeit, mich hier zu entspannen.“

    Lindsey blieb vor einer cremefarbenen Gardenie stehen und betrachtete sie eingehend. „Besonders in den letzten Monaten.“ Sie sah ihn an. „Das tut mir leid.“

    „Das braucht es nicht.“ Aus dem Halbdunkel heraus beobachtete Lincoln Lindsey fasziniert. Ihre Lockenpracht hatte sie im Nacken zusammengenommen, aber schon lösten sich die ersten Strähnchen und umspielten ihre Schultern. Sie trug ein langes cremefarbenes Kleid aus weich fließendem Stoff. Es hatte Frannie gehört, doch auch wenn Lindsey zierlicher war, sah sie hinreißend darin aus. So, wie es ihre Figur umschmeichelte, hätte kein Kleid der Welt verführerischer sein können. „Ich habe meine Zeit nämlich genau so verbracht, wie ich es wollte und mit wem ich wollte.“ Er trat zu ihr, brach die Gardenie ab und steckte sie ihr in den Ausschnitt. „Ein hübsches Accessoire für eine hübsche Lady.“

    „Danke.“ Behutsam strich sie über die duftende Blüte.

    „Kein Einspruch?“ Er nahm ihre Hand und hielt sie fest.

    „Langsam glaube ich dir, Lincoln. Nur dir.“ Sie konnte den Blick nicht von ihm lösen, konnte sich nicht sattsehen an ihm.

    Zärtlich küsste er ihre Fingerspitzen eine nach der anderen. „Als ich dich heute mit Merrie sah, fiel mir plötzlich auf, wie ähnlich ihr euch seid. Keine von euch beiden weiß, welche Ausstrahlung und Macht sie hat.“

    „Ich bin überhaupt nicht wie Merrie. Sie ist die …“

    Lincoln überging ihren Einwand. „Du verstehst immer noch nicht. Aber das wirst du schon noch.“ Er zog sie in die Arme. Kurz bevor er den Mund auf ihre schon halb geöffneten Lippen senkte, murmelte er: „Noch ehe diese Nacht vorbei ist, wirst du es verstehen, mein Liebling. Ganz bestimmt.“

    11. KAPITEL

    Lincoln hatte Lindsey schon öfter „Liebling“ genannt. Doch noch nie mit diesem zärtlichen, besitzergreifenden Unterton. Nie mit diesem Blick, der ihr das Gefühl gab, bei ihm sicher und geborgen zu sein. So, als gäbe es keinerlei Schuldgefühle, Sorgen, Bedauern. In diesem kleinen, von Mauern umgebenen Garten gab es nur Lincoln und sein Versprechen auf sinnliche Vergnügungen, das sie aus jedem Lächeln, jeder Berührung herauslas.

    Er geleitete sie auf einem schmalen, vom Mond und von Gaslaternen beschienen Pfad zu einer Wendeltreppe, die von einem alten Myrtenstrauch verborgen war und zu Lincolns Schlafzimmer hinaufführte.

    Hier war der Garten noch bezaubernder. Was früher einmal ein Küchengarten gewesen sein mochte, war jetzt der charmanteste, verschwiegenste Winkel in diesem privaten Paradies.

    „Einfach traumhaft“, flüsterte sie. „Romantik pur.“

    „Das ist noch nicht alles“, versprach Lincoln, als er sie über die Treppe nach oben führte. Selbst ihre Schritte auf der Metalltreppe klangen in dieser zauberhaften Nacht wie Musik.

    „Sieh mal.“ Lincoln trat ans Geländer des Balkons und zeigte auf Belle Terre und den im Mondschein glitzernden Fluss.

    Vom Balkon aus wirkte der Garten unwirklich, wie aus einem Traum. Die Stadt und der Fluss jenseits der Mauer schienen zu einem anderen Leben zu gehören. „Hierher ziehst du dich also nach einem anstrengenden Tag zurück.“

    „Wenn ich kann.“

    „Es ist unglaublich schön hier.“

    „Ja. Aber kein Vergleich zu dir.“

    Lindsey erwiderte nichts. Aber als Lincoln sie sanft an der Hand zog, ging sie mit ihm zu einer schmalen Bank. Er nahm Platz und sah mit forschendem Blick zu ihr auf. Lincoln, der entgegen seinem eigenen Grundsatz saß, während eine Lady noch stand.

    Ein seltener Moment, in dem die knisternde Spannung zwischen ihnen fast greifbar wurde. Als Lindsey sein dunkles Haar berühren wollte, ergriff er ihre Hand und presste den Mund auf die empfindsame Innenfläche.

    Als er sie mit der Zungenspitze zu liebkosen begann, erschauerte sie wohlig. Dann zog er sie zwischen seine Beine. Allein diese intime Nähe entfachte tief in ihr ein heißes Feuer, das durch sein verheißungsvolles Flüstern noch heftiger loderte. „Ich werde dir jetzt zeigen, wie schön du bist.“

    Langsam bewegte er die Hände über ihre Taille aufwärts zu ihren Brüsten. Sie war nackt unter ihrem Kleid, und ihre Kühnheit hatte ihn schon die ganze Zeit verrückt gemacht. Als er ihre Brüste mit den Händen umschloss und ihre Knospen sich unter seinen Daumen zu kleinen harten Perlen wurden, wurde ihm klar, dass es nichts Verführerisches für ihn gab als Lindsey, nackt unter kostbarer alter Seide.

    „Du hast damit gerechnet.“ Wieder war er fasziniert davon, wie perfekt ihre Brüste in seine Hände passten.

    Genüsslich seufzend stemmte sich Lindsey gegen seine Schultern. „Ich habe die Sehnsucht in deinen Augen gesehen. Als ich mich anzog, habe ich darauf gehofft.“

    Lincoln suchte ihren Blick. „Vom ersten Tag an hast du gewusst, dass es genauso zwischen uns sein würde. Du hast es immer gewusst.“

    „Ja“, flüsterte sie, als er sie an sich zog. Aufstöhnend, weil er nun ihre Knospe mit dem Mund umschloss, bekannte sie: „Ich habe es gewusst.“ Sie vergrub die Hände in seinem Haar. „Ich habe mich davor gefürchtet, aber ich habe es gewusst.“

    Seine drängenden Liebkosungen wurden träge, sanft. Dennoch steigerten sie ihr Verlangen immer weiter. Als sie schon glaubte, es nicht mehr auszuhalten, wenn er nicht endlich ganz zu ihr kam, hob er den Kopf.

    „Ich wollte dich schon verführen, als ich dir am Abend des Sommersturms Edens Wein ins Bad brachte. Ich wollte es mit aller Macht. Du sahst einfach hinreißend aus, mit all dem Badeschaum hier.“ Erneut streich er mit der Zunge über ihre empfindsame Knospe. Lindsey glaubte vor Sehnsucht zu zerfließen, doch er merkte es nicht. „Und da.“

    So ging es noch eine ganze Weile weiter. Lindsey wollte, dass er aufhörte, und fürchtete es zugleich. Schließlich bewegte er die Hände über ihre Hüften und Schenkel abwärts zum Saum ihres Kleides. Langsam hob er den feinen Stoff hoch und zog dabei eine heiße Kussspur über ihren Körper. Als er wieder bei ihren Brüsten angelangt war, murmelte er heiser: „Zieh es aus.“

    Lindsey widersprach nicht. Schließlich hatte sie in Frannie Stuarts sorgfältig weggepackten Sachen lange genug nach dem perfekten Kleid für eine Liebesnacht gesucht. Im Vertrauen darauf, dass dieses alte, aber immer noch elegante Kleid besonders schöne Erinnerungen barg, hatte sie es für diesen Moment ausgewählt. Einen Moment, an den sie sich ihr Leben lang erinnern würde.

    Der Abend, der mit einem kleinen Essen begonnen hatte, das sie beide kaum angerührt hatten, lief von Anfang an auf eine Verführung hinaus. Jetzt war es so weit. Langsam kreuzte Lindsey die Arme vor der Brust, um sich das geborgte Seidenkleid über den Kopf zu ziehen. Dann landete das einzige Kleidungsstück, das sie anhatte, auf dem Balkonboden.

    Lincoln schwieg. Lindsey wartete ab. Im Schein des Mondes sah sie, wie er bewundernd den Blick über sie gleiten ließ. „Wie schön du bist.“ Ehe sie auf sein Kompliment reagieren konnte, ergriff er ihre Hände. „Jetzt bist du an der Reihe.“

    Eine weitere Einladung brauchte Lindsey nicht. Ermutigt durch seine Bewunderung, getrieben von ihrer eigenen Sehnsucht, begann sie, diesen über alles geliebten, gut aussehenden Mann genüsslich langsam zu entkleiden. Er hatte versprochen, dass sie, ehe die Nacht vorbei war, glauben würde, schön zu sein. Im Gegenzug schwor sich Lindsey, dass Lincoln bis zum Morgengrauen begriffen haben würde, dass es auf der ganzen Welt keine andere Frau für ihn gab als sie.

    Sie fing mit seiner Armbanduhr an. Als er sie ungläubig ansah, lachte sie. „Wir müssen bis morgen früh nirgendwohin. Also wen kümmert es da, wie spät es ist?“

    Lincoln stimmte in ihr Gelächter ein. Fasziniert beobachtete er, wie das Mondlicht ihre attraktiven Kurven in Silber und Schatten tauchte. Mit ihrer wilden Lockenpracht hätte sie ebenso gut eine Nymphe sein können, die in seinen Garten gekommen war, um im Springbrunnen zu baden und unter den Blumen zu schlafen. Aber diese Nymphe war aus Fleisch und Blut und gehörte ihm. Wenigstens diese Nacht.

    Spielerisch ließ Lindsey die Finger über seine Brust abwärts bis zu seinem Hosenbund wandern. Als Lincoln verhalten aufstöhnte, lachte sie nur und bewegte die Hände über seinen Bauch wieder aufwärts.

    Lincolns blütenweißes Hemd fühlte sich unter ihren Händen wie Seide an. Ein aufregend sinnliches Gefühl. Es gefiel ihr, ihn zu streicheln, seine warme Haut durch den seidigen Stoff zu fühlen. Und sie konnte einfach nicht genug davon bekommen.

    Nur mit größter Mühe gelang es Lincoln, sich zu beherrschen. Als er schon glaubte, unter seinem eisernen Griff würde gleich die Bank durchbrechen, knöpfte Lindsey endlich sein Hemd auf. Hastig warf Lincoln es beiseite. Wenn ihn eben noch ihr Streicheln über dem Stoff verrückt gemacht hatte, so war es einfach unbeschreiblich, als Lindsey nun seine nackte Haut berührte.

    Aber schnell geriet Lindsey in ihre eigene Falle. Und sie war es, die ihn mit einem unterdrückten Aufschrei ungeduldig hochzog. Dann klappte eine Gürtelschnalle auf, ein Reißverschluss wurde aufgezogen.

    „Jetzt“, keuchte Lindsey, als seine Hose auf dem Boden landete und er voll erregt vor ihr stand. „Jetzt.“

    „Ja.“ Lincoln hob sie hoch und half ihr, sich rittlings auf ihn zu setzen. Dann drang er behutsam in sie ein, bis er sie ganz ausfüllte. Gemeinsam begannen sie sich zu bewegen. Er wollte sanft mit ihr umgehen, sie das Tempo bestimmen lassen. Doch Lindsey war viel zu entflammt, um sich noch länger zu gedulden. Sie bog sich ihm ungestüm entgegen, in einer stummen Aufforderung, ihr alles zu geben. Sofort.

    Lincoln widersetzte sich ihr nicht. Sie verfielen in einen harmonischen Rhythmus, genossen die körperliche Liebe in vollen Zügen. „Sieh mir in die Augen, Lindsey. Damit du begreifst, wie sehr ich dich vergöttere und welche Macht du über mich hast. Damit du endlich glaubst, wie schön du bist.“

    Sie glaubte ihm, dass sie in seinen Augen schön war. Sein Bekenntnis war wie ein Geschenk, das ihre süße Lust zu wilder Ekstase steigerte, die die Erfüllung brachte. Ermattet sank sie danach in seine Arme. Eine ganze Weile hielt er sie eng umschlungen. Und eine ganze Weile sahen sie in den Sternenhimmel hinauf, einer so glücklich wie der andere, wohlig erschöpft, rettungslos verliebt.

    Zu ihren Füßen lag der nächtliche Garten in tiefem Schweigen, das nur durch das leise Plätschern des Springbrunnens unterbrochen wurde. Still hielten sie sich im silbernen Licht des Mondes in den Armen. Bis Lincoln sie auf einmal noch enger an sich zog. Als Lindsey ihn fragend anschaute, küsste er sie zärtlich.

    „Es ist nichts“, sagte er rau, „nichts, außer, dass ich dich liebe.“

    Dann hob er sie auf die Arme und trug sie zu seinem Bett. Wo er ihr versprach, sie auch den Rest der Nacht über stürmisch zu lieben.

    Bei Sonnenaufgang wachte Lincoln auf. Lindsey stand an der Balkontür, barfuß und nackt unter seinem offenen Hemd.

    „Mein Hemd steht dir gut.“

    Sie drehte sich zu ihm um. „Ich wollte dich nicht aufwecken.“

    „Das hast du auch nicht. Was machst du denn so früh hier draußen?“

    „Ich habe mir den Garten im Morgenlicht angesehen, weil ich wissen wollte, ob er genauso bezaubernd ist wie nachts.“

    Lincoln hatte sich das Laken um die Hüften geschlungen und suchte jetzt ihren Blick. „Und ist er es?“

    Lindsey war hingerissen von seinem Anblick. Wie sich sein gebräunter Körper gegen das blütenweiße Laken abhob. Wie er sie mit diesem trägen, zufriedenen Blick ansah. „Ja, er ist bei Tageslicht genauso schön wie im Dunkeln.“

    „Würdest du mit mir zusammenleben wollen?“

    „Hier?“ Von den tausend Fragen, die ihr durch den Kopf schossen, brachte sie nur diese über die Lippen. „In Belle Terre?“

    „Hier. Auf der Stuart-Farm. In Oregon, wenn du willst. Wo auch immer.“

    „Und was ist mit Cade?“

    „Ich liebe ihn, das weißt du doch. Er liebt mich. Er wünscht sich einen Vater. Und er möchte, dass ich dieser Vater bin. Er ist bereit, die Wahrheit zu erfahren.“

    „Du würdest ihm einfach so sagen, dass du sein Vater bist, und nicht Lucky? Wie willst du das einem Kind erklären?“

    „Wir werden ihm das erklären, was er wissen will, gemeinsam. Wenn er im Lauf der Zeit noch mehr Fragen stellt, werden wir ihm auch die beantworten.“

    „Du wolltest ihm freistellen, ob er Stuart oder Cade heißen will. Was ist, wenn er sich für Stuart entscheidet?“

    „Dann werden wir schon damit zurechtkommen.“

    „Was wirst du deiner Familie sagen? Deinen Freunden?“

    Er schlug das Laken zurück und ging zu ihr, nackt, wie er war. „Was ich ihnen sagen werde? Die Wahrheit natürlich. Ich habe dir gesagt, meine Brüder würden sich nie ein Urteil über dich anmaßen. Und in einer Stadt, die schon jede Menge Skandale erlebt hat, auch sonst niemand.“

    „Du meinst, weil hier quasi niemand ohne Sünde ist, wird hier auch niemand einen Stein werfen?“ Lindsey fröstelte. „Wir wissen doch beide, dass das Wunschdenken ist.“

    „Wir werden damit fertigwerden.“

    „Und Cade?“

    „Wir werden ihm beibringen, selbstbewusst zu sein. Und dieses Selbstbewusstsein kann ihm auch kein Gerede nehmen.“

    „So sollte es nicht sein.“

    „In einer perfekten Welt, nein. Aber wir haben nur eine unvollkommene Welt.“ Er schloss sie noch fester in die Arme.

    „Ich habe dir dein Kind vorenthalten, Lincoln.“

    „Ein Kind, von dessen Existenz du lange Zeit gar nichts wusstest.“ Liebevoll streichelte er ihre Wange. „Wenn ich das, was wir mitten im Waldbrand miteinander erlebten, nicht einen Fehler genannt hätte, wenn ich mich nicht von dir abgewendet hätte, hättest du Lucky dann geheiratet?“

    Lindsey ließ den Blick über den Garten schweifen. Lincolns Paradies. Das Zuhause eines lieben, großmütigen Mannes, der den Löwenanteil an Schuld auf sich nehmen würde, wenn sie es zulassen würde. „Es ist vorbei. Schuldzuweisungen können nichts mehr ändern.“

    „Beantworte meine Frage. Sieh mich an, und sag mir die Wahrheit. Wenn du gewusst hättest, dass ich dich wollte, hättest du dich für Lucky entschieden oder mich?“

    „Lucky war krank, er brauchte mich. Ich hätte fast alles getan, um ihm zu helfen.“

    „Alles, außer ihn zu heiraten, wenn ich nicht ein solcher Idiot gewesen wäre“, folgerte er.

    „Du warst meine erste Liebe, meine einzige Liebe. Das, was ich für Lucky empfunden habe, war Zuneigung für einen lieben Freund. Dabei ist es geblieben. Zu meinem und Luckys Kummer konnte ich ihn nicht so lieben, wie er geliebt werden wollte oder es verdiente.“

    „Dann tu, was er sich jetzt wünschen würde. Er nahm mir meine Liebe und mein Kind. Dann verbrachte er Jahre damit, das wieder­gutzumachen, indem er Cade ein idealisiertes Bild von mir vermittelte. Schließlich bat er mich darum, dir zu helfen, und schickte euch beide zu mir. Du konntest Lucky nicht lieben, weil dein Herz mir gehört. Als ihm klar wurde, wie sein Leben verlaufen würde, hat ihm das sicher nichts mehr ausgemacht. Wollen wir also mit seinem Segen das Beste aus einer wunderbaren neuen Situation machen? Willst du mit mir leben und meine einzige Liebe für den Rest unseres Lebens sein?“

    Gebannt blickte Lindsey ihm in die schönen grauen Augen und entdeckte, dass sich darin Liebe widerspiegelte. „Ja.“ Sie reckte sich seinem Kuss entgegen. „Oh ja.“

    „Lindsey“, sagte er, und es klang wie ein leises Stöhnen, weil er sie erneut heftig begehrte. „Du redest zu viel.“

    „Jefferson hat gesagt, viele Indianer sprechen Spanisch, also haben wir uns ein paar spanische Namen überlegt, die aber doch nicht so schön waren. Nach einer Weile haben wir uns für Hijo del Diablo entschieden. Das bedeutet ‚Sohn des Teufels‘. Aber weil Jefferson fand, das klingt wie ein Fluch, steht der volle Name des Fohlens nur in den Papieren, und wir rufen ihn einfach Sonny.“

    „Eine gute Idee.“ Lindsey gab Cade, der mit leuchtenden Augen am Küchentisch saß, einen Kuss auf die Stirn. „Ist das Fohlen wirklich Diablos Sohn?“

    „Jefferson hat gesagt, dass er es ist.“

    „Jefferson hat gesagt …“ Lindsey fragte sich, wie oft sie in den drei Tagen seit Cades Abenteuer im Baumhaus wohl diesen Satz gehört hatte. „Dann wird aus Sonny bestimmt ein prächtiges Pferd werden.“

    „Klar.“ Cade nickte. Dann sprang er auf, weil jemand angaloppiert kam. „Das muss Merrie sein. Sie wollte von Grandpa Gus’ Plantage herüberreiten, um mich abzuholen, damit ich bei Miss Corey bleiben kann.“

    Lindsey stellte einen noch nicht abgewaschenen Teller beiseite. „Grandpa Gus?“

    „Ja.“ Cade nahm seinen Stetson vom Haken. „Er hat gesagt, da ich ja Cade heiße, genau wie er, könnte ich doch so tun, als wäre ich sein Enkelsohn und er mein Grandpa.“

    Lindsey atmete auf, erleichtert, weil niemand Cade aufgeklärt hatte, ehe sie und Lincoln es tun konnten. „Enkelsohn? Klingt gut, finde ich.“

    „Jefferson und Jesse fanden das auch. Besonders, weil der alte Gus von einem Piraten abstammt. Mom? Glaubst du, dass er eine Klappe über einem Auge hatte? Der Pirat, meine ich.“

    „Keine Ahnung, Tiger.“ Lindsey öffnete Merrie auf deren Klopfen hin die Tür. „Warum fragst du nicht Jefferson?“

    Minuten später stand sie auf der Veranda und winkte Cade und Merrie nach und fragte sich, ob dieser Abend ein Fehler war. Aber sie hatte keine Zeit zum Grübeln, denn Lincoln würde sie in Kürze abholen, um mit ihr zum Dinner ins „River Walk“ zu gehen. Dort würden sie Adams und Eden, Jackson und Jefferson treffen. Und ehe der Abend vorbei war, würde der ganze Cade-Clan seine Vermutungen über den Vater ihres Sohns bestätigt finden.

    Lindsey war kaum fertig, da hörte sie Lincoln klopfen. Sie begutachtete das Kleid, für das sie ihr Sparkonto geplündert hatte, ein letztes Mal im Spiegel. „Das Kleid ist okay, aber es ist nichts Besonderes“, murmelte sie. „Ich werde mir einen Job suchen müssen, dann kann ich mir etwas Schickeres leisten.“

    „Warum?“

    „Lincoln! Du hast mich erschreckt. Warum klopfst du erst an, wenn du doch einfach hereinkommst?“

    „Warum ist die Tür unverschlossen, wenn du nicht willst, dass ich hereinkomme? Und was zum Teufel ist das für ein Gerede von einem Job?“, fragte er von der Schlafzimmertür her.

    Dem besonderen Anlass entsprechend, zu dem er den Abend erklärt hatte, trug Lincoln einen Smoking mit weißem Hemd und blauer Brokatweste. Er sah einfach blendend aus, aber Lindsey versuchte es zu ignorieren. Heute Abend musste sie einen klaren Kopf behalten.

    „Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen“, erwiderte sie. „Siehst du irgendwo meine Handtasche?“

    „Hier ist sie.“ Er nahm sie vom Stuhl neben der Tür. „Übrigens, ein hübsches Kleid. Blau steht dir.“ Er reichte ihr die Tasche. „Und jetzt erklär mir die Sache mit dem Job.“

    Eigentlich hatte Lindsey das Thema erst anschneiden wollen, wenn sie den Job hatte. „Ich will mich als Ranger bewerben.“

    „Warum?“

    „Weil ich Arbeit brauche. Ich hätte mich schon längst darum bemüht, wenn Cade nicht den Unfall gehabt hätte.“

    „Du brauchst nicht zu arbeiten.“

    „Doch. Wir haben kein Einkommen, aber jede Menge zu bezahlen. Allein schon die Arztrechnungen …“

    „Die übernehme ich. Wenn du für alles andere unbedingt selbst aufkommen willst, hast du doch noch die Pacht, die Jackson dir zahlt. Und du hast Nutzholz, das du verkaufen kannst.“

    „Noch stehen keine Pferde hier im Stall und auf der Weide. Noch ist kein Holz geschlagen.“ Lindsey nahm eine leichte Stola aus dem Schrank, die sie an diesem warmen Abend wahrscheinlich gar nicht brauchen würde. „Wollen wir weiterstreiten oder aufbrechen?“

    Lincoln lachte. „Ich hatte ganz vergessen, wie wichtig dir deine Unabhängigkeit ist. Wir wollen uns nicht streiten, aber ein Kuss zur Versöhnung wäre trotzdem nett. Besonders, da ich dir ein Geschenk mitgebracht habe.“

    Lachend ließ sich Lindsey von ihm umarmen. „Und wo ist es, dein Geschenk?“

    „Dort auf dem Tisch.“

    „Oh, die Tasse sieht ja genauso aus wie Frannies Tasse, die ich zerbrochen habe. Wo hast du die denn aufgestöbert?“

    „Als ich das Haus in Belle Terre kaufte, fand ich mehrere Kisten mit Porzellan auf dem Boden, und daraus stammt die Tasse. Sag nicht, dass du sie nicht annehmen kannst, denn wir haben keine Zeit für eine weitere Diskussion. Bedank dich einfach mit einem Kuss, dann können wir gehen.“

    Lindsey lachte erneut, genau wie er es beabsichtigt hatte, ehe sie sich hingebungsvoll küssten.

    „Das ist das ‚Inn at River Walk‘?“, rief Lindsey aus, als Lincoln ihr beim Aussteigen aus seinem Jaguar behilflich war.

    Lincoln hatte ihr die Geschichte des stattlichen Gebäudes erzählt, das seit Generationen im Besitz von Edens Familie war. Es war für die Mätresse eines reichen Plantagenbesitzers gebaut worden, genau wie die anderen Häuser in der Straße.

    „Ursprünglich hieß es nur ‚River Walk‘. Als seine Glanzzeit vorbei war, verfiel es und diente Edens Familie als Lager für Trödel und alte Möbel.“

    Bewundernd betrachtete Lindsey das schöne Haus. „Wer auch immer diese Mätresse war, sie hat sehr stilvoll gelebt.“

    „Damals war es üblich, eine Mätresse zu haben. In der Blütezeit von Belle Terre standen hier in der Fancy Row die schönsten Häuser der ganzen Stadt. Später verkam die Gegend.“

    „Bis Eden das Haus restaurierte. Und nun folgt Adams ihrem Beispiel und restauriert die anderen alten Häuser in der Fancy Row.“

    „Genau.“ Lincoln nahm Lindseys Arm. Er hatte gehofft, ihre kleine Plauderei würde sie beruhigen, doch er spürte, dass sie zitterte. „Du brauchst nicht nervös zu sein. Niemand wird dich verurteilen.“

    „Ich weiß, Lincoln. Aber das macht es nicht leichter.“

    „He, ihr beiden. Seht mal, wer hier ist.“ Ein stämmiger, ungepflegter Mann trat aus dem Schatten eines Baums und stellte sich ihnen in den Weg.

    „Snake Rabb! Was zum Teufel machst du hier? Adams und Cullen bringen dich um, wenn sie dich oder einen aus deiner Familie in Edens Nähe erwischen. Das heißt, wenn ich ihnen nicht zuvorkomme.“ Lincoln war wütend. „Ich weiß nicht, was du hier willst, aber du verschwindest besser auf der Stelle.“

    „Ich geh ja schon. Aber vorher will ich mir noch die kleine Lady ansehen.“ Aus pechschwarzen Augen wurde sie unverhohlen gemustert, und Lindsey kam sich dabei ganz schmutzig vor.

    „Also, das ist sie. Ich habe gehört, dass deine Hure in die Stadt gekommen ist, zusammen mit deinem Balg …“

    Lincoln holte aus, und der widerliche Kerl geriet ins Wanken. Dann ging alles ganz schnell, und ehe Lindsey etwas unternehmen konnte, war die Schlägerei vorbei. Der Mann, der Rabb hieß, kroch über den Boden, während Lincoln mit eiskaltem Blick und noch immer geballten Fäusten vor ihm stand.

    „So ist es recht, Snake, kriech zurück in das Loch, aus dem du gekommen bist. Aber wenn du meiner Frau oder meinem Sohn zu nahe kommen solltest, dann bringe ich dich um. Das gilt auch für jeden anderen aus deiner miesen Familie.“

    Snake Rabb kam schwankend auf die Füße, in seinen Augen brannte Hass. Als die Tür des Landhotels aufflog und Adams, Jackson, Jefferson, gefolgt von Cullen herausstürmten, verschwand er in der Dämmerung.

    „Lasst ihn gehen“, sagte Lincoln. „Beschmutzt euch nicht die Hände mit solchem Dreck.“

    „Nach deinen Händen zu urteilen, galt das offenbar für dich nicht.“ Ruhig trat Eden zwischen die aufgebrachten Cades. „Aber Lincoln hat recht.“ Sie legte einen Arm um Lindsey. „Kein Rabb ist es wert, dass man sich wegen dieser Familienfehde Mühe macht oder gar Verletzungen zuzieht.“

    Damit geleitete sie Lindsey ins Hotel, und die Brüder folgten ihr widerspruchslos.

    „Ich kann das nicht, Eden.“ Lindsey saß an einem Fenster und starrte auf den Fluss hinaus. „Es ist mir egal, dass es schon seit Langem eine Fehde zwischen den Cades und den Rabbs gibt. Und auch, ob Cade nur ein Vorwand war, die alte Feindschaft neu aufleben zu lassen. Ich kann meinen Sohn nicht irgendwelchen Gemeinheiten aussetzen.“

    „Was willst du tun?“ Eden hatte sich um Lincolns Verletzungen gekümmert und dann Lindsey beiseitegenommen, während er mit Jericho Rivers sprach, dem Sheriff von Belle Terre.

    „Vorerst auf die Farm zurückgehen. Sobald ich einen Job gefunden habe, werden Cade und ich die Gegend verlassen.“

    „Du würdest Lincoln den Sohn wegnehmen?“

    „Wenn ich die beiden auf diese Weise beschützen kann, ja.“ Weder Lindsey noch Eden zog in Erwägung, dass Lincoln sie daran hindern würde. Dazu kannten sie ihn beide zu gut.

    „Ich wünschte, ich könnte dir verständlich machen, dass das Ganze ein einmaliger Vorfall war und eigentlich nichts mit dir oder Cade zu tun hat.“

    „Wir waren der Anlass. Und könnten es wieder sein, weil ihm jedes Mittel recht ist, um euch Cades zu treffen. Aber letzten Endes wäre es für Cade am schlimmsten.“

    „Du irrst dich. Cade ist zäher, als du denkst.“ Eden stand auf und sah die Frau an, die Lincolns große Liebe war. „Es ist nicht an mir, dich zum Bleiben zu überreden. Aber ich hoffe, du lässt dich nicht von diesem Verrückten vertreiben. Um Cades und Lincolns willen, aber vor allem um deiner selbst willen.“

    „Ich kann nicht.“

    „Wir werden sehen. Vielleicht änderst du deine Meinung ja doch noch. Lincoln ist noch eine Weile mit Jericho beschäftigt, aber wenn du unbedingt zur Farm zurückwillst, wird Cullen dich hinfahren.“

    An der Tür blieb Eden stehen. „Ich möchte dir noch etwas sagen. Erstens, einer der Rabbs hat mir Adams für lange Zeit genommen. Lass es nicht zu, dass dir das Gleiche passiert. Zweitens, es ist allgemein bekannt, dass Noelle empfangen wurde, ehe Adams und ich verheiratet waren. Würdest du mich deshalb verdammen? Bestimmt nicht. Und das hat auch niemand getan, der uns wichtig ist. Denk gründlich nach, Lindsey, ehe du eine Entscheidung triffst, die der größte Fehler deines Lebens sein könnte.“

    Damit ging Eden hinaus, um Cullen zu suchen.

    12. KAPITEL

    Lindsey war erschöpft. Seit sie Lincoln vor einer Woche ihre Entscheidung mitgeteilt hatte, mit Cade wegzuziehen, hatte sie praktisch Tag und Nacht gearbeitet, um Haus und Garten tadellos in Ordnung zu bringen.

    Jetzt brauchte sie noch eine Zusage auf ihre diversen Bewerbungen und eine Empfehlung von Davis Cooper. Sie bedauerte, dass nicht Cooper Cades Gips abnehmen würde. Aber falls die Nationalparkverwaltung ihr demnächst eine Stelle anbot, ging es eben nicht anders. Sie vertraute darauf, dass Cooper ihr einen guten Kollegen nennen würde.

    Lindsey legte ihren Spaten beiseite und trat an die Gartenpforte, um zuzusehen, wie Cade in der Nachmittagssonne mit Brownie spielte. Der Junge wirkte bedrückt. Dabei wusste er noch gar nicht, dass sie die Farm verlassen würden. Sie hatte bisher nicht den Mut gehabt, es ihm zu sagen. Aber er hatte von jeher ein ausgeprägtes Gespür dafür, wenn etwas nicht stimmte. Zunächst hatte er Lincoln noch jeden Tag bei seinen Besuchen in Belle Rêve gesehen. Aber Lincoln war kein einziges Mal mehr zu ihnen auf die Farm gekommen, nachdem er in den vorangegangenen Wochen täglich dort gewesen war.

    Dann hatte Cade ohne jede Erklärung seine Besuche auf der Plantage eingestellt. Zunächst hatte sie Angst gehabt, als er trotz seines Gipsverbands mit seinem rostigen Fahrrad allein nach Belle Rêve gefahren war. Jetzt jedoch, wo er so bekümmert wirkte, wünschte sie, er würde es wieder tun.

    „Komisch“, vernahm sie hinter sich eine unbekannte Stimme. „Sie sehen gar nicht aus wie ein Feigling, Lindsey Stuart.“

    Erschreckt fuhr Lindsey herum. Nur ein paar Meter vom Gartenzaun entfernt hielt ein altmodischer Kutschwagen. Jesse Lee, der als Kutscher fungierte, nickte ihr kühl zu. Doch es war der Mann neben ihm, dem ihre ganze Aufmerksamkeit galt.

    „Entschuldigen Sie?“ Sie hatte Gus Cade noch nie getroffen, doch er musste es sein. Nicht, weil Jesse bei ihm war oder weil sein rechter Arm von einem Schlaganfall gelähmt herunterhing. Auch wenn er und seine Söhne sich überhaupt nicht ähnlich sahen, hatten sie doch irgendetwas Undefinierbares gemein. Lindsey blickte ihm fest in die Augen. „Kann ich Ihnen helfen?“

    „Bei mir brauchen Sie sich nicht zu entschuldigen. Und ja, verflixt, Sie können mir helfen.“ Ausgesprochen ärgerlich fuhr Gus fort: „Sie könnten wieder Rückgrat zeigen und endlich aufhören, den Jungen zu unterschätzen.“

    „Welchen Jungen?“, fragte Lindsey scharf zurück, weil sie selbst ärgerlich wurde. „Meinen oder Ihren, Gus Cade?“

    Zu ihrer Überraschung lachte Gus. „Sie haben also doch Mumm. Wundert mich nicht, denn wie ich höre, sind Sie das, was Sie sind, aus eigener Kraft geworden und durch eisernen Willen. Es ist nur jammerschade, dass Sie Ihrem eigenen Sohn nicht den gleichen Mut zugestehen. Schlimmer noch, Sie haben ihm die Chance genommen zu beweisen, was in ihm steckt.“

    „Das habe ich nicht getan.“

    „Nein?“ Die beiden Pferde tänzelten hin und her, als würde irgendetwas sie nervös machen. Jesse beruhigte sie. „Haben Sie dem Jungen gesagt, dass Sie wegziehen? Und warum? Ist Ihnen in den Sinn gekommen, dass er, wenn er die ganze Geschichte kennen würde und wüsste, was ihm hier womöglich bevorsteht, vielleicht trotzdem bleiben würde?

    Zum Teufel, was heißt hier vielleicht? Cade würde bleiben, das wissen wir beide.“

    „Er ist noch zu jung, um das alles zu begreifen.“

    „Wirklich? Wie alt waren Sie denn, als Sie langsam begriffen, was Sie tun mussten?“ Gus saß kerzengerade, doch Lindsey entging nicht, wie sehr es ihn anstrengte. „Ich nehme an, etwa so alt wie der Junge. Vielleicht damals schon, als Sie noch Hannah Jones hießen. Sie sind eine Kämpfernatur, und Sie sind zäh. Genau wie Lincoln. Ich gehe davon aus, dass der kleine Cade diese Eigenschaften geerbt hat. Geben Sie ihm also ein Mitspracherecht. Er verdient es.“

    Gus holte tief Luft. „Mehr habe ich zu dem Thema nicht zu sagen.“ Unvermittelt wurde sein Ton freundlicher. „Aber ich würde mich freuen, wenn ich den Jungen für ein paar Stunden mit hinüber nach Belle Rêve nehmen könnte. Ich habe ihn die letzten zwei Tage vermisst.“

    Auch wenn Lindsey Gus Cade nicht persönlich kannte, so kannte sie doch seinen Ruf. Daher überraschte es sie sehr, in seinen starken, eigensinnigen Zügen einen Anflug von Einsamkeit zu entdecken. Plötzlich wurde ihr klar, dass dieser harte, griesgrämige Mann sie vermutlich besser verstand als sonst irgendjemand. Ihr Ärger verflog. „Warum lassen Sie das nicht Ihren Namensvetter entscheiden, Mr Cade?“

    „Das wäre immerhin ein Anfang.“ Die Pferde scheuten, weil irgendetwas sie ängstigte. Besorgt sah Gus in den Himmel, während Jesse die Pferde erneut beruhigte.

    Später, als Cade und Brownie schon auf dem Wagen saßen, gab Gus ihr zum Abschied den Rat: „Achten Sie auf das Wetter, Mädchen. Irgendetwas Merkwürdiges braut sich da zusammen. Ich weiß nicht, was, aber die Pferde spüren es.“

    Kurz darauf war der Wagen auf dem Waldpfad Richtung Belle Rêve verschwunden, und Lindsey konnte über das, was Gus Cade ihr gesagt hatte, nachdenken.

    „Hat er recht? Treffe ich eine Entscheidung, die Cade selbst treffen sollte?“

    Sie nahm den Spaten zur Hand und arbeitete weiter. „Er ist erst fünf. Wie kann er da wissen, was er will?“

    Dann musste sie sich eingestehen, dass sie auch erst fünf gewesen war, als sie den Namen nicht mehr wollte, den ihr irgendwelche Behördenmitarbeiter gegeben hatten und nicht ihre Eltern. Also hatte sie einige Jahre später aufgehört, die verlassene Hannah Jones zu sein und war mit Hilfe ihrer damaligen Lieblingslehrerin Lindsey Blair geworden, entschlossen, die Welt zu erobern. Aber die Entscheidung, ihren Namen zu ändern, hatte sie allein ge­troffen.

    Ganz in ihre Gedanken und ihre Arbeit versunken, vergaß sie Gus Cades Warnung. Nur unbewusst nahm sie eine gespenstische Stille ringsum wahr. Es wurde immer heißer. Die einzige Abkühlung brachten kühle Böen, die bei der zunehmenden Hitze geradezu eiskalt waren.

    Wenn sie nicht so geistesabwesend gewesen wäre, hätte sie gemerkt, dass sich tatsächlich etwas Seltsames zusammenbraute. Oder dass es immer windiger wurde. Erst als Lincolns Pferd sie schon fast erreicht hatte, fiel ihr auf, dass sie schon eine ganze Weile das Donnern von Pferdehufen gehört hatte.

    Sie sah hoch. Am Himmel ballten sich Massen graubrauner und schmutzig gelber Wolken zusammen. „Lincoln, was ist das?“

    „Ein Tornado.“

    Lindsey erfasste sofort, welche Gefahr das bedeutete, und reichte, ohne weitere Fragen zu stellen, Lincoln die Hände, um sich von ihm aufs Pferd helfen zu lassen.

    „Cade!“, rief sie ihm zu, als er Diablo die Sporen gab.

    „Der ist in Sicherheit.“

    „Und das Haus?“

    „Wir haben jetzt keine Zeit, daran zu denken. Der Trichter hat die Erde erreicht und kommt direkt auf uns zu.“

    Lindsey verstand. Sie schlang Lincoln die Arme fester um die Taille, als Diablo wie von Furien gehetzt davonstürmte. Sie fragte Lincoln nicht, wohin er sie brachte, doch als er mit ihr über Zäune setzte und quer durch den Wald jagte, da wusste sie, warum er so eilig zu ihr herübergeritten war.

    Der Wind wurde immer stärker, die Temperatur sank rapide. Diablo flog dahin, als hätte er Flügel. Der Himmel verdunkelte sich zunehmend, und als sie eine Lichtung erreichten, hätte Lindsey nicht sagen können, ob sie sich auf dem Land der Cades oder der Stuarts befanden.

    Kaum dass er Diablo zum Stehen gebracht hatte, saß Lincoln ab und half ihr aus dem Sattel. Die Zügel fest in der Hand, hakte er sich bei ihr ein und kämpfte mit ihr gegen den inzwischen anhaltend starken Wind an.

    Er ließ sie kurz los, um Diablo in eine Bodensenke zu führen. Dann ließ sich Lindsey in seine ausgebreiteten Arme fallen.

    „Das hier ist das Fundament einer alten Pachtfarm“, rief er ihr zu. „Dort hinten, in der linken Ecke der ehemaligen Küche, ist eine Falltür, die in den Keller führt.“

    Lindsey rannte los, Lincoln und Diablo folgten ihr. Als sie die Mauerreste auf der gegenüberliegenden Seite fast erreicht hatten, packte Lincoln sie am Arm.

    „Warte hier.“ Mit einem Schal verband er dem Pferd die Augen, dann nahm er ihm den Sattel ab. Anschließend zwang er Diablo auf den Boden und legte ihm Fußfesseln an. Ohne die kleinste Pause machte Lincoln sich daran, auf allen vieren die Laubschichten von Jahren zu durchwühlen. Es erschien Lindsey wie ein Wunder, als sie ihn kurz lächeln sah. Und schon versuchte er mit aller Kraft, die freigelegte Falltür zu öffnen.

    So schnell sie es bei dem noch stärker und kälter gewordenen Wind konnte, eilte Lindsey zu ihm, um ihm zu helfen. Als sie schon glaubte, sie würden es nie schaffen, ließ sich die schwere Metalltür endlich anheben.

    „Wir dürfen sie nicht ganz öffnen!“, schrie er ihr ins Ohr, und sie verstand ihn trotzdem kaum, so laut rauschte der Wind. „Kannst du den Sattel als Keil in die Öffnung zwängen?“

    Sie nickte nur stumm.

    Als es endlich geschafft war, zitterte sie von der Anstrengung. „Was ist mit Diablo?“

    „Ich habe getan, was ich für ihn tun konnte, Lindsey. Und wir haben keine Zeit mehr. Hier ist eine Treppe. Ich stehe auf der obersten Stufe.“ Es begann zu regnen, und in Sekunden klebten ihnen die Kleider am Leib. Lincoln hob die Tür ein Stückchen weiter an. „Los!“, brüllte er ihr über das ohrenbetäubende Heulen des Sturms zu. „Wenn du drinnen bist, halt den Sattel fest. Sonst fällt womöglich die Tür zu, und wir kommen hier nie wieder raus.“

    Sobald sie durch die Öffnung geschlüpft war, folgte Lincoln ihr. Lindsey schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es im Keller keine Schlangen gab. Dann brach der Tornado über sie herein. Wie ein entfesseltes Ungeheuer tobte er über die Lichtung und durch den Wald, entwurzelte Bäume, schleuderte sie durch die Luft, verwüstete alles, was ihm im Weg war. Eine halbe Ewigkeit wütete die unberechenbarste aller Naturgewalten über ihnen. Die Falltür quietschte und ächzte, und schließlich riss der Sturm sie aus den Angeln. Laut scheppernd schrammte sie an der Grundmauer entlang, ehe sie weggewirbelt wurde.

    Lincoln hatte Lindsey die ganze Zeit in den Armen gehalten, während sie auf feuchten Steinen im Keller kauerten. Ohne die schützende Tür schützte er sie jetzt mit seinem Körper vor umherfliegenden Trümmern. Sie konnte sein Herz schlagen fühlen, als sie sich an ihn schmiegte. Ja, Lincoln war bei ihr, und er würde sein Leben für sie riskieren, weil er sie liebte.

    Es hatte eine Weile gedauert, aber sie hatte endlich begriffen, dass er sich nur deshalb zögernd auf seinen Sohn eingelassen hatte, weil er ihn liebte und Angst hatte, ihn zu verletzen. Nun würde er Cade aus denselben Gründen gehen lassen, obwohl es ihm das Herz brechen würde.

    Lincoln verhielt sich ehrenhaft und heldenmütig, was Cade betraf. Der einzige Feige von ihnen drei war sie.

    Ganz in Gedanken und wie betäubt vom Aufruhr in den Lüften, bekam Lindsey es zuerst gar nicht richtig mit, als es im Wald plötzlich ganz still wurde. Der Tornado war vorbei, und sie waren noch am Leben.

    „Wir haben es geschafft, Lincoln!“ Sie schob die breite Hand beiseite, die ihr Gesicht geschützt hatte. „Genau wie damals bei dem Feuer haben wir überlebt.“

    Lincoln antwortete nicht. Er bewegte sich nicht.

    „Lincoln!“

    Als sie sich seiner Umarmung entwand, merkte sie, dass er bewusstlos war und sie voller Blut. Aber nicht sie blutete, sondern Lincoln. In panischer Angst suchte sie ihn nach Verletzungen ab. Er hatte eine große Platzwunde am Kopf.

    „Hilfe“, murmelte sie. „Ich muss Hilfe holen.“

    Beim Klang ihrer Stimme begann Diablo zu wiehern und versuchte aufzustehen. Lindsey eilte zu ihm. Das Pferd hatte zum Glück nur ein paar Kratzer und Schrammen abgekommen. Doch sobald sie seine Augenbinde und Fußfesseln entfernt hatte und Diablo aufstand, stellte sich heraus, dass er lahmte.

    Lindsey bezwang ihre aufsteigende Panik, denn so würde sie Lincoln keine Hilfe sein. Sie überlegte, ob sie bei dem Chaos ringsum zu Fuß Hilfe holen oder lieber bei Lincoln bleiben sollte. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als sie bekannte Stimmen rufen hörte.

    „Hier!“, rief sie zurück. „Wir sind hier!“

    Kurz darauf waren Adams, Jackson, Jefferson und Cullen bei ihr. Sie versicherten sich, dass sie unverletzt war, und kümmerten sich gleichzeitig um Lincoln.

    „Er ist okay.“ Beruhigend legte Jackson ihr einen Arm um die Schulter. „Er ist wirklich okay.“

    Doch Lindsey entging nicht, dass er ernster war als sonst.

    „Mal wieder ein Schlag auf den Kopf. Bloß gut, dass er so einen verdammt harten Schädel hat. Aber keine Angst, es ist nichts, was Cooper nicht richten könnte. Eines jedenfalls ist sicher – sobald Lincoln die Kopfschmerzen los ist, wird er einen riesigen blauen Fleck haben.“

    Jackson war zwar der gesprächigste der vier Brüder, aber Lindsey hatte ihn noch nie so nervös plappern hören. Er versuchte, sie trotz seiner eigenen Besorgnis zu trösten. „Danke, Jackson. Ich weiß gar nicht, wie ich mich dir erkenntlich zeigen soll.“

    „Ich schon. Und ich glaube, du weißt, was ich meine.“

    „Dass ich nicht wegziehen soll?“

    Sanft wischte Jackson ihr die Tränen weg, die ihr übers Gesicht strömten, ohne dass sie es gemerkt hätte. „Ich bitte dich um meines Bruders willen, der Sache etwas mehr Zeit zu geben. Warte doch erst mal ab, wie sich die Dinge entwickeln, ehe du wegläufst.“

    Lindsey biss sich auf die Lippen. Ihr Blick war auf Lincoln gerichtet, der gerade von Jefferson, Adams und Cullen aus dem Keller getragen wurde. „Siehst du das so, Jackson? Betrachtest du es als ein Weglaufen?“

    „Ich würde eher sagen, hier ist eine Mutter besorgter um ihren Sohn, als es nötig wäre.“

    Adams kam zu ihr. „Die Wunde blutet nicht mehr, er ist bei Bewusstsein, aber sehr benommen. Wir fahren ihn zu deinem Haus, und dort wird Cooper ihn verarzten. Jefferson kümmert sich um Diablo.“

    „Was ist mit dem Haus?“ Daran hatte Lindsey noch gar nicht gedacht.

    „Es steht noch. Dieser Tornado war der reinste Springteufel. Erst hat er deinen Garten verwüstet, dann ist er über das Haus gesprungen und hat dabei ein paar Steine auf dem Schornstein gerissen, um anschließend den alten Schuppen dem Erdboden gleichzumachen. Dein Auto ist in tausend Teilen über die östliche Weide verstreut.“

    „Trotzdem hatten Sie großes Glück“, meinte Cullen auf dem Weg zum Kleinlaster, „dass Lincoln Sie rechtzeitig erreichte und dass er sich an dieses alte Fundament erinnerte, um hier mit Ihnen Schutz zu suchen.“

    „Ja“, stimmte Lindsey zu, als sie hinter Adams und Jackson herging, die Lincoln stützten. „Großes Glück.“

    „Mann, sieht kein bisschen aus, als hätte hier ein Tornado gewütet.“

    Cade stand auf der Veranda und schaute sich um. Der einzige große Baum, den der Sturm entwurzelt hatte, war zu Brennholz für den Winter verarbeitet worden. Jefferson hatte den Blumengarten neu eingezäunt und bepflanzt, und Adams’ Crew hatte den Schornstein repariert, abgebrochene Äste und die Trümmer des Schuppens und von Lindseys Auto weggeräumt.

    Die einzigen Spuren, die noch vom Tornado zu sehen waren, waren die blauen Flecken an Lincolns Kopf. Für Lindsey, die an der Tür lehnte und die beiden wichtigsten Menschen in ihrem Leben betrachtete, waren es Symbole für unglaublichen Mut. Sie fand Lincoln hinreißend.

    „Cade.“ Lincoln klopfte auf die Treppenstufe neben sich. „Komm, setz dich mal zu mir. Ich muss dir was sagen.“

    Lindsey versteifte sich. Sie und Lincoln hatten entschieden, dass es Zeit war, Cade die Wahrheit zu sagen, und sie sorgte sich, wie er wohl reagieren würde.

    „Ja, Sir.“ Gehorsam setzte sich Cade neben Lincoln. „Ich weiß Bescheid. Lucky hat es mir gesagt.“

    Einen Moment lang fehlten Lincoln die Worte, und er musste sich zwingen, sich nicht zu Lindsey umzudrehen. „Lucky hat es dir gesagt?“ Als Cade feierlich nickte, hakte er nach: „Er hat dir gesagt, dass ich dir etwas zu sagen hätte?“

    „Das gehört zu dem Geheimnis.“

    „Dem Geheimnis, von dem Lucky gesagt hat, du wüsstest, wann du es verraten darfst und wem?“ Wieder nickte Cade, und diesmal warf Lincoln Lindsey einen Blick zu. Sie war genauso verwirrt wie er. „Bin ich derjenige, der dieses Geheimnis erfahren darf, und ist es Zeit dafür?“

    Cade überlegte einen Moment. „Ich glaube schon.“

    „Du glaubst es? Oder bist dir sicher?“

    Cade schaute Lincoln forschend in die Augen. Schließlich nickte er kurz. „Ich bin mir sicher.“

    „Meinst du, deine Mom sollte es auch hören?“ Als Antwort rutschte Cade näher an Lincoln heran, damit seine Mutter Platz auf der Stufe hatte.

    „Willst du uns dein Geheimnis wirklich verraten?“ Lindsey umarmte Cade liebevoll.

    „Ich will es eigentlich schon lange.“ Er zögerte einen Moment, doch dann begann er: „Bevor Lucky so schlimm krank wurde, sagte er, er wolle nicht, dass ich ihn Dad nenne, weil er gar nicht mein Dad sei. Er sagte, er hätte mich von meinem richtigen Dad nur ausgeliehen und würde mich bald zurückgeben.“

    „Hat er dir denn gesagt, wer dein richtiger Dad ist?“, fragte Lincoln mit belegter Stimme nach.

    „Nein. Aber er hat gesagt, ich würde meinen richtigen Dad erkennen, wenn ich ihn treffe. Und obwohl er nichts von mir weiß, würde er mich auch erkennen. Ich musste Lucky aber versprechen, nichts zu verraten und Geduld zu haben, weil es wahrscheinlich eine Weile dauern würde. Doch wenn es so weit wäre, würde mich mein richtiger Dad mehr wollen als alles andere auf der Welt und würde mich mehr lieben als sonst irgendjemand, außer Mom.“

    Lincoln warf Lindsey einen kurzen Blick zu und sah, dass sie ihre Tränen wegblinzelte. „Hast du denn das Gefühl, deinen richtigen Dad getroffen zu haben?“

    Cade wirkte viel älter, als er war, als er Lincoln nun offen in die Augen schaute. „Ich glaube schon. Ich hoffe es.“

    „Glaubst du, dass ich dein Dad bin?“

    Cade senkte den Blick und kaute auf seiner Unterlippe.

    Als Lincoln seine Angst vor Enttäuschung bemerkte, legte er Cade einen Arm um die schmalen Schultern. „Tiger, du kannst es ruhig sagen, denn wenn du glaubst und hoffst, dass ich dein Dad bin …“, nun konnte auch er seine Tränen nicht mehr zurückhalten, „… dann hast du recht.“ Lincoln hatte keine Chance, mehr zu sagen, denn Cade sprang auf und fiel ihm stürmisch um den Hals. Leise lachend küsste Lincoln den dunklen Haarschopf seines Sohns. „Es tut mir leid, dass Lucky dich ausgeliehen hat, aber ich bin sehr froh, dass er dich zu mir zurückgeschickt hat. Und er hatte recht, ich liebe dich mehr als irgendjemand sonst, außer deiner Mom.“

    Lindsey lachte und weinte gleichzeitig, aber nur ganz leise, weil sie den magischen Moment nicht stören wollte.

    „Da wäre noch etwas, Cade. Du musst noch entscheiden, wie du mit Nachnamen heißen willst.“

    Cade sah Lincoln ernst an. „Bedeutet das, du möchtest, dass wir denselben Namen haben?“

    „Ja. Alle sollen nämlich wissen, dass du mein Sohn bist. Aber wenn du lieber weiterhin Stuart heißen möchtest, ist das auch okay.“

    „Cade Cade … klingt irgendwie komisch.“

    „Wie wär’s denn mit Leland Stuart Cade“, schlug Lindsey vor. „Das sind alle deine Namen, nur in anderer Reihenfolge.“

    Cade überlegte. „Würde man mich dann Leland nennen oder Stuart?“

    „Warum nicht weiterhin Cade?“, fragte Lindsey.

    „Kinder bekommen vielleicht zwei Nachnamen, aber sie werden doch nicht beim zweiten Nachnamen gerufen, oder?“

    „Manchmal schon“, mischte sich Lincoln ein. „Davis Cooper zum Beispiel. Nur Fremde nennen ihn Davis. Für seine Freunde ist und bleibt er Cooper.“

    „Leland Stuart Cade“, probierte Cade seinen Namen aus. „Cade. Ja, das gefällt mir. Sehr sogar.“ Er lachte, dann kam ihm ein neuer Gedanke. „Und wie soll ich dich nennen?“

    „Wie möchtest du mich denn nennen?“

    „Ich dachte, vielleicht Dad.“

    „Das dachte ich auch.“ Lincoln lächelte.

    Cade strahlte. „Ich hatte noch nie einen richtigen Dad.“

    „Jetzt hast du einen, Tiger. Für immer.“

    „Dann ist Grandpa Gus ja auch mein richtiger Großvater.“ Cade strahlte noch mehr. „Kann ich es ihm gleich sagen?“

    „Sicher.“ Lindsey strich ihrem Sohn übers Haar. „Geh und sag es ihm. Sag es allen in Belle Rêve.“

    Nachdem er sich überglücklich von seiner Mom und seinem Dad verabschiedet hatte, stürmte Cade die Treppe hinunter, ohne dass ihn sein Gips sonderlich behindert hätte.

    Als er mit seinem Fahrrad auf dem Waldpfad verschwunden war, zog Lincoln Lindsey an sich. „Was für ein Geheimnis! Lucky war immer voller Überraschungen.“

    „Wir haben Cade nicht gewarnt.“

    „Vor dem, was die Leute vielleicht sagen?“ Lincoln lachte. „Sweetheart, glaubst du wirklich, dass ihn das kümmern wird? Das denke ich nicht.“

    „Er ist so klug für sein Alter. Aber er hat keinerlei Fragen gestellt.“

    „Das wird er noch. Jede Menge, und schneller, als wir sie beantworten können.“ Zärtlich küsste Lincoln Lindseys Stirn. „Übrigens, es war einmal ein Garten in Belle Terre, in dem ich eine Frage gestellt habe.“ Mit einem zweiten und dritten zärtlichen Kuss verschloss er ihr die Augen. „Ich hätte gern eine Antwort darauf.“ Nun berührte er ihre Lippen. „Jetzt gleich.“

    „Du meinst, ob ich mit dir leben möchte?“

    „Genau.“

    Da schmiegte sich Lindsey an ihn und eroberte hingebungsvoll seinen Mund, während sie ihn am ganzen Körper zu streicheln begann. Sanft zog sie Lincoln schließlich hoch. „Cade wird ein paar Stunden wegbleiben“, murmelte sie. „Wie wär’s, wenn ich dir meine Antwort auf eine ganz spezielle Art gebe?“

    „Ich dachte, das hättest du bereits. Aber ich bin nicht dagegen.“ Lincoln holte einen Ring aus der Tasche und steckte ihn Lindsey an. Dann küsste er sie erneut.

    „Ob mit Ring oder ohne, ich liebe dich, Lincoln. Schon immer und für immer.“

    „Bis dass der Tod uns scheidet?“

    „Nein“, flüsterte sie, als er sie auf die Arme hob, um sie ins Schlafzimmer zu tragen. „Bis in alle Ewigkeit.“ Sie küsste seinen Hals. „Und falls du nichts dagegen hat, bekommen wir bis dahin noch viele, viele Söhne.“

    „Wie wär’s mit einer Tochter oder zwei?“

    „Oh ja. Cade wird ein wunderbarer älterer Bruder sein.“

    Lächelnd strich Lincoln ihr das wirre Haar aus dem Gesicht. Lindsey war nicht mehr einsam und verlassen. Und er würde ihr die Familie schenken, die sie bisher nie gehabt hatte.

    „Lindsey?“, sagte Lincoln eine ganze Weile später leise.

    „Ja?“

    „Ich hätte da noch einen besonderen Wunsch.“

    „Dass wir Lucky nach Hause holen?“

    „Woher wusstest du das?“

    „Weil er einfach hier sein sollte, bei Frannie. Bei uns allen.“

    „Lindsey, ich liebe dich.“

    Lindsey, ich liebe dich.

    Während Lindsey glücklich dachte, dass Lincoln sie liebte, schnitt sie noch eine Gardenie ab. Auch im zweiten Jahr, nachdem Lincoln sie aus dem Garten in Belle Terre auf die Farm gebracht hatte, blühte sie überreichlich. Sie vergrub das Gesicht in der vom Morgentau feuchten Blüte und erinnerte sich an eine andere Gardenienblüte, die inmitten eines geborgten Kleides auf dem Boden eines Balkons gelegen hatte. Auf diesem Balkon hatte Lincoln sie geliebt und ihr zum ersten Mal seine Liebe gestanden.

    Wenn sie früher mehr über die Liebe gewusst hätte, dann hätte sie gemerkt, wie oft Lincoln seine Liebe ganz ohne Worte zum Ausdruck gebracht hatte.

    „Lincoln“, murmelte sie, „immer und ewig Lincoln.“

    Lincoln, der um sie besorgt war und vor jedem Sprung mehrfach ihren Fallschirm überprüft hatte. Lincoln, der eine Gehirnerschütterung davontrug, weil er einen Felsbrocken abgefangen hatte, der sonst sie erwischt hätte. Lincoln, der sie in die Geheimnisse der körperlichen Liebe eingeführt hatte.

    Lincoln, der Treppenstufen reparierte, eine Scheune, einfach alles, was nicht in Ordnung war. Der sich mit einem lieben kleinen Jungen anfreundete, stundenlang mit ihr in einem Krankenhaus wartete und ohne zu zögern sein Blut spendete.

    Lincoln, der mit ihr im Regen tanzte. Sie zärtlich liebte, sie glauben machte, schön zu sein. Der bereit war, sie gehen zu lassen, falls sie das unbedingt wollte. Und der schließlich trotz eines drohenden Tornados losritt, um sie zu retten.

    Lincoln, der ihr seine Liebe in kleinen Gesten zeigte, mit einfachen, wunderbaren Geschenken. Und die allerschönsten Geschenke waren Cade und das Baby, das sie unter dem Herzen trug.

    Die Hand auf ihrem noch kaum gewölbten Bauch, atmete Lindsey tief den Duft ihres Gartens ein und hob das Gesicht der Sonne entgegen. Als sie auf Cades Gelächter lauschte, wusste sie, dass gleich Lincolns leises Lachen folgen würde.

    Lächelnd nahm Lindsey den Korb mit Blumen auf, die am Abend den Esstisch zieren würden, wenn sie ihm sagte, dass sie ein Baby bekamen. „Für dich, Lincoln“, flüsterte sie, „ein Geschenk meiner Liebe.“

    Er wartete auf sie, als sie das Bachufer erreichte, um sie zu umarmen. Und seine Umarmung sagte ihr einmal mehr, wie sehr er sie liebte.

    – ENDE –
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